
        
            
                
            
        

    
		
			DAS BUCH

			Harry Clifton erfährt bei einem Besuch in New York, dass der mit ihm befreundete Schriftsteller Anatol Babakow in Sibirien gefangen gehalten wird. Harry will alles tun, um Babakow zu helfen – und bringt sich damit in tödliche Gefahr. Währenddessen schlägt für seine Frau Emma, die der Barrington Schifffahrtgesellschaft vorsteht, die schwerste Stunde …
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			Unter der Herrschaft wahrhaft großer Männer

			ist die Feder mächtiger als das Schwert.

			Edward Bulwer-Lytton, 1803 – 1873

		

	
		
			PROLOG

			OKTOBER 1964

			Brendan klopfte nicht an, sondern drehte nur den Türknauf und trat ein, wobei er gleichzeitig einen Blick zurückwarf, um sicher zu sein, dass ihm niemand gefolgt war. Er wollte niemandem erklären müssen, was ein junger Mann aus der zweiten Klasse um diese Zeit in der Nacht in der Kabine eines älteren Peers zu suchen hatte. Obwohl natürlich niemand einen solchen Vorfall kommentiert hätte.

			»Müssen wir mit irgendwelchen Störungen rechnen?«, fragte Brendan, nachdem er die Tür geschlossen hatte.

			»Niemand wird uns vor sieben Uhr morgen früh behelligen, und dann wird nicht mehr viel übrig sein, das man noch irgendwie stören könnte.«

			»Gut«, sagte Brendan. Er ließ sich auf die Knie sinken, schloss den großen Koffer auf, klappte den Deckel zurück und musterte die komplexe Maschinerie, deren Konstruktion ihn mehr als einen Monat gekostet hatte. Während der nächsten halben Stunde stellte er sicher, dass es nirgendwo lose Drähte gab, jedes Ziffernblatt sich an der vorgesehenen Stelle befand und die Uhr sich mit dem einfachen Umlegen eines Schalters starten ließ. Erst nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass alles perfekt funktionieren würde, erhob er sich wieder.

			»Es ist alles bereit«, sagte er. »Wann soll das Gerät aktiviert werden?«

			»Um drei Uhr nachts. Ich brauche dreißig Minuten, um das alles hier loszuwerden«, fügte der ältere Peer hinzu und berührte sein Doppelkinn. »Und dann muss ich immer noch genügend Zeit haben, um in meine andere Kabine zu gelangen.«

			Brendan wandte sich erneut dem großen Koffer zu und stellte den Timer auf drei Uhr ein. »Kurz bevor du gehst, musst du nichts weiter tun, als diesen Schalter umzulegen und dich zu versichern, dass sich der Sekundenzeiger bewegt. Dann hast du noch dreißig Minuten.«

			»Was kann schiefgehen?«

			»Nichts, wenn sich die Lilien noch immer in Mrs. Cliftons Kabine befinden. Niemand auf diesem Flur wird überleben, wahrscheinlich sogar niemand auf dem Deck darunter. In der Erde unter den Blumen befinden sich sechs Pfund Dynamit, viel mehr, als wir eigentlich bräuchten, aber so kann niemand irgendwelche Zweifel daran hegen, dass wir unser Geld bekommen werden.«

			»Hast du meinen Schlüssel?«

			»Ja«, sagte Brendan. »Kabine 706. Dein neuer Pass und deine Bordkarte liegen unter dem Kopfkissen.«

			»Gibt es sonst noch etwas, worüber ich mir Sorgen machen müsste?«

			»Nein. Du musst dich nur davon überzeugen, dass sich der Sekundenzeiger bewegt, bevor du gehst.«

			Doherty lächelte. »Wir sehen uns zu Hause in Belfast.«

			Harry schloss die Kabinentür auf und trat beiseite, um seiner Frau den Vortritt zu lassen.

			Emma beugte sich vor, um an den Lilien zu riechen, die ihr die Königinmutter anlässlich der Jungfernfahrt der MV Buckingham geschickt hatte. »Ich bin völlig erschöpft«, sagte sie, als sie sich wieder aufrichtete. »Ich weiß nicht, wie die Königinmutter das tagein, tagaus schafft.«

			»Genau das ist ihre Aufgabe, solange sie auf dieser Erde weilt, und sie ist wirklich gut darin. Aber ich wette, sie wäre völlig erledigt, wenn sie versuchen würde, ein paar Tage lang die Vorstandsvorsitzende von Barrington’s zu sein.«

			Ein weiteres Mal las Harry die Karte Ihrer königlichen Hoheit, der Königinmutter. Eine so persönliche Botschaft. Emma hatte bereits beschlossen, die Vase in ihrem Büro zu platzieren, wenn sie wieder in Bristol wären, und jeden Montagmorgen Lilien hineinzustellen. Harry lächelte. Warum auch nicht?

			Als Emma aus dem Bad kam, tauschte Harry den Platz mit ihr und zog die Tür hinter sich zu. Sie streifte ihren Morgenmantel ab und ging zu Bett. Sie war viel zu müde, um auch nur darüber nachzudenken, ob sie noch ein paar Seiten in Der Spion, der aus der Kälte kam lesen könnte, obwohl das Buch von einem neuen Autor stammte, den Harry ihr empfohlen hatte. Sie schaltete das Licht auf ihrer Seite des Bettes aus und sagte: »Gute Nacht, Liebling«, obwohl sie wusste, dass Harry sie nicht hören konnte.

			Als Harry aus dem Bad kam, schlief sie bereits tief und fest. Er wickelte sie in ihre Decke, als sei sie ein Kind, küsste sie auf die Stirn und flüsterte: »Gute Nacht, mein Liebling.« Dann ging er ebenfalls zu Bett und lauschte amüsiert auf ihr sanftes Schnurren. Er hätte nie anzudeuten gewagt, dass sie schnarchen könnte.

			Er war so stolz auf sie, als er wach im Bett lag. Der Beginn der Reise hätte nicht besser gelingen können. Er drehte sich auf seine Seite und nahm an, dass der Schlaf innerhalb weniger Minuten kommen würde, doch obwohl seine Lider bleischwer waren und er sich völlig erschöpft fühlte, konnte er nicht einschlafen. Etwas stimmte nicht.

			Auch ein anderer Mann, der inzwischen ohne auf Probleme zu stoßen seine Kabine in der Touristenklasse aufgesucht hatte, war in diesem Augenblick hellwach. Obwohl es drei Uhr nachts und seine Arbeit erledigt war, versuchte er erst gar nicht zu schlafen.

			Immer hatte man dieselben Befürchtungen, wenn man warten musste. Hatte man irgendwelche Spuren hinterlassen, die direkt zu einem führen würden? Waren einem Fehler unterlaufen, die die ganze Operation zum Scheitern brachten und einen daheim zur lächerlichen Figur machen würden? Er würde sich erst entspannen, wenn er in einem Rettungsboot saß, oder besser noch in einem anderen Schiff, das einen anderen Hafen anlief.

			Fünf Minuten und vierzehn Sekunden …

			Er wusste, dass seine Landsleute, die als Soldaten für dieselbe Sache kämpften, genauso nervös waren wie er.

			Das Warten war immer der schlimmste Teil einer Aktion. Man hatte keine Kontrolle mehr, und es gab nichts, das man noch hätte tun können.

			Vier Minuten und elf Sekunden …

			Schlimmer als ein Fußballspiel, bei dem man 1:0 führt und weiß, dass die andere Seite stärker ist und es schaffen könnte, noch in der Nachspielzeit ein Tor zu machen. Er rief sich die Anweisungen seines Gebietskommandeurs ins Gedächtnis: Achtet darauf, dass ihr zu den Ersten an Deck gehört, wenn Alarm gegeben wird, und dass ihr unter den Ersten seid, die in einem der Rettungsboote sitzen, denn morgen um diese Zeit werden sie nach jedem suchen, der jünger als fünfunddreißig ist und einen irischen Akzent hat. Also immer schön die Klappe halten, Jungs.

			Drei Minuten und vierzig Sekunden … neununddreißig …

			Er starrte die Kabinentür an und stellte sich das Schlimmste vor, was passieren konnte. Die Bombe würde nicht hochgehen, man würde die Tür aufbrechen, und ein Dutzend Polizeischläger, möglicherweise sogar noch mehr, würden in die Kabine stürmen, ihre Schlagstöcke würden in alle Richtungen wirbeln, und niemand würde sich darum kümmern, wie oft er getroffen wurde. Doch er hörte nur das rhythmische Stampfen der Motoren, während die Buckingham auf ihrem Weg nach New York weiter durch die ruhige See glitt. Auf eine Stadt zu, die sie nie erreichen würde.

			Zwei Minuten und vierunddreißig Sekunden … dreiunddreißig …

			Er stellte sich vor, wie es sich anfühlen musste, wieder in der Falls Road zu sein. Kleine Jungen in kurzen Hosen würden voller Ehrfurcht zu ihm aufblicken, wenn er auf der Straße an ihnen vorbeikam, und ihr einziges Ziel würde darin bestehen, so zu sein wie er, wenn sie älter wären. Der Held, der die Buckingham nur wenige Wochen nach ihrer Taufe durch die Königinmutter in die Luft gejagt hatte. Dass dabei Unschuldige ihr Leben verloren, zählte nicht. Es gab keine Unschuldigen, wenn man an die Sache glaubte. Genau genommen hatte er keinen einzigen Passagier aus den Kabinen auf den oberen Decks getroffen. Morgen würde er alles über sie in der Zeitung lesen, und wenn er die Operation korrekt durchgeführt hatte, würde sein Name in den Berichten nicht erwähnt werden.

			Eine Minute und zweiundzwanzig Sekunden … einundzwanzig …

			Was konnte jetzt noch schiefgehen? Konnte der Apparat, der in einem der oberen Schlafzimmer des Guts von Dungannon konstruiert worden war, ihn im letzten Augenblick im Stich lassen? Würde er die Stille ertragen müssen, die ein Versagen bedeutete?

			Sechzig Sekunden …

			Er begann, jede Zahl zu flüstern.

			»Neunundfünfzig, achtundfünfzig, siebenundfünfzig, sechsundfünfzig …«

			Hatte der Betrunkene im Sessel in der Lounge in Wahrheit die ganze Zeit über auf ihn gewartet? Waren sie bereits auf dem Weg zu seiner Kabine?

			»Neunundvierzig, achtundvierzig, siebenundvierzig, sechsundvierzig … »

			Waren die Lilien aus der Vase genommen und ersetzt oder einfach weggeworfen worden? Vielleicht war Mrs. Clifton ja allergisch gegen die Pollen?

			Hatten sie die Kabine Seiner Lordschaft geöffnet und den unverschlossenen Koffer gefunden?

			»Neunundzwanzig, achtundzwanzig, siebenundzwanzig, sechsundzwanzig …«

			Durchsuchten sie das Schiff bereits nach dem Mann, der verstohlen die Toilette in der Lounge der ersten Klasse verlassen hatte?

			»Neunzehn, achtzehn, siebzehn, sechzehn …«

			Hatten sie … er hielt sich am Rand der Koje fest, schloss die Augen und begann, laut zu zählen.

			»Neun, acht, sieben, sechs, fünf, vier, drei, zwei, eins …«

			Er hörte auf zu zählen und öffnete die Augen. Nichts. Nur die unheimliche Stille, die auf das Versagen folgt. Er senkte den Kopf und betete zu einem Gott, an den er nicht glaubte, und genau in diesem Augenblick gab es eine Explosion von so ungeheurer Wucht, dass er wie ein Blatt im Sturm gegen die Kabinenwand geschleudert wurde. Stolpernd erhob er sich und lächelte, als er die Schreie hörte. Blieb nur noch die Frage, wie viele Passagiere auf dem obersten Deck so etwas überlebt haben konnten.

		

	
		
			HARRY UND EMMA

			1964 – 1965

		

	
		
			1

			»HRH – Ihre Königliche Hoheit«, murmelte Harry, als er benommen aus dem Halbschlaf erwachte. Plötzlich setzte er sich auf, schaltete die Nachttischlampe ein, glitt aus dem Bett und ging mit raschen Schritten zur Vase mit den Lilien. Hier las er die Grußkarte der Königinmutter noch einmal. Ich danke Ihnen für einen unvergesslichen Tag in Bristol. Ich hoffe, mein zweites Zuhause erlebt eine erfolgreiche Jungfernfahrt. Unterzeichnet war sie mit HRH Queen Elizabeth the Queen Mother.

			»So ein fundamentaler Fehler«, sagte Harry. »Wie habe ich das nur übersehen können?« Er griff nach seinem Morgenmantel und schaltete die Deckenbeleuchtung ein.

			»Ist es schon Zeit zum Aufstehen?«, wollte eine schläfrige Stimme wissen.

			»Ja, allerdings«, sagte Harry. »Wir haben ein Problem.«

			Emma sah blinzelnd zu ihrem Wecker auf dem Nachttisch. »Aber es ist doch erst kurz vor drei«, protestierte sie und wandte sich ihrem Ehemann zu, der immer noch eindringlich die Lilien anstarrte. »Also, wo liegt das Problem?«

			»Der offizielle Titel der Königinmutter lautet nicht HRH.«

			»Aber das weiß doch jeder«, sagte Emma schläfrig.

			»Jeder außer demjenigen, der diese Blumen geschickt hat. Warum wusste der Betreffende nicht, dass die korrekte Anrede der Königinmutter ›Ihre Majestät‹ lautet und nicht ›Ihre Königliche Hoheit‹? So würde man eine Prinzessin ansprechen.«

			Widerwillig stand Emma auf, trat neben ihren Mann und musterte nun ebenfalls die Karte.

			»Bitte den Kapitän darum, dass er sofort zu uns kommt«, sagte Harry. »Wir müssen herausfinden, was in dieser Vase ist«, fügte er hinzu, bevor er sich auf die Knie niederließ.

			»Das ist wahrscheinlich nur Wasser«, sagte Emma und hob die Hand.

			Harry fasste sie am Handgelenk. »Sieh genauer hin, Liebling. Die Vase ist viel zu groß für so etwas Zartes wie ein halbes Dutzend Lilien. Ruf den Kapitän«, wiederholte er, und diesmal klang seine Stimme schon drängender.

			»Aber vielleicht hat auch nur die Blumenverkäuferin einen Fehler gemacht.«

			»Hoffen wir’s«, sagte Harry und ging zur Tür. »Aber dieses Risiko können wir nicht eingehen.«

			»Wo willst du hin?«, fragte Emma, als sie nach dem Hörer griff.

			»Ich werde Giles wecken. Er hat mehr Erfahrung mit Sprengstoffen als ich. Er hat zwei Jahre seines Lebens damit verbracht, sie überall dort zu platzieren, wo die Deutschen vorrücken wollten.«

			Als Harry in den Korridor trat, wurde er vom Anblick eines älteren Mannes abgelenkt, der in Richtung der großen Treppe verschwand. Der fremde Reisende bewegte sich viel zu schnell für jemanden in diesem Alter, dachte Harry. Dann klopfte er heftig an Giles’ Kabinentür, doch er musste noch einmal mit der Faust dagegenhämmern, bevor eine schläfrige Stimme fragte: »Wer ist da?«

			»Harry.«

			Der eindringliche Tonfall sorgte dafür, dass Giles aus dem Bett sprang und die Tür sofort öffnete. »Was ist los?«

			»Komm mit«, sagte Harry ohne eine weitere Erklärung.

			Giles streifte seinen Morgenmantel über und folgte seinem Schwager durch den Korridor und in dessen Suite.

			»Guten Morgen, Schwesterherz«, begrüßte er Emma, als Harry ihm die Karte reichte und sagte: »HRH.«

			»Verstehe«, sagte Giles, nachdem er die Karte gemustert hatte. »Die Königinmutter kann die Blumen nicht geschickt haben. Aber wenn sie es nicht war, wer dann?« Er beugte sich vor und betrachtete die Vase genauer. »Wer immer es auch war, hätte jede Menge Semtex hier reinpacken können.«

			»Oder einfach nur sehr viel Wasser«, sagte Emma. »Bist du sicher, dass ihr beide euch nicht unnötig Sorgen macht?«

			»Wenn es Wasser ist, warum welken die Blumen dann bereits?«, fragte Giles gerade, als Kapitän Turnbull an die Tür klopfte und eintrat.

			»Sie wollten mich sprechen, Chairman?«

			Emma begann zu erklären, warum ihr Mann und ihr Bruder vor der Vase knieten.

			»Wir haben vier Männer des SAS an Bord«, sagte der Kapitän, indem er Emma unterbrach. »Einer von ihnen sollte in der Lage sein, alle Fragen zu beantworten, die Mr. Clifton möglicherweise hat.«

			»Ich nehme an, dass sie nicht nur zufällig an Bord sind«, sagte Giles. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie alle gleichzeitig beschlossen haben, in New York Urlaub zu machen.«

			»Sie sind aufgrund einer Bitte des Kabinettssekretärs auf dem Schiff«, erwiderte der Kapitän. »Aber Sir Alan Redmayne hat mir versichert, dass es sich um eine reine Vorsichtsmaßnahme handelt.«

			»Wie immer weiß dieser Mann etwas, das wir nicht wissen«, sagte Harry.

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass wir erfahren, worum es sich handelt.«

			Der Kapitän verließ die Suite, folgte rasch dem Korridor und blieb erst wieder stehen, als er Kabine 119 erreicht hatte. Colonel Scott-Hopkins reagierte viel schneller auf das Klopfen an der Tür, als Giles dies wenige Minuten zuvor getan hatte.

			»Haben Sie einen Experten zum Entschärfen von Bomben in Ihrer Einheit?«

			»Sergeant Roberts. Er war mit einer entsprechenden Einheit in Palästina.«

			»Ich brauche ihn sofort in der Suite der Vorstandsvorsitzenden.«

			Der Colonel verschwendete keine Zeit damit, nach dem Grund zu fragen. Er rannte durch den Korridor auf die große Treppe zu, wo Captain Hartley bereits auf ihn zueilte.

			»Ich habe gerade gesehen, wie Liam Doherty aus dem Waschraum der Lounge in der ersten Klasse gekommen ist.«

			»Sind Sie sicher?«

			»Ja. Er ist als Peer reingegangen und zwanzig Minuten später als Liam Doherty wieder rausgekommen. Dann ist er in Richtung Touristenklasse gegangen.«

			»Könnte sein, dass das die Erklärung für alles ist«, sagte Scott-Hopkins, während er dicht gefolgt von Hartley die Treppe hinuntereilte. »Welche Kabinennummer hat Roberts?«, fragte er, ohne innezuhalten.

			»Sieben vier zwei«, sagte Hartley, als die beiden über die rote Kette sprangen, hinter der die schmalere Treppe begann. Sie blieben erst stehen, als sie Deck sieben erreicht hatten, wo sich Corporal Crann aus dem Schatten löste.

			»Ist Doherty in den letzten Minuten an Ihnen vorbeigekommen?«

			»Verdammt«, sagte Crann, »ich wusste doch, dass ich den Bastard schon durch die Falls Road habe stolzieren sehen. Er ist in sieben null sechs gegangen.«

			»Hartley«, sagte der Colonel, während er weiter durch den Korridor eilte, »Sie und Crann behalten Doherty im Auge. Sorgen Sie dafür, dass er seine Kabine nicht verlässt. Wenn er es versucht, verhaften Sie ihn.« Der Colonel hämmerte gegen die Tür von Kabine 742. Sergeant Roberts brauchte kein zweites Klopfen. Nur Sekunden später öffnete er die Tür und begrüßte Colonel Scott-Hopkins mit einem »Guten Morgen, Sir«, als würde ihn sein vorgesetzter Offizier regelmäßig mitten in der Nacht im Pyjama wecken.

			»Schnappen Sie sich Ihre Ausrüstung, Roberts, und folgen Sie mir. Wir haben keine Sekunde zu verlieren«, sagte der Colonel, der schon wieder in Bewegung war.

			Roberts benötigte drei Treppen, um seinen vorgesetzten Offizier einzuholen. Als sie in den Korridor zu den Kabinen der ersten Klasse stürmten, wusste Roberts, um welche seiner besonderen Fähigkeiten es dem Colonel ging. Er eilte in die Suite der Vorstandsvorsitzenden und warf einen kurzen, aber gründlichen Blick auf die Vase, bevor er langsam um sie herumging.

			»Wenn es eine Bombe ist«, sagte er schließlich, »dann ist sie wirklich groß. Ich kann nicht einmal ansatzweise abschätzen, wie viele Menschen ihr Leben verlieren würden, wenn wir dieses Scheißding nicht entschärfen.«

			»Aber können Sie das auch?«, fragte der Kapitän, der sich bemerkenswert ruhig anhörte. »Denn wenn Sie das nicht können, dann gilt meine vorrangige Verantwortung den Passagieren. Ich habe kein Interesse daran, dass man diese Reise in Zukunft mit einer anderen katastrophalen Jungfernfahrt vergleichen wird.«

			»Ich kann überhaupt nichts tun, solange ich den Zünder nicht habe. Er muss irgendwo anders auf dem Schiff sein«, sagte Roberts. »Wahrscheinlich nicht allzu weit entfernt.«

			»In der Suite Seiner Lordschaft, würde ich vermuten«, sagte der Colonel, »denn inzwischen wissen wir, dass diese von einem Bombenleger der IRA namens Liam Doherty benutzt wurde.«

			»Weiß irgendjemand, welche Kabine das ist?«, fragte der Kapitän.

			»Nummer drei«, sagte Harry, der an den alten Mann dachte, der sich viel zu schnell bewegt hatte. »Gleich den Korridor hinunter.«

			Gefolgt von Scott-Hopkins, Harry und Giles rannten der Kapitän und der Sergeant aus dem Zimmer hinaus auf den Korridor. Der Kapitän öffnete die Kabinentür mit seinem Hauptschlüssel und ging zur Seite, um Roberts eintreten zu lassen. Der Sergeant eilte zu dem großen Koffer, der in der Mitte des Zimmers stand. Vorsichtig hob er den Deckel und spähte hinein.

			»Um Himmels willen, die Bombe soll in acht Minuten und neununddreißig Sekunden hochgehen.«

			»Können Sie nicht einfach eine dieser Verbindungen kappen?«, fragte Kapitän Turnbull und deutete auf ein Gewirr verschiedenfarbiger Drähte.

			»Ja, schon, aber welche?«, erwiderte Roberts, ohne den Kapitän anzusehen, während er vorsichtig einen roten, einen schwarzen, einen blauen und einen gelben Draht voneinander löste. »Ich hatte schon oft mit solchen Apparaturen zu tun. Die Chancen stehen immer eins zu vier, und das ist ein Risiko, das ich nicht einzugehen bereit bin. Ich würde es in Erwägung ziehen, wenn ich irgendwo alleine in der Wüste wäre«, fügte er hinzu, »doch nicht auf einem Schiff mitten im Ozean, wo Hunderte Passagiere ihr Leben verlieren könnten.«

			»Dann sollten wir sofort Doherty hierherholen«, schlug Kapitän Turnbull vor. »Er wird wissen, welchen Draht man durchtrennen muss.«

			»Das bezweifle ich«, sagte Roberts. »Ich glaube nämlich, dass es gar nicht Doherty war, der diese Bombe gebaut hat. Sie dürften einen Experten an Bord haben, der für diese Aufgabe zuständig ist, und nur Gott weiß, wo der sich gerade aufhält.«

			»Uns läuft die Zeit davon«, erinnerte der Colonel die beiden, während er zusah, wie der Sekundenzeiger unerbittlich seine Kreise zog. »Sieben Minuten und drei, zwei, eine Sekunde …«

			»Also, Roberts, was würden Sie vorschlagen?«, fragte der Kapitän mit ruhiger Stimme.

			»Es wird Ihnen nicht gefallen, Sir, aber unter den gegebenen Umständen gibt es nur eines, das wir tun können. Und das bedeutet ein verdammt großes Risiko, wenn man bedenkt, dass uns nur noch weniger als sieben Minuten bleiben.«

			»Dann spucken Sie’s schon aus, Mann«, knurrte der Colonel.

			»Wir müssen die beschissene Bombe holen, über Bord werfen und beten.«

			Harry und Giles rannten zurück in die Suite und traten rechts und links neben die Vase. Emma hatte sich inzwischen angezogen. Es gab jede Menge Fragen, die sie den beiden gerne gestellt hätte, doch wie jeder, der in einem großen Unternehmen den Vorstandsvorsitz führt, wusste sie, wann es besser war zu schweigen.

			»Heben Sie die Vase ganz vorsichtig an«, sagte Roberts. »Behandeln Sie sie wie eine Schüssel kochendes Wasser.«

			Wie zwei Gewichtheber gingen Harry und Giles in die Hocke und hoben die schwere Vase vom Tisch, indem sie sich langsam wieder aufrichteten. Sobald sie sicher sein konnten, dass die Vase fest in ihren Händen ruhte, schoben sie sich seitwärts durch die Kabine auf die offene Tür zu. Rasch beseitigten Scott-Hopkins und Roberts alle Hindernisse, die auf ihrem Weg lagen.

			»Folgen Sie mir«, sagte der Kapitän, als sie in den Korridor traten und langsam auf die große Treppe zugingen. Harry konnte kaum glauben, wie schwer die Vase war. Dann erinnerte er sich daran, dass der Mann, der sie zur Suite gebracht hatte, geradezu ein Riese gewesen war. Kein Wunder, dass er nicht geblieben war, um auf ein Trinkgeld zu warten. Wahrscheinlich war er inzwischen auf dem Rückweg nach Belfast, oder er saß irgendwo vor einem Radiogerät und wartete darauf, vom Schicksal der Buckingham zu hören und zu erfahren, wie viele Passagiere ihr Leben verloren hatten.

			Sobald sie den Fuß der großen Treppe erreicht hatten, begann Harry jede Stufe laut mitzuzählen, die sie hinter sich brachten. Nach sechzehn Stufen blieb er stehen, um Atem zu schöpfen, während der Kapitän und der Colonel die Schwingtüren aufhielten, die auf das Sonnendeck führten, das Emmas ganzer Stolz war.

			»Wir müssen so weit wie möglich nach achtern gehen«, sagte der Kapitän. »So können wir eher vermeiden, dass der Rumpf beschädigt wird.« Harry schien nicht überzeugt. »Machen Sie sich keine Sorgen, es ist nicht mehr weit.«

			Wie weit ist nicht mehr weit?, fragte sich Harry, der die Vase am liebsten sofort über Bord geworfen hätte. Doch er sagte nichts, während sie sich Schritt für Schritt in Richtung Heck bewegten.

			»Ich weiß, wie du dich fühlen musst«, sagte Giles, als könne er die Gedanken seines Schwagers lesen.

			Im Schneckentempo schoben sie sich am Swimmingpool, dem Tennisplatz und den Sonnenliegen vorbei, welche in einer sorgfältig angeordneten Reihe für die Passagiere bereitstanden, die im Augenblick zwar noch schliefen, aber am Morgen an Deck kommen würden. Harry versuchte, nicht daran zu denken, wie viel Zeit ihnen noch blieb, bevor …

			»Zwei Minuten«, sagte Sergeant Roberts mit einem Blick auf die Uhr, was nicht gerade hilfreich war.

			Aus den Augenwinkeln konnte Harry die Reling am Heck des Schiffes erkennen. Sie war nur wenige Schritte entfernt, aber er wusste, dass, wie bei der Besteigung des Mount Everest, der letzte kurze Abschnitt die meiste Zeit verschlingen würde.

			»Fünfzig Sekunden«, sagte Roberts, als sie an der hüfthohen Reling stehen blieben.

			»Erinnerst du dich noch daran, wie wir Fisher am Ende des Schuljahres in den Fluss geworfen haben?«, fragte Giles.

			»Wie könnte ich das jemals vergessen?«

			»Genauso werfen wir dieses verdammte Ding auf drei ins Meer, um es für immer loszuwerden.«

			»Eins …«, beide Männer schwangen die Arme zurück, doch es gelang ihnen lediglich, einige Zentimeter weit auszuholen, »zwei …«, jetzt holten sie schon etwas mehr aus, »drei …«, schließlich holten sie so weit aus, wie sie nur konnten, und dann schleuderten sie mit aller Kraft, die sie noch in sich hatten, die Vase in hohem Bogen über die Reling. Als sie nach unten fiel, war Harry überzeugt, dass sie auf Deck aufschlagen würde, doch sie verpasste den Schiffsrand um ein paar Handbreit und landete mit einem schwachen Platschen im Meer. Giles hob triumphierend die Arme und rief: »Hallelujah!«

			Nur Sekunden später explodierte die Bombe und schleuderte beide quer über das Deck.
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			Kevin Rafferty schaltete das Freizeichen seines Taxis ein, als er sah, wie Martinez sein Haus am Eaton Square verließ. Seine Befehle hätten nicht unmissverständlicher sein können. Sollte der Kunde zu fliehen versuchen, war davon auszugehen, dass er nicht die Absicht hatte, die zweite Rate für den Bombenanschlag auf die Buckingham zu bezahlen, was eine entsprechende Strafe nach sich ziehen würde.

			Der ursprüngliche Befehl war vom Gebietskommandeur der IRA in Belfast erteilt worden. Die einzige Änderung, der der Gebietskommandeur zugestimmt hatte, betraf die Tatsache, dass es ihm überlassen blieb, welcher der beiden Söhne von Don Pedro Martinez eliminiert werden sollte. Da Diego und Luis jedoch bereits nach Argentinien geflohen waren und offensichtlich nicht die Absicht hatten, nach England zurückzukehren, stand nur noch Don Pedro Martinez selbst für die besondere Form russischen Roulettes zur Verfügung, die Rafferty entwickelt hatte.

			»Heathrow«, sagte Martinez, als er in das Taxi stieg. Rafferty verließ Eaton Square und folgte der Sloane Street in Richtung Battersea Bridge, wobei er den lautstarken Protest ignorierte, der hinter ihm erklang. Bei immer noch strömendem Regen überholte er um vier Uhr morgens nur ein Dutzend Autos, bevor er die Brücke überquerte. Wenige Minuten später hielt er vor einem verlassenen Lagerhaus in Lambeth. Sobald er sicher sein konnte, dass niemand in der Nähe war, sprang er aus dem Taxi, öffnete rasch das rostige Vorhängeschloss am Tor des Gebäudes und fuhr hinein. Dann wendete er den Wagen, um ohne weitere Verzögerung davonfahren zu können, sobald sein Auftrag erledigt war.

			Rafferty schloss das Tor und schaltete die nackte, staubbedeckte Glühbirne ein, die von einem Balken in der Mitte des Raumes herabhing. Er zog einen Revolver aus der Innentasche seiner Jacke, bevor er zum Taxi zurückkehrte. Obwohl er nur halb so alt wie Martinez war – und überdies doppelt so fit, wie es der Argentinier selbst zu seinen besten Zeiten gewesen war –, konnte er es sich nicht leisten, ein Risiko einzugehen. Wenn ein Mann damit rechnen muss, dass er sterben wird, und deswegen sehr viel Adrenalin durch seine Adern strömt, kann er beim Versuch zu überleben übermenschliche Kräfte entwickeln. Davon abgesehen vermutete Rafferty, dass Martinez heute nicht zum ersten Mal mit der Möglichkeit seines Todes konfrontiert wurde. Doch diesmal war es nicht nur eine Möglichkeit.

			Er öffnete die hintere Tür des Taxis und gab Martinez mit einer Bewegung seines Revolvers zu verstehen, dass er aussteigen solle.

			»Hier ist das Geld, das ich Ihnen bringen wollte«, sagte Martinez nachdrücklich und hielt die Tasche hoch.

			»Sie hatten sicher gehofft, mich in Heathrow zu treffen, nicht wahr?« Wenn es sich um die volle Summe handelte blieb Rafferty keine andere Wahl, als das Leben des Argentiniers zu verschonen. »Zweihundertfünfzigtausend Pfund?«

			»Nein, aber etwas über dreiundzwanzigtausend. Eine erste Abschlagszahlung, verstehen Sie? Der Rest befindet sich im Haus. Wenn wir umkehren …«

			Rafferty wusste, dass das Haus am Eaton Square zusammen mit allen anderen Wertgegenständen aus Martinez’ Besitz von der Bank beschlagnahmt worden war. Es war offensichtlich, dass Martinez versucht hatte, zum Flughafen zu gelangen, bevor die IRA herausfinden würde, dass er nicht die Absicht hatte, seinen Teil der Abmachung einzuhalten.

			Rafferty packte die Tasche und warf sie auf den Rücksitz des Taxis. Er beschloss, Martinez’ Tod etwas mehr in die Länge zu ziehen, als er ursprünglich geplant hatte. Schließlich gab es für ihn während der nächsten Stunde nichts anderes zu tun.

			Er deutete mit dem Revolver auf einen Holzstuhl, der direkt unter der Glühbirne stand. Er war mit Blut von früheren Hinrichtungen bespritzt. Mit großer Kraft drückte Rafferty sein Opfer nach unten, und bevor Martinez reagieren konnte, fesselte er ihm die Arme auf den Rücken. Diese besondere Aktion hatte er auch früher schon mehrfach ausgeführt. Dann band er Martinez’ Beine zusammen, und schließlich trat er einen Schritt zurück, um sein Werk zu betrachten.

			Jetzt musste Rafferty nur noch entscheiden, wie lange das Opfer noch leben durfte. Die einzige Bedingung dabei war, dass er pünktlich in Heathrow sein musste, um den frühen Morgenflug nach Belfast zu erwischen. Er sah auf die Uhr. Er genoss jedes Mal den Blick, den seine Opfer hatten, solange sie noch glaubten, sie hätten eine Chance, mit dem Leben davonzukommen.

			Er ging zum Taxi zurück, zog den Reißverschluss von Martinez’ Tasche auf und zählte die Bündel neuer Fünf-Pfund-Noten. Wenigstens in dieser Hinsicht hatte der Argentinier die Wahrheit gesagt, auch wenn die Summe um gut 226.000 Pfund zu niedrig war. Er zog den Reißverschluss zu und legte die Tasche in den Kofferraum, denn Martinez würde keine Verwendung mehr dafür haben.

			Die Befehle des Gebietskommandeurs waren eindeutig gewesen: Sobald sein Auftrag erledigt war, sollte Rafferty die Leiche im Lagerhaus zurücklassen; einer seiner Kameraden würde sich darum kümmern, sie zu beseitigen. Darüber hinaus hatte Rafferty nur noch einen Anruf zu tätigen und dabei die Nachricht »Das Paket kann jetzt abgeholt werden« zu hinterlassen. Danach sollte er zum Flughafen fahren und das Taxi samt Geld auf der obersten Ebene des Parkhauses mit den Langzeitstellplätzen zurücklassen. Ein weiterer seiner Kameraden wäre für die Entgegennahme und die Verteilung des Geldes verantwortlich.

			Rafferty kehrte zu Martinez zurück, der ihn keine Sekunde aus den Augen gelassen hatte. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er seinem Opfer in den Bauch geschossen. Dann hätte er ein paar Minuten gewartet, bis die Schreie etwas nachgelassen hätten, und ihm dann eine Kugel in den Unterleib geschossen. Noch mehr Schreie, wahrscheinlich noch lauter, bis er seinem Opfer die Waffe schließlich in den Mund geschoben hätte. Danach hätte er seinem Opfer mehrere Sekunden lang in die Augen gestarrt und dann ohne Vorwarnung abgedrückt. Aber das hätte drei Schüsse bedeutet. Gut möglich, dass niemand einen einzelnen Schuss bemerken würde, doch drei Schüsse würden mitten in der Nacht unweigerlich Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Also würde sich Rafferty an die Befehle seines Gebietskommandeurs halten. Ein Schuss, keine Schreie.

			Er lächelte Martinez zu, der hoffnungsvoll aufblickte, bis er sah, dass der Revolver auf seinen Mund gerichtet war.

			»Aufmachen«, sagte Rafferty mit der Miene eines freundlichen Zahnarztes, der ein widerstrebendes Kind zu überreden versucht. Alle seine Opfer hatten gemeinsam, dass sie heftig mit den Zähnen klapperten.

			Martinez leistete Widerstand und war gezwungen, bei diesem ungleichen Kampf einen seiner Vorderzähne zu schlucken. Schweiß strömte über die fleischigen Falten seines Gesichts. Er musste nur ein paar Sekunden warten, dann drückte Rafferty den Abzug. Doch alles, was Martinez hörte, war ein Klicken.

			Einige fielen dabei in Ohnmacht, andere starrten nur ungläubig vor sich hin, und wieder anderen wurde entsetzlich übel, wenn sie begriffen, dass sie noch am Leben waren. Rafferty hasste die Opfer, die ohnmächtig wurden. Es bedeutete, dass er warten musste, bis sie sich wieder völlig erholt hatten, bevor er das Ganze von vorne beginnen konnte. Martinez jedoch besaß die Freundlichkeit, hellwach zu bleiben.

			Wenn Rafferty die Waffe aus dem Mund seiner Opfer zog, kam es häufig vor, dass diese lächelten, weil sie vermuteten, dass das Schlimmste vorbei war. Doch als er jetzt erneut die Trommel drehte, wusste Martinez, dass er sterben würde. Es war nur eine Frage der Zeit. Das Wo und das Wie standen bereits fest.

			Rafferty war immer wieder enttäuscht, wenn er schon beim ersten Schuss Erfolg hatte. Sein persönlicher Rekord war neun, doch der Durchschnitt lag bei vier oder fünf. Nicht dass er irgendetwas auf Statistiken gegeben hätte. Erneut schob er den Lauf seiner Pistole in Martinez’ Mund und trat einen Schritt zurück. Schließlich wollte er sich nicht mit Blut beschmutzen. Der Argentinier war so dumm, auch diesmal Widerstand zu leisten, wobei seine Mühen nur zur Folge hatten, dass er einen weiteren Zahn verlor, diesmal einen goldenen. Rafferty steckte den Zahn ein, bevor er ein zweites Mal abdrückte, doch wieder folgte lediglich ein erneutes Klicken. Er zog den Lauf zurück in der Hoffnung, einen weiteren Zahn zu lösen. Oder wenigstens einen halben.

			»Beim dritten Mal klappt’s«, sagte Rafferty, als er den Lauf erneut in Martinez’ Mund schob und abdrückte. Wieder nichts.

			Allmählich wurde er ungeduldig. Inzwischen hoffte er, dass die Arbeit an diesem Morgen im vierten Anlauf erledigt sein würde. Er drehte die Trommel nicht ganz so begeistert wie zuvor, doch als er aufsah, erkannte er, dass Martinez ohnmächtig geworden war. So eine Enttäuschung. Es gefiel ihm, wenn seine Opfer in dem Augenblick, in dem die Kugel in ihr Gehirn eindrang, hellwach waren. Obwohl sie dann nur noch eine Sekunde zu leben hatten, war das eine Erfahrung, die er genoss. Er packte Martinez bei den Haaren, zerrte dessen Mund auf und schob die Waffe hinein. Er wollte gerade ein viertes Mal abdrücken, als das Telefon in der Ecke des Raumes zu läuten begann. Das eindringliche metallische Echo in der kalten Nacht überraschte Rafferty. Er hatte das Telefon noch nie zuvor läuten hören. Bisher hatte er es nur benutzt, um selbst eine Nummer zu wählen und seine aus sechs Worten bestehende Nachricht zu übermitteln.

			Widerwillig zog er den Lauf des Revolvers aus Martinez’ Mund, ging zum Telefon und nahm den Hörer ab. Er sagte nichts, sondern hörte nur zu.

			»Die Mission wurde abgebrochen«, erklärte eine Stimme, die sich gebildet anhörte, in knappem Ton. »Sie werden die zweite Rate nicht einziehen müssen.«

			Ein Klicken, gefolgt von einem Summton.

			Rafferty legte den Hörer auf. Vielleicht sollte er die Trommel seiner Waffe noch einmal drehen, um dann, wenn er Erfolg hatte, zu berichten, dass Martinez bereits tot gewesen war, als der Anruf einging. Bisher hatte er den Gebietskommandeur nur ein einziges Mal angelogen, was der fehlende Finger an seiner linken Hand bewies. Zwar erzählte er jedem, der danach fragte, dass ihm ein britischer Polizist während eines Verhörs den Finger abgeschnitten hatte, doch nur wenige Menschen auf beiden Seiten glaubten ihm das.

			Zögernd schob er den Revolver in die Tasche und ging langsam zurück zu Martinez, der mit dem Kopf zwischen den Beinen auf dem Stuhl zusammengesunken war. Er beugte sich nach vorn und löste die Fesseln um Hand- und Fußgelenke des Argentiniers. Martinez stürzte zu Boden. Rafferty riss ihn an den Haaren hoch, warf ihn über die Schulter wie einen Sack Kartoffeln und wuchtete ihn auf den Rücksitz des Taxis. Für einen kurzen Moment hoffte er, der Argentinier würde ihm Widerstand leisten, doch so viel Glück sollte er heute nicht haben.

			Er fuhr aus dem Lagerhaus, verriegelte das Tor und machte sich auf den Weg nach Heathrow, wo er an diesem Morgen mehrere andere Taxifahrer treffen würde.

			Sie waren noch ein paar Meilen vom Flughafen entfernt, als Martinez wieder in dieser anstatt in der nächsten Welt zu sich kam. Rafferty beobachtete im Rückspiegel, wie der Argentinier aus seiner Ohnmacht erwachte. Martinez blinzelte mehrere Male, bevor er sich zum Fenster wandte und sah, wie zahllose Reihen von Vorstadthäusern vorbeihuschten. Als er seine Lage schließlich begriff, beugte er sich zur Seite und erbrach sich über die gesamte Rückbank. Raffertys Kamerad wäre nicht gerade begeistert.

			Martinez gelang es schließlich, seinen schlaffen Körper aufzurichten. Es hielt sich gerade, indem er sich mit beiden Händen an den Rand des Sitzes klammerte. Er starrte den Mann an, der am Ende doch nicht zu seinem Henker geworden war. Warum hatte er sich umentschieden? Aber vielleicht hatte er das ja gar nicht. Vielleicht sollte die Hinrichtung ja nur an einem anderen Ort stattfinden. Martinez schob sich nach vorn in der Hoffnung auf die kleinste Fluchtmöglichkeit, doch er musste schmerzlich feststellen, dass Rafferty alle paar Sekunden einen misstrauischen Blick in den Rückspiegel warf.

			Rafferty bog von der Hauptstraße ab und folgte den Schildern, die ihm den Weg zum Parkhaus mit den Langzeitstellplätzen wiesen. Er fuhr auf die oberste Ebene und parkte den Wagen in der hintersten Ecke. Dann stieg er aus, schloss den Kofferraum auf und öffnete die Reisetasche, wobei er auch diesmal den Anblick der ordentlich aufgereihten Stapel neuer Fünf-Pfund-Noten genoss. Am liebsten hätte er das Geld mit nach Hause genommen, um es dort für den gemeinsamen Kampf einzusetzen, doch er konnte nicht riskieren, jetzt, da so viele zusätzliche Sicherheitsbeamte jeden Flug nach Belfast überwachten, mit einer so großen Summe angehalten zu werden.

			Er nahm den argentinischen Pass, ein einfaches Flugticket erster Klasse sowie zehn Pfund aus der Tasche und warf stattdessen seinen Revolver hinein. Auch die Waffe sollte man besser nicht bei ihm finden. Dann verschloss er den Kofferraum, öffnete die Fahrertür und legte die Wagenschlüssel zusammen mit dem Parkschein unter den Sitz. Einer seiner Kameraden würde das Auto noch am selben Morgen abholen. Dann öffnete er die Hecktür und trat beiseite, damit Martinez aussteigen konnte, doch dieser rührte sich nicht von der Stelle. Würde der Argentinier einen Fluchtversuch unternehmen? Besser nicht, wenn ihm sein Leben lieb war. Schließlich konnte er nicht wissen, dass Rafferty keine Waffe mehr hatte.

			Er packte Martinez am Ellbogen, zerrte ihn aus dem Wagen und schob ihn auf den nächsten Ausgang zu. Zwei Männer kamen ihnen auf der Treppe entgegen, als sie in Richtung Erdgeschoss gingen. Rafferty verschwendete keinen zweiten Blick an sie.

			Keiner von beiden sprach auf dem langen Weg zum Flughafengebäude. Als sie die Eingangshalle erreichten, gab Rafferty Martinez seinen Pass, sein Ticket und die beiden Fünf-Pfund-Noten.

			»Und der Rest?«, knurrte Don Pedro. »Denn Ihren Kollegen ist es offensichtlich nicht gelungen, die Buckingham zu versenken.«

			»Sie sollten sich glücklich schätzen, noch am Leben zu sein«, erwiderte Rafferty. Dann wandte er sich ab und verschwand in der Menge.

			Einen kurzen Augenblick lang erwog Don Pedro, zum Taxi zurückzukehren und zu versuchen, sich sein Geld zurückzuholen. Stattdessen begab er sich widerstrebend zum Südamerika-Schalter von British Airways und reichte der Mitarbeiterin der Fluggesellschaft sein Ticket.

			»Guten Morgen, Mr. Martinez«, sagte die junge Frau. »Ich hoffe, Sie hatten einen angenehmen Aufenthalt in England.«
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			»Wo hast du denn dieses blaue Auge her, Dad?«, wollte Sebastian wissen, als er später an jenem Morgen in den Grill Room der Buckingham kam, wo der Rest der Familie bereits zum Frühstück Platz genommen hatte.

			»Deine Mutter hat es mir verpasst, als ich anzudeuten wagte, dass sie schnarcht«, antwortete Harry.

			»Ich schnarche nicht«, sagte Emma und strich sich Butter auf eine weitere Scheibe Toast.

			»Und was ist mit dir, Onkel Giles? Hat Mutter dir den Arm gebrochen, weil auch du behauptet hast, dass sie schnarcht?«, fragte Sebastian.

			»Ich schnarche nicht!«, wiederholte Emma.

			»Sebastian«, sagte Samantha mit fester Stimme, »du solltest niemandem eine Frage stellen, von der du weißt, dass der Betreffende sie nicht beantworten möchte.«

			»Gesprochen wie die Tochter eines Diplomaten«, sagte Giles und lächelte Sebastians Freundin über den Tisch hinweg zu.

			»Gesprochen wie ein Politiker, der meine Frage nicht beantworten will«, sagte Sebastian. »Aber ich bin entschlossen herauszufinden …«

			»Guten Morgen, hier spricht Ihr Kapitän«, verkündete eine von Knackgeräuschen begleitete Stimme über die Lautsprecheranlage. »Wir reisen im Augenblick mit einer Geschwindigkeit von zweiundzwanzig Knoten. Die Temperatur beträgt zwanzig Grad Celsius, und wir rechnen in den nächsten vierundzwanzig Stunden nicht mit einer größeren Wetteränderung. Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Nacht. Nutzen Sie die wunderbaren Einrichtungen, die die Buckingham Ihnen bietet, besonders unsere Liegestühle und unseren Swimmingpool auf dem Oberdeck, über die kein anderes Schiff verfügt.« Er machte eine lange Pause, bevor er fortfuhr: »Einige Passagiere haben mich nach dem Lärm gefragt, der sie mitten in der Nacht geweckt hat. Anscheinend hat unsere Marine gegen drei Uhr nachts ein Manöver im Atlantik durchgeführt, und obwohl wir mehrere nautische Meilen entfernt waren, muss sich dies in einer klaren Nacht so angehört haben, als befänden sich die Schiffe sehr viel näher. Ich entschuldige mich bei jedem, der von den Schüssen geweckt wurde, aber nachdem ich selbst während des Krieges in der Royal Navy gedient habe, weiß ich, dass solche nächtlichen Manöver notwendig sind. Ich darf den Passagieren jedoch versichern, dass für uns zu keinem Zeitpunkt irgendeine Gefahr bestand. Vielen Dank. Genießen Sie den schönen Tag.«

			Für Sebastian hörte es sich so an, als habe der Kapitän eine vorbereitete Erklärung abgelesen, und als er über den Tisch hinweg zu seiner Mutter sah, musste er sich nicht länger fragen, wer diese Erklärung geschrieben hatte. »Ich würde so gerne dem Vorstand angehören«, sagte er.

			»Warum?«, fragte Emma.

			»Dann«, sagte er und sah ihr direkt ins Gesicht, »würde ich erfahren, was letzte Nacht wirklich passiert ist.«

			Die zehn Männer blieben stehen, bis Emma am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte. Der Tisch war in ihren Augen nicht ganz passend, was daran lag, dass der Ballsaal der MV Buckingham nicht für außerordentliche Vorstandssitzungen eingerichtet war.

			Sie musterte ihre Kollegen und sah, dass keiner von ihnen lächelte. Zwar hatte es im Leben der meisten von ihnen Krisen gegeben, doch niemals Vorkommnisse von einer solchen Tragweite. Sogar Admiral Summers kniff die Lippen zusammen. Emma öffnete die blaue Aktenmappe, die vor ihr lag. Harry hatte sie ihr geschenkt, als sie zur Vorstandsvorsitzenden gewählt worden war. Er war es auch, erinnerte sie sich, der sie auf die Gefahr aufmerksam gemacht und diese dann überwunden hatte.

			»Ich brauche nicht zu betonen, dass alles, was wir heute besprechen, streng vertraulich bleiben muss, denn es wäre keine Übertreibung zu behaupten, dass die Zukunft der Barrington-Reederei auf dem Spiel steht – ganz zu schweigen von der Sicherheit jedes Reisenden an Bord«, sagte sie.

			Emma warf einen Blick auf die Tagesordnung, die Philip Webster, der Vorstandssekretär, am Tag zuvor beim Auslaufen aus Avonmouth vorbereitet hatte. Sie war bereits überholt. Auf der revidierten Tagesordnung stand nur ein einziger Punkt, und heute würde gewiss über nichts anderes diskutiert werden.

			»Zunächst«, sagte Emma, »werde ich Ihnen – und zwar höchst inoffiziell – all das berichten, was sich heute in den frühen Morgenstunden ereignet hat, und dann müssen wir gemeinsam entscheiden, wie wir weiter vorgehen wollen. Es war kurz nach drei, als ich von meinem Mann geweckt wurde …« Zwanzig Minuten später warf Emma noch einmal einen Blick auf ihre Notizen. Sie hatte den Eindruck, alles Vergangene erwähnt zu haben, und sie akzeptierte, dass sie keine Möglichkeit hatte, die Zukunft vorherzusagen.

			»Sind wir damit durchgekommen?«, wollte der Admiral wissen, nachdem Emma ihre Kollegen aufgefordert hatte, mögliche Fragen zu stellen.

			»Die meisten Passagiere haben die Erklärung des Kapitäns ohne Weiteres akzeptiert.« Sie schlug eine Seite in ihrer Akte um. »Bisher haben wir jedoch Beschwerden von vierunddreißig Personen erhalten. Mit einer Ausnahme haben sich alle mit einer kostenlosen Reise als Entschädigung zufriedengegeben.«

			»Sie können sicher sein, dass sich noch sehr viel mehr melden werden«, sagte Bob Bingham mit der typischen Unverblümtheit eines Mannes aus dem Norden, während die Mienen der älteren Vorstandsmitglieder zumindest äußerlich ungerührt blieben.

			»Was macht Sie da so sicher?«, fragte Emma.

			»Sobald die anderen Passagiere herausgefunden haben, dass sie nur einen Beschwerdebrief schreiben müssen, um eine kostenlose Reise zu bekommen, werden die meisten von ihnen in ihre Kabine gehen und zu Stift und Papier greifen.«

			»Vielleicht denkt ja nicht jeder wie Sie«, warf der Admiral ein.

			»Genau deswegen bin ich im Vorstand«, erwiderte Bingham, der sich nicht von seiner Überzeugung abbringen ließ.

			»Chairman, Sie haben uns gesagt, dass alle Passagiere bis auf einen sich mit dem Angebot einer kostenlosen Reise zufriedengegeben haben«, sagte Jim Knowles.

			»Ja«, antwortete Emma. »Unglücklicherweise hat ein amerikanischer Gast damit gedroht, das Unternehmen zu verklagen. Er behauptet, in den frühen Morgenstunden an Deck gewesen zu sein, und obwohl von unserer Marine nichts zu sehen und zu hören war, endete die ganze Angelegenheit für ihn trotzdem mit einem gebrochenen Fußknöchel.«

			Plötzlich sprachen alle Vorstandsmitglieder durcheinander. Emma wartete, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatten. »Ich werde« – sie warf einen Blick in ihre Akte – »Mr. Hayden Rankin um zwölf treffen.«

			»Wie viele Amerikaner sind an Bord?«, fragte Bingham.

			»Etwa einhundert. Warum fragen Sie, Bob?«

			»Hoffen wir, dass nicht zu viele Anwälte darunter sind, die es sich zur Aufgabe gemacht haben, Rettungswagen hinterherzuhetzen, denn sonst werden wir uns für den Rest unseres Lebens mit Prozessen herumschlagen.« Überall am Tisch erklang nervöses Gelächter. »Bitte versichern Sie mir, Emma, dass Mr. Rankin kein Anwalt ist.«

			»Es ist schlimmer«, sagte sie. »Er ist Politiker.« 

			»Ein Wurm, der sich glücklich in einem Fass frischer Äpfel wiederfindet«, sagte Andy Dobbs, ein Vorstandsmitglied, das sich nur selten zu Wort meldete.

			»Ich kann Ihnen nicht ganz folgen, alter Junge«, sagte Clive Anscott, der auf der anderen Seite des Tisches saß.

			»Ein Lokalpolitiker, der wahrscheinlich glaubt, dass er eine Gelegenheit gefunden hat, sich auf nationaler Ebene einen Namen zu machen.«

			»Das hat uns gerade noch gefehlt«, sagte Knowles.

			Die Vorstandsmitglieder schwiegen lange, bis Bob Bingham schließlich in sachlichem Ton sagte: »Wir müssen ihn ausschalten. Die einzige Frage ist, wer den Abzug drückt.«

			»Das werde dann wohl ich sein müssen«, sagte Giles. »Denn ich bin der einzige andere Wurm im Fass.« Dobbs sah angemessen verlegen aus. »Ich werde versuchen, ihn zu treffen, bevor er seinen Termin bei Ihnen wahrnimmt, Chairman. Vielleicht kann ich ja irgendetwas bei ihm ausrichten. Hoffen wir mal, dass er Demokrat ist.«

			»Danke, Giles«, sagte Emma, die sich immer noch nicht daran gewöhnt hatte, dass ihr Bruder sie in den Vorstandssitzungen mit »Chairman« ansprach.

			»Welche Beeinträchtigungen sind dem Schiff durch die Detonation entstanden?«, fragte Peter Maynard, der sich bisher noch nicht zu Wort gemeldet hatte.

			»Weniger, als ich ursprünglich befürchtet habe«, antwortete Kapitän Turnbull und stand auf. »Eine der vier Schiffsschrauben wurde durch die Explosion beschädigt. Wir können sie erst wieder ersetzen, wenn wir zurück in Avonmouth sind. Hinzu kommen einige Schäden am Rumpf, die aber allesamt recht oberflächlich sind.«

			»Werden wir dadurch langsamer vorankommen?«, fragte Michael Carrick.

			»Solange niemandem auffällt, dass wir statt der zweiundzwanzig Knoten eigentlich in der Lage sein sollten, vierundzwanzig Knoten zu fahren, dürfte das kein Problem werden. Die anderen drei Schiffsschrauben sind voll funktionsfähig, und da ich immer geplant hatte, in den frühen Morgenstunden des 4. November in New York einzutreffen, müsste man als Passagier schon höchst aufmerksam sein, um mitzubekommen, dass wir ein paar Stunden hinter dem Zeitplan liegen.«

			»Ich wette, dem Abgeordneten Rankin wird es auffallen«, sagte Knowles, was nicht gerade hilfreich war. »Und wie haben Sie der Besatzung den Schaden erklärt?«

			»Überhaupt nicht. Die Leute werden nicht dafür bezahlt, dass sie Fragen stellen.«

			»Aber was ist mit der Rückfahrt nach Avonmouth?«, fragte Dobbs. »Können wir das pünktlich schaffen?«

			»Unsere Ingenieure werden während der sechsunddreißig Stunden, die wir in New York vor Anker liegen, ununterbrochen daran arbeiten, die Schäden am Heck zu beheben, weshalb das Schiff beim Auslaufen in erstklassiger Verfassung sein dürfte.«

			»Ausgezeichnet!«, sagte der Admiral.

			»Aber das könnte unser geringstes Problem sein«, sagte Anscott. »Wir dürfen nicht vergessen, dass wir eine IRA-Zelle an Bord haben. Weiß der Himmel, was die außerdem noch geplant haben.«

			»Drei dieser Leute wurden bereits festgenommen«, sagte der Kapitän. »Sie wurden buchstäblich in Eisen gelegt und sollen bei unserer Ankunft in New York unverzüglich den Behörden übergeben werden.«

			»Aber wäre es nicht denkbar, dass noch mehr IRA-Leute an Bord sind?«, fragte der Admiral.

			»Laut Colonel Scott-Hopkins besteht eine IRA-Zelle in der Regel aus vier oder fünf Mann. Somit wäre es tatsächlich möglich, dass sich zwei weitere IRA-Kämpfer an Bord befinden, doch diese werden wohl alles tun, um nicht aufzufallen, nachdem ihre Kameraden festgenommen wurden. Ihre Mission war offensichtlich ein Fehlschlag, und sie haben gewiss kein Interesse daran, dass das in Belfast die Runde macht. Darüber hinaus kann ich bestätigen, dass der Mann, der die Blumen in die Suite unserer Vorsitzenden geliefert hat, sich nicht mehr auf dem Schiff befindet. Er muss von Bord gegangen sein, bevor wir abgelegt haben. Sollte es noch weitere IRA-Leute geben, so vermute ich, dass sie uns auf der Rückfahrt nicht begleiten werden.«

			»Ich kann mir noch etwas anderes vorstellen, das mindestens genauso bedrohlich werden könnte wie der Abgeordnete Rankin oder sogar die IRA«, sagte Giles. Als erfahrenem Politiker war es dem Abgeordneten von Bristol Docklands gelungen, mit nur einem Satz die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zu ziehen.

			»Woran oder an wen denkst du?«, fragte Emma an ihren Bruder gewandt.

			»An die vierte Gewalt. Wir dürfen nicht vergessen, dass wir selbst in der Hoffnung auf eine ausführliche Berichterstattung mehrere Journalisten dazu eingeladen haben, diese Reise mit uns zu unternehmen. Jetzt haben sie eine Exklusivmeldung.«

			»Korrekt, aber außer den hier in diesem Saal Versammelten weiß nur ein einziger Mensch, was letzte Nacht wirklich passiert ist, nämlich Harry. Ganz abgesehen davon haben nur drei Journalisten unsere Einladung angenommen – einer vom Telegraph, einer von der Mail und einer vom Express.«

			»Das sind drei zu viel«, sagte Knowles.

			»Der Mann vom Express ist der Reisekorrespondent seiner Zeitung«, sagte Emma. »Er ist selten vor Mittag nüchtern, weshalb ich dafür gesorgt habe, dass ständig mindestens zwei Flaschen Johnnie Walker und Gordon’s in seiner Kabine stehen. Die Mail hat ihren Lesern zwölf Tickets für diese Reise spendiert. Daher glaube ich nicht, dass sie besonders ausführlich auf diesen Zwischenfall eingehen werden. Nur Derek Hart vom Telegraph schnüffelt bereits herum und stellt Fragen.«

			»Dann werde ich ihm wohl eine noch größere Story liefern müssen, damit er beschäftigt ist«, sagte Giles.

			»Was könnte größer sein als der Untergang der Buckingham auf ihrer Jungfernfahrt, verursacht durch die IRA?«

			»Der mögliche Untergang Britanniens, verursacht durch eine Labour-Regierung. Wir stehen kurz davor, die Inanspruchnahme eines IWF-Kredites über anderthalb Milliarden Pfund, mit dem wir den Verfall unserer Währung aufhalten wollen, publik zu machen. Der Chefredakteur des Telegraph wird nur allzu gern mehrere Seiten mit dieser Nachricht füllen.«

			»Selbst wenn er dies tut«, sagte Knowles, »sollten wir uns, da so viel auf dem Spiel steht, auf die schlimmstmögliche Wendung der Dinge vorbereiten, Chairman. Schließlich könnte die erste Reise der Buckingham auch gleichzeitig ihre letzte sein, wenn unser amerikanischer Politiker beschließt, an die Öffentlichkeit zu gehen, oder Mr. Hart vom Telegraph über die Wahrheit stolpert oder, was Gott verhüten möge, die IRA einen weiteren Anschlag geplant hat.«

			Wieder machte sich ein langes Schweigen breit, bis Dobbs schließlich sagte: »Nun, immerhin haben wir unseren Gästen eine Reise versprochen, die sie nie vergessen würden.«

			Niemand lachte.

			»Mr. Knowles hat recht«, sagte Emma. »Sollte es zu einem dieser drei Ereignisse kommen, werden uns alle Ginflaschen und kostenlosen Tickets nicht mehr helfen. Der Wert unserer Aktien würde über Nacht zusammenbrechen, die Rücklagen des Unternehmens wären rasch aufgebraucht, und die Buchungen würden fast zum Erliegen kommen, bestünde auch nur die entfernteste Möglichkeit, dass ein Bombenleger der IRA eine Kabine weiter dieselbe Reise angetreten hat. Die Sicherheit unserer Passagiere hat oberste Priorität. Deshalb schlage ich vor, dass wir alle den Rest des Tages damit verbringen, so viele Informationen wie möglich zu sammeln, während wir gleichzeitig beruhigend auf die Passagiere einwirken und ihnen versichern, dass alles in Ordnung ist. Ich werde in meiner Kabine sein. Somit wissen Sie, wo Sie mich finden, sollten Sie auf irgendetwas Wichtiges stoßen.«

			»Das ist keine gute Idee«, sagte Giles nachdrücklich. Emma wirkte überrascht. »Man sollte die Vorstandsvorsitzende auf dem Sonnendeck sehen, wo sie sich entspannt und die Reise genießt, was die Passagiere viel eher als alles andere davon überzeugen wird, dass es keinen Grund gibt, sich irgendwelche Sorgen zu machen.«

			»Ein guter Gedanke«, sagte der Admiral.

			Emma nickte. Sie wollte sich gerade von ihrem Platz erheben zum Zeichen, dass die Sitzung beendet war, als Philip Webster murmelte: »Irgendwelche anderen Dinge, die es zu besprechen gibt?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Emma, die jetzt aufgestanden war.

			»Da wäre nur noch eine Sache, Chairman«, sagte Giles. Emma setzte sich wieder. »Als Mitglied der Regierung bin ich verpflichtet, mich als Direktor dieses Unternehmens zurückzuziehen, da ich keinen bezahlten Posten innehaben darf, solange ich im Dienst Ihrer Majestät stehe. Ich weiß, dass sich das ein wenig hochtrabend anhört, aber genau das ist die Erklärung, die jeder neue Minister zu unterzeichnen hat. Davon abgesehen bin ich diesem Vorstand ohnehin nur beigetreten, um zu verhindern, dass Major Fisher den Vorsitz übernimmt.«

			»Gott sei Dank gehört er nicht mehr dem Vorstand an«, sagte der Admiral. »Wenn es anders wäre, wüsste bereits die ganze Welt, was vorgefallen ist.«

			»Vielleicht ist das auch der eigentliche Grund, warum er nicht an Bord ist«, sagte Giles.

			»Sollte das tatsächlich der Fall sein, wird er kein Wort sagen. Es sei denn, er legt Wert darauf, wegen Begünstigung und Unterstützung von Terroristen festgenommen zu werden.«

			Emma schauderte. Sie wollte nicht glauben, dass Fisher so tief sinken könnte. Doch angesichts von Giles’ Erfahrungen mit Fisher in Schule und Armee war sie nicht überrascht, dass der Major seit seiner Zusammenarbeit mit Lady Virginia das Unternehmen nicht gerade förderte. Sie wandte sich an ihren Bruder. »Um diese Sitzung in einem etwas leichteren Ton fortzuführen: Ich möchte hiermit offiziell meine Dankbarkeit gegenüber Giles festhalten, der in einer so entscheidenden Zeit dem Unternehmen als Direktor gedient hat. Durch seinen Rückzug entstehen jedoch gleich zwei Vakanzen im Vorstand, denn meine Schwester, Dr. Grace Barrington, hat ihren Posten ebenfalls zur Verfügung gestellt. Vielleicht könnten Sie mir geeignete Kandidaten nennen, um diese beiden Direktoren zu ersetzen?«, sagte Emma und ließ ihren Blick über die um den Tisch Sitzenden schweifen.

			»Wenn ich einen Vorschlag machen dürfte«, sagte der Admiral. Alle wandten sich dem alten Herrn zu. »Barrington’s ist ein West- Country-Unternehmen, das zahlreiche alte lokale Verbindungen besitzt. Unsere Vorsitzende ist eine Barrington, und deshalb mag die Zeit gekommen sein, unseren Blick auf die nächste Generation zu richten und Sebastian Clifton einzuladen, dem Vorstand beizutreten, was uns ermöglichen würde, die Familientradition fortzuführen.«

			»Aber er ist doch erst vierundzwanzig!«, protestierte Emma.

			»Das ist nicht viel jünger, als es unsere geliebte Königin zum Zeitpunkt der Thronbesteigung war«, rief ihr der Admiral in Erinnerung.

			»Cedric Hardcastle, der ein kluger alter Bussard ist, war so sehr von Sebastians Fähigkeiten überzeugt, dass er ihn in der Farthings Bank zu seinem persönlichen Assistenten gemacht hat«, warf Bob Bingham ein und blinzelte Emma zu. »Außerdem habe ich erfahren, dass er kürzlich zum stellvertretenden Leiter der Immobilienabteilung der Bank befördert wurde.«

			»Und ich darf Ihnen ganz im Vertrauen mitteilen«, sagte Giles, »dass ich Sebastian ohne zu zögern die Verantwortung für die Aktien unserer Familie übertragen habe, als ich Mitglied der Regierung wurde.«

			»Dann«, sagte der Admiral, »bleibt mir nur noch offiziell vorzuschlagen, dass Sebastian Clifton eingeladen werden soll, dem Vorstand von Barrington Shipping beizutreten.«

			»Diesen Vorschlag werde ich gerne unterstützen«, sagte Bingham.

			»Ich muss gestehen, dass ich verlegen bin«, sagte Emma.

			»Das wäre das erste Mal«, sagte Giles, was die Stimmung ein wenig auflockerte.

			»Soll ich zur Wahl aufrufen, Chairman?«, fragte Webster. Emma nickte und ließ sich auf ihren Stuhl zurücksinken. »Admiral Summers«, fuhr der Vorstandssekretär fort, »hat mit der Unterstützung von Mr. Bingham den Antrag vorgetragen, dass Mr. Sebastian Clifton eingeladen werden soll, dem Vorstand von Barrington’s beizutreten.« Er hielt einen Augenblick inne, bevor er fragte: »Wer ist dafür?« Alle außer Emma und Giles hoben die Hand. »Wer ist dagegen?« Keine Hand hob sich. Der Applaus, der daraufhin erklang, machte Emma sehr stolz.

			»Somit erkläre ich, dass Mr. Sebastian Clifton zum Vorstandsmitglied von Barrington’s gewählt wurde.«

			»Beten wir dafür, dass es noch einen Vorstand geben wird, dem Seb beitreten kann«, flüsterte Emma ihrem Bruder zu, nachdem der Vorstandssekretär die Sitzung für beendet erklärt hatte.

			»Ich fand immer, dass er vom Rang eines Lincoln oder Jefferson ist.«

			Ein Mann, der ein Hemd mit offenem Kragen und eine Freizeitjacke trug, sah auf, schloss sein Buch aber nicht. Die wenigen dünnen Haare, die sich noch auf seinem Kopf befanden, waren in einem Versuch, die vorzeitige Kahlheit ihres Besitzers zu kaschieren, sorgfältig zurechtgekämmt worden. Ein Gehstock lehnte neben seinem Stuhl.

			»Ich bitte um Entschuldigung«, sagte Giles. »Ich wollte Sie nicht stören.«

			»Kein Problem«, erwiderte der Mann mit dem unverkennbaren Akzent der amerikanischen Südstaaten, schloss aber sein Buch noch immer nicht. »Es ist mir«, fuhr er fort, »ehrlich gesagt immer ein wenig peinlich, wie wenig wir über die Geschichte Ihres Landes wissen, während Sie sich so gut in der unseren auszukennen scheinen.«

			»Das liegt daran, dass wir nicht mehr über die halbe Welt herrschen«, sagte Giles. »Und bei Ihnen sieht es so aus, als täten Sie genau das. Ich frage mich allerdings, ob ein Mann in einem Rollstuhl in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts zum Präsidenten gewählt werden könnte«, fügte er hinzu und nickte in Richtung des Buches, das der Mann in den Händen hielt.

			»Das bezweifle ich«, sagte der Amerikaner seufzend. »Kennedy hat Nixon aufgrund einer Fernsehdebatte geschlagen. Wenn Sie sie im Radio gehört hätten, wären Sie zum Schluss gekommen, dass Nixon gewonnen hat.«

			»Niemand kann einen im Radio schwitzen sehen.«

			Der Amerikaner hob eine Augenbraue. »Wie kommt es, dass Sie so gut über amerikanische Politik Bescheid wissen?«

			»Ich bin Abgeordneter. Und Sie?«

			»Ich bin ebenfalls Abgeordneter und vertrete meinen Bundesstaat im Repräsentantenhaus. Ich komme aus Baton Rouge.«

			»Und da Sie keinen Tag älter als vierzig sein können, vermute ich, dass Sie als nächstes Ziel Washington anvisieren.«

			Rankin lächelte, ging jedoch nicht darauf ein. »Jetzt bin ich an der Reihe, Ihnen eine Frage zu stellen. Wie heißt meine Frau?«

			Giles wusste, wann er geschlagen war. »Rosemary«, sagte er.

			»Nachdem wir jetzt geklärt haben, dass dies kein zufälliges Treffen ist, sagen Sie mir bitte, wie ich Ihnen helfen kann, Sir Giles.«

			»Ich muss mit Ihnen über gestern Nacht sprechen.«

			»Ich bin nicht überrascht, da ich nicht daran zweifle, dass Sie zu der Handvoll Menschen an Bord gehören, die wissen, was heute in den frühen Morgenstunden tatsächlich passiert ist.«

			Giles sah sich um. Nachdem er sich davon überzeugt hatte, dass niemand sie belauschen konnte, sagte er: »Das Schiff war Ziel eines terroristischen Angriffs, doch glücklicherweise ist es uns gelungen …«

			Der Amerikaner machte eine wegwischende Geste. »Ich muss die Einzelheiten nicht kennen. Sagen Sie mir einfach, wie ich helfen kann.«

			»Versuchen Sie, Ihre Landsleute an Bord davon zu überzeugen, dass da draußen wirklich die britische Marine war. Wenn Ihnen das gelingt, kenne ich jemanden, der Ihnen dafür ewig dankbar sein wird.«

			»Ihre Schwester?«

			Giles nickte, und inzwischen konnte ihn die Beobachtungsgabe seines Gegenübers nicht mehr überraschen.

			»Mir war sofort klar, dass es ein ernsthaftes Problem geben muss, als ich sie vorhin auf dem Oberdeck gesehen habe, während sie sich bemühte, so auszusehen, als gäbe es für sie keine Sorgen auf dieser Welt. Nicht gerade das, was eine zuversichtliche Vorstandsvorsitzende tun würde, die, so habe ich den Eindruck, an einem Sonnenbad nicht im Geringsten interessiert ist.«

			»Mea culpa. Aber wir haben es hier zu tun mit …«

			»Wie ich schon sagte, ersparen Sie mir die Details. Genauso wenig wie er«, fuhr er fort und deutete auf das Foto auf dem Umschlag seines Buches, »bin ich an den Schlagzeilen von morgen interessiert. Als ich in die Politik gegangen bin, habe ich mir langfristige Ziele gesetzt, weshalb ich tun werde, worum Sie mich bitten. Doch dafür, Sir Giles, schulden Sie mir etwas. Und Sie können sich darauf verlassen, dass der Tag kommen wird, an dem diese Schuld beglichen werden muss«, fügte er hinzu und widmete sich wieder Roosevelt. Ein Leben.

			»Haben wir schon angelegt?«, fragte Sebastian, als er und Samantha zu seinen Eltern zum Frühstück kamen.

			»Vor über einer Stunde«, antwortete Emma. »Die meisten Passagiere sind bereits an Land gegangen.«

			»Und weil das unsere erste Reise nach New York ist«, sagte Samantha, als Sebastian sich neben sie setzte, »und uns nur sechsunddreißig Stunden bleiben, bevor es wieder zurück nach England geht, haben wir keine Zeit zu verlieren.«

			»Warum wird das Schiff nur sechsunddreißig Stunden im Hafen bleiben?«, fragte Sebastian.

			»Weil wir nur Geld verdienen, wenn wir in Bewegung sind. Ganz abgesehen davon, dass wir horrende Liegegebühren bezahlen müssen.«

			»Erinnern Sie sich noch an Ihre erste Reise nach New York, Mr. Clifton?«, fragte Samantha.

			»Aber sicher«, sagte Harry bewegt. »Ich wurde wegen eines Mordes festgenommen, den ich nicht begangen hatte, und verbrachte die nächsten sechs Monate in einem amerikanischen Gefängnis.«

			»Oh, das tut mir leid«, sagte Samantha, der die Geschichte, die ihr Sebastian einst erzählt hatte, wieder einfiel. »Es war taktlos von mir, Sie an eine so schreckliche Erfahrung zu erinnern.«

			»Denken Sie nicht weiter dran«, sagte Harry. »Sorgen Sie nur dafür, dass Seb bei seinem Besuch nicht verhaftet wird, denn ich will nicht, dass das zur Familientradition wird.«

			»Dazu kommt es ganz sicher nicht«, sagte Samantha. »Ich habe bereits geplant, dass wir das Metropolitan, den Central Park, Sardi’s und die Frick Collection besuchen.«

			»Jessicas Lieblingsmuseum«, sagte Emma.

			»Obwohl sie nie die Möglichkeit hatte, die Sammlung mit eigenen Augen zu sehen«, sagte Sebastian.

			»Es vergeht kein Tag, an dem ich sie nicht vermisse«, sagte Emma.

			»Und ich wünsche mir so sehr, dass ich sie besser gekannt hätte«, sagte Samantha.

			»Ich war immer so sicher«, sagte Sebastian, »dass ich vor meiner jüngeren Schwester sterben würde.« Alle schwiegen lange, bis Sebastian, der offensichtlich das Thema wechseln wollte, schließlich fragte: »Dann werden wir also keinen einzigen Nachtclub besuchen?«

			»Wir haben keine Zeit für solche Frivolitäten«, erwiderte Samantha. »Und außerdem hat uns mein Vater Theaterkarten besorgt.«

			»Für welches Stück?«, fragte Emma.

			»Hello, Dolly!«

			»Und das ist nicht frivol?«, fragte Harry.

			»Vater findet Wagners Ring des Nibelungen ein wenig zu modisch«, erklärte Sebastian und fragte dann: »Wo ist Onkel Giles?«

			»Er war einer der Ersten, die von Bord gegangen sind«, antwortete Emma, als ein Kellner ihr eine zweite Tasse Kaffee einschenkte. »Unser Botschafter hat ihn unverzüglich zu den Vereinten Nationen gebracht, wo sie vor der Sitzung heute Nachmittag seine Rede noch einmal durchgehen können.«

			»Vielleicht sollten wir die UN noch irgendwie dazwischenschieben«, schlug Samantha vor.

			»Ich glaube nicht«, erwiderte Sebastian. »Als ich das letzte Mal bei einer der Reden meines Onkels anwesend war, hatte er einen Herzanfall, weshalb er kurz darauf nicht zum Parteichef von Labour gewählt wurde.«

			»Aber das hast du mir ja noch nie erzählt!«

			»Es gibt noch eine ganze Menge Dinge über unsere Familie, die du noch nicht weißt«, gestand Sebastian.

			»Da wir gerade dabei sind«, sagte Harry. »Ich hatte noch gar keine Gelegenheit, dir zur Wahl in den Vorstand zu gratulieren.«

			»Danke, Dad. Und nachdem ich das Protokoll der letzten Sitzung gelesen habe, kann ich es gar nicht erwarten« – Sebastian sah die besorgte Miene seiner Mutter –, »meine Vorstandskollegen näher kennenzulernen, besonders den Admiral.«

			»Er ist wirklich einmalig«, sagte Emma, obwohl sie sich immer noch fragte, ob die nächste Vorstandssitzung ihre letzte sein würde. Denn sollte die Wahrheit an die Öffentlichkeit gelangen, bliebe ihr keine andere Wahl, als von ihrem Posten zurückzutreten. Doch je mehr die Erinnerung an den ersten Morgen auf See zu verblassen begann, umso häufiger gelang es ihr, sich zu entspannen, und jetzt, da die Buckingham in New York angelegt hatte, wurde Emma wieder etwas zuversichtlicher. Sie sah aus dem Fenster. Soweit sie erkennen konnte, warteten am Fuß der Gangway keine Bluthunde von der Presse auf sie, die im blendenden Schein ihrer Blitzlichter mit bellenden Stimmen auf sie einbrüllen würden. Vielleicht waren die Herren mehr am Ausgang der Präsidentschaftswahlen interessiert. Trotzdem würde sie sich erst dann einen Seufzer der Erleichterung gestatten, wenn die Buckingham die Rückreise nach Avonmouth angetreten hatte.

			»Und wie wirst du deinen Tag verbringen, Dad?«, fragte Sebastian, womit er seine Mutter aus ihren Tagträumereien riss.

			»Ich treffe mich zum Lunch mit meinem Verleger Harold Guinzburg. Und dabei werde ich sicher erfahren, was er für mein neues Buch geplant hat und ob es ihm überhaupt gefällt.«

			»Besteht irgendeine Aussicht auf ein Vorabexemplar für meine Mutter?«, fragte Samantha. »Sie ist so ein großer Fan.«

			»Natürlich«, sagte Harry.

			»Das macht dann neun Dollar und neunundneunzig Cent«, sagte Sebastian und hielt die Hand auf. Samantha legte ein noch heißes gekochtes Ei hinein. »Und was machst du, Mum? Hast du vor, den Schiffsrumpf neu zu streichen?«

			»Ermutige sie bloß nicht«, sagte Harry, ohne dabei zu lachen.

			»Ich werde das Schiff als Letzte verlassen und als Erste wieder an Bord sein. Ich habe jedoch vor, meinen Cousin Alistair zu besuchen und mich dafür zu entschuldigen, dass ich nicht zur Beerdigung von Großtante Phyllis gekommen bin.«

			»Seb war damals in der Klinik«, erinnerte Harry sie.

			»Und wo fangen wir an?«, wollte Sebastian von Samantha wissen und faltete seine Serviette zusammen.

			Samantha sah aus dem Fenster nach dem Wetter. »Wir werden ein Taxi zum Central Park nehmen und dort dem Rundweg folgen, bevor wir das Metropolitan besuchen.«

			»Dann sollten wir mal besser aufbrechen«, sagte Sebastian und erhob sich. »Euch einen schönen Tag, meine hochverehrten Eltern.«

			Emma lächelte, als die beiden Hand in Hand den Speisesaal verließen. »Ich wollte, ich hätte früher gewusst, dass sie miteinander schlafen.«

			»Emma, wir befinden uns in der zweiten Hälfte des zwanzigsten Jahrhunderts, und gerade wir beide dürften uns wohl kaum ein Urteil …«

			»Es geht mir nicht um Moral«, sagte Emma. »Aber dann hätte ich eine Kabine mehr verkaufen können.«
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			»Wie schön, dass Sie so kurzfristig zurückfliegen konnten, Colonel«, sagte Sir Alan Redmayne, als hätte sein Gegenüber in dieser Sache irgendeine Wahl gehabt.

			Beim Verlassen der Buckingham in New York war dem SAS-Kommandanten unverzüglich ein Telegramm ausgehändigt worden. Ein Wagen hatte ihn zum Flughafen JFK gebracht, wo er den ersten Flug nach London genommen hatte. Ein weiterer Wagen samt Fahrer hatte ihn an der Gangway des Flugzeugs in Heathrow erwartet.

			»Der Kabinettssekretär ist der Ansicht, dass Sie möglicherweise die Zeitungen von heute Morgen sehen möchten«, war alles, was der Fahrer sagte, bevor sie sich auf den Weg nach Whitehall machten.

			Tief in ihren Herzen wussten alle, dass er verlieren würde, lautete die Titelschlagzeile des Telegraph. Langsam schlug der Colonel die Seiten um, doch nirgendwo fand sich ein Artikel, der die Buckingham erwähnte oder von Derek Hart stammte, denn ein solcher Bericht hätte es zweifellos trotz des Erdrutschsieges von Lyndon Johnson über Barry Goldwater auf die Titelseite geschafft.

			Die Buckingham erschien auf den mittleren Seiten des Daily Express in einer hymnischen Reportage des Reisekorrespondenten der Zeitung, der ausführlich die Annehmlichkeiten einer Atlantiküberfahrt auf dem neuesten Luxusliner rühmte. Die Daily Mail brachte Bilder ihrer zwölf glücklichen Leser, die vor der Freiheitsstatue posierten. Die Karten für weitere zwölf kostenlose Reisen zu einem späteren Zeitpunkt sorgten dafür, dass die von der Marine verursachten Beeinträchtigungen mit keinem Wort erwähnt wurden.

			Eine Stunde später saß Colonel Scott-Hopkins, der bisher keine Gelegenheit gehabt hatte, sich zu waschen oder zu rasieren, dem Kabinettssekretär in dessen Büro in Downing Street Nummer 10 gegenüber.

			Der Colonel begann mit einem detaillierten Bericht, bevor er die Fragen von Sir Alan beantwortete.

			»Nun, ein Gutes hat die ganze Sache immerhin«, sagte Sir Alan und hob einen ledernen Attachékoffer auf seinen Schreibtisch. »Dank des Einsatzes Ihrer SAS-Kollegen konnten wir ein Lagerhaus der IRA in Battersea lokalisieren. Außerdem haben wir über dreiundzwanzigtausend Pfund in bar im Kofferraum des Taxis sichergestellt, das Martinez nach Heathrow gebracht hat. Ich vermute, dass Kevin ›Vier Finger‹ Rafferty schon bald als ›Drei Finger‹ bekannt sein wird, wenn er seinem Gebietskommandeur nicht erklären kann, was mit dem Geld passiert ist.«

			»Und Martinez? Wo ist er jetzt?«

			»Unser Botschafter in Buenos Aires hat mir versichert, dass er inzwischen wieder seine üblichen Anlaufstellen aufsucht. Ich glaube nicht, dass wir ihn oder seine Söhne jemals wieder in Wimbledon oder Ascot zu Gesicht bekommen werden.«

			»Und Doherty und seine Landsleute?«

			»Sind auf dem Weg nach Nordirland. Diesmal allerdings nicht mit einem Luxusliner, sondern mit einem Schiff der Royal Navy. Sobald sie Belfast erreicht haben, werden sie direkt ins nächstgelegene Gefängnis überstellt.«

			»Aufgrund welcher Anklage?«

			»Darüber wurde bisher noch nicht entschieden«, sagte Sir Alan.

			»Mrs. Clifton meinte, ein Journalist des Telegraph habe angefangen, herumzuschnüffeln und zu viele Fragen zu stellen.«

			»Derek Hart. Dieser verdammte Kerl hat die Story mit der IWF-Anleihe, die Giles Barrington ihm zukommen ließ, ignoriert und seinen Bericht über den Zwischenfall mit unserer Marine nach Hause geschickt, kaum dass er sich auf New Yorker Boden befand. Es waren jedoch so viele Wenn und Aber darin enthalten, dass ich den Chefredakteur mühelos davon überzeugen konnte, die Sache fallen zu lassen. Er war ohnehin viel interessierter daran zu erfahren, wie es einem alten Hardliner wie Leonid Breschnew gelingen konnte, in einem Überraschungscoup an die Stelle von Chruschtschow zu treten.«

			»Und, hat er es erfahren?«, fragte der Colonel.

			»Ich würde vorschlagen, Sie lesen morgen den Telegraph.«

			»Und was ist mit Hart?«

			»Wie ich höre, ist er auf dem Weg nach Johannesburg, wo er versuchen wird, einen Terroristen namens Nelson Mandela zu interviewen, was sich als schwierig erweisen könnte, denn der Mann sitzt seit über zwei Jahren im Gefängnis, und bisher wurde kein Journalist auch nur in seine Nähe gelassen.«

			»Soll das heißen, dass sich meine Einheit vom Schutz der Familie Clifton zurückziehen kann?«

			»Noch nicht«, sagte Sir Alan. »Wir können zwar fast mit Sicherheit davon ausgehen, dass die IRA ihr Interesse an den Familien Barrington und Clifton verlieren wird, wenn Don Pedro Martinez nicht mehr zur Verfügung steht, um die Rechnungen zu bezahlen. Aber ich muss Harry Clifton noch davon überzeugen, mir in einer anderen Sache behilflich zu sein.« Der Colonel hob eine Augenbraue, doch der Kabinettssekretär stand einfach auf und schüttelte dem befehlshabenden SAS-Offizier die Hand. »Wir bleiben in Verbindung«, war alles, was er sagte.

			»Bist du zu einer Entscheidung gekommen?«, fragte Sebastian, als sie am Boathouse Café auf der Ostseite des Central Park vorbeischlenderten.

			»Ja«, sagte Samantha und ließ seine Hand los. Sebastian wandte sich ihr zu und wartete beklommen. »Ich habe bereits an das King’s College geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass ich ihr Angebot, an der London University zu promovieren, gerne annehmen möchte.«

			Von unverstellter Freude erfüllt, sprang Sebastian in die Luft und schrie, so laut er konnte: »Great balls of fire!« Niemand drehte sich nach ihnen um, schließlich waren sie in New York. »Soll das heißen, dass du zu mir ziehen wirst, sobald ich eine neue Wohnung gefunden habe? Wir könnten sie sogar zusammen aussuchen«, fügte er hinzu, bevor sie antworten konnte.

			»Bist du sicher, dass du das wirklich willst?«, fragte Samantha leise.

			»Ich könnte gar nicht sicherer sein«, sagte Sebastian und nahm sie in die Arme. »Da du dich vor allem in The Strand aufhalten wirst, während ich in der City arbeite, sollten wir uns irgendwo in der Nähe umsehen. Wie wär’s mit Islington?«

			»Bist du sicher?«, wiederholte Samantha.

			»So sicher, wie ich bin, dass die Bristol Rovers niemals die Meisterschaft gewinnen werden.«

			»Wer sind die Bristol Rovers?«

			»Wir kennen einander noch nicht gut genug, als dass ich dich schon mit deren Problemen belasten könnte«, sagte Sebastian, als sie den Park verließen. »Vielleicht werde ich dir irgendwann, nachdem sehr viel Zeit ins Land gegangen ist, von elf hoffnungslosen Männern erzählen, die regelmäßig meine Samstagnachmittage ruinieren«, fügte er hinzu, als sie die Fifth Avenue erreichten.

			Als Harry die Büros von Viking Press betrat, erkannte ihn eine junge Frau, die am Empfang saß.

			»Guten Morgen, Mr. Clifton«, sagte Harold Guinzburgs Sekretärin und trat auf ihn zu, um ihn zu begrüßen. Er musste sich unweigerlich fragen, wie viele andere Autoren ebenso empfangen wurden. »Mr. Guinzburg freut sich schon darauf, Sie zu sehen.«

			»Vielen Dank, Kristy«, sagte Harry. Sie führte ihn in das eichengetäfelte Büro des Verlegers, dessen Wände mit Fotos früherer und gegenwärtiger Autoren geschmückt waren: Hemingway, Shaw, Fitzgerald und Faulkner. Er fragte sich, ob man tot sein musste, bevor das eigene Bild Guinzburgs Sammlung hinzugefügt wurde.

			Obwohl er fast siebzig war, sprang Guinzburg sofort hinter seinem Schreibtisch auf, als Harry eintrat. Harry lächelte. Guinzburg trug einen Dreiteiler und an einer goldenen Uhrkette eine Taschenuhr mit einem Loch im Deckel, sodass man, ohne diesen öffnen zu müssen, die Uhrzeit ablesen konnte, wodurch Guinzburg englischer als ein Engländer aussah.

			»Wie geht’s meinem Lieblingsautor?«

			Harry lachte, als sie einander die Hand gaben. »Wie oft in der Woche begrüßen Sie einen Ihrer Autoren mit genau diesen Worten?«, fragte er, als er sich seinem Verleger gegenüber in einen Sessel sinken ließ, dessen lederbezogene Lehne mit Ziernägeln geschmückt war.

			»In der Woche?«, fragte Guinzburg. »Mindestens drei Mal am Tag, und manchmal sogar noch öfter, besonders wenn ich mich nicht mehr an den Namen des Betreffenden erinnern kann.« Harry lächelte. »Doch in Ihrem Fall kann ich beweisen, dass es mir ernst ist, denn nach der Lektüre von William Warwick und der aus dem Amt gejagte Pfarrer habe ich beschlossen, eine Erstauflage von achtzigtausend Exemplaren drucken zu lassen.«

			Harry öffnete den Mund, sagte aber nichts. Von seinem letzten William-Warwick-Roman waren 80.000 Exemplare verkauft worden, weshalb ihm sofort klar war, wie sehr sein Verleger sich für dieses neue Buch engagierte.

			»Dann wollen wir mal hoffen, dass es nicht zu viele Remittenden geben wird.«

			»Den Vorbestellungen nach zu urteilen, dürften 80.000 nicht einmal ausreichen. Aber vergeben Sie mir«, sagte Guinzburg. »Sagen Sie mir bitte zuerst, wie es Emma geht. War die Jungfernfahrt ein Triumph? Ich habe nirgendwo etwas darüber gefunden, obwohl ich heute Morgen die New York Times durchgesehen habe.«

			»Emma könnte es gar nicht besser gehen. Sie lässt Sie grüßen. Es würde mich nicht wundern, wenn sie in diesem Augenblick die Messingteile auf der Brücke poliert. Und was die Jungfernfahrt angeht: Ich glaube, dass sie ziemlich erleichtert ist, dass die New York Times sie nicht erwähnt, auch wenn mir die Erlebnisse dabei möglicherweise eine Idee für meinen nächsten Roman gegeben haben.«

			»Ich bin ganz Ohr.«

			»Daraus wird nichts«, erwiderte Harry. »Sie werden Geduld haben müssen, was, dessen bin ich mir bewusst, nicht Ihre starke Seite ist.«

			»Dann lassen Sie uns hoffen, dass Ihre neuen Aufgaben Ihre Schreibpläne nicht allzu sehr durcheinanderbringen. Übrigens, herzlichen Glückwunsch.«

			»Danke. Es gibt jedoch nur einen einzigen Grund, warum ich damit einverstanden war, die Präsidentschaft des englischen PEN zu übernehmen.«

			Guinzburg hob eine Augenbraue.

			»Ich möchte, dass ein Russe namens Anatoli Babakow unverzüglich aus dem Gefängnis entlassen wird.«

			»Warum fühlen Sie sich durch Babakows Fall so sehr angesprochen?«, fragte Guinzburg.

			»Wenn Sie für ein Verbrechen, das Sie nicht begangen haben, hinter Gitter gekommen wären, Harold, dann würden Sie genauso empfinden, glauben Sie mir. Und vergessen Sie nicht, ich war in einem amerikanischen Gefängnis, und das war, ehrlich gestanden, ein Holiday Inn verglichen mit dem Gulag in Sibirien.«

			»Ich kann mich nicht einmal mehr daran erinnern, was Babakow angeblich getan haben soll.«

			»Er hat ein Buch geschrieben.«

			»Und das ist ein Verbrechen in Russland?«

			»Ja. Wenn man die Absicht hat, die Wahrheit über den eigenen Arbeitgeber öffentlich zu machen, besonders wenn dieser Arbeitgeber Josef Stalin war.«

			»Onkel Joe, ich erinnere mich«, sagte Guinzburg. »Aber das Buch wurde nie veröffentlicht.«

			»Es wurde veröffentlicht, aber lange bevor es in die Buchhandlungen kam, wurde Babakow verhaftet und in einem Schauprozess zu zwanzig Jahren Gefängnis verurteilt, ohne dass ihm die Möglichkeit zugestanden wurde, gegen das Urteil Berufung einzulegen.«

			»Weshalb man sich unweigerlich fragt, was wohl in einem Buch stehen mag, dessen Lektüre die Sowjets mit aller Macht verhindern wollen.«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Harry. »Aber ich weiß, dass jedes Exemplar von Onkel Joe innerhalb weniger Stunden nach der Veröffentlichung aus den Buchhandlungen verschwunden ist. Der Verlag wurde geschlossen und Babakow festgenommen, und seit seinem Schauprozess hat man ihn nie wieder gesehen. Wenn es noch irgendwo ein Exemplar gibt, so will ich es unbedingt finden, wenn ich im Mai zur internationalen Autorenkonferenz nach Moskau gehe.«

			»Wenn es Ihnen gelingt, ein Exemplar zu besorgen, würde ich es sehr gerne übersetzen lassen, um es hier zu veröffentlichen, denn ich kann Ihnen garantieren, dass es nicht nur ein außerordentlicher Bestseller werden, sondern endgültig beweisen würde, dass Stalin eine mindestens ebenso bösartige Gestalt wie Hitler ist. Wenn Sie diese besondere Nadel suchen wollen, dürfen Sie jedoch nicht vergessen, dass Russland ein ziemlich großer Heuhaufen ist.«

			»Stimmt, aber ich bin entschlossen herauszufinden, was Babakow zu sagen hat. Er war dreißig Jahre lang Stalins persönlicher Dolmetscher, weshalb es nur wenige Menschen geben dürfte, die über ein genaueres Bild seiner Herrschaft verfügen – obwohl nicht einmal er voraussehen konnte, wie der KGB reagieren würde, nachdem er beschlossen hatte, seine Sicht der Dinge, deren direkter Zeuge er immerhin selbst gewesen war, zu veröffentlichen.«

			»Und jetzt, nachdem Stalins alte Verbündete Chruschtschow beiseitegedrängt haben und selbst wieder an die Macht gelangt sind, ziehen es einige von ihnen gewiss vor, auch weiterhin manche Dinge zu vertuschen.«

			»Wie zum Beispiel die Wahrheit über Stalins Tod«, sagte Harry.

			»Ich habe Sie noch bei keiner Sache so engagiert gesehen«, sagte Guinzburg. »Es mag jedoch nicht unbedingt klug sein, im Fell eines so großen Bären mit einem Stock herumzustochern. Die neuen Hardliner scheinen nur wenig Respekt gegenüber den Menschenrechten aufzubringen, gleichgültig aus welchem Land man kommt.«

			»Welchen Sinn hätte es, Präsident des PEN zu sein, wenn ich nicht sagen kann, was ich denke?«

			Die historische Uhr auf dem Regal hinter Guinzburgs Schreibtisch schlug zwölf.

			»Warum gehen wir nicht zum Lunch in meinen Club? Dort können wir uns über weniger strittige Angelegenheiten unterhalten. Zum Beispiel über die Frage, was Sebastian so macht.«

			»Ich glaube, er ist kurz davor, einer Amerikanerin einen Heiratsantrag zu machen.«

			»Ich wusste schon immer, dass der Junge Grips hat«, sagte Guinzburg.

			Während Samantha und Sebastian die Schaufenster an der Fifth Avenue bestaunten und Harry mit seinem Verleger im Harvard Club ein Rib-Eye-Steak genoss, stieg Emma aus einem Taxi, wobei sie eine Schachtel in der Hand hielt, die die Aufschrift »Crockett & Jones« auf dem Deckel trug. In der Schachtel befand sich ein Paar schwarze, maßgefertigte Straßenschuhe Größe 43, die, wie sie wusste, ihrem Cousin Alistair perfekt passen würden, da er seine Schuhe immer in der Jermyn Street anfertigen ließ.

			Als Emma zum schimmernden Messingklopfer an der Eingangstür aufsah, dachte sie zurück an das erste Mal, als sie diese Stufen hinaufgestiegen war. Damals war sie eine junge Frau gewesen, deren Teenagerjahre kaum hinter ihr lagen, hatte wie ein Blatt im Wind gezittert und wäre am liebsten weggelaufen. Doch sie hatte damals ihr ganzes Geld ausgegeben, um nach Amerika zu kommen, und wenn sie Harry finden wollte, der in einem amerikanischen Gefängnis wegen eines Mordes, den er nicht begangen hatte, hinter Gittern saß, gab es niemanden, an den sie sich sonst hätte wenden können. Nachdem sie ihre Großtante Phyllis erst einmal kennengelernt hatte, kehrte sie für mehr als ein Jahr lang nicht mehr nach England zurück – so lange, bis sie herausgefunden hatte, dass Harry sich gar nicht mehr in Amerika aufhielt.

			Diesmal stieg sie die Stufen zuversichtlicher hinauf, betätigte entschlossen den Messingklopfer, trat einen Schritt zurück und wartete. Sie hatte ihr Kommen nicht angekündigt, denn sie war überzeugt, dass ihr Cousin zu Hause war. Obwohl er sich kürzlich als Seniorpartner von Simpson, Albion & Stuart zurückgezogen hatte, besaß er keinen besonderen Sinn für das Landleben, nicht einmal am Wochenende. Alistair war durch und durch New Yorker. Er war an der Ecke 64. Straße und Park Avenue geboren worden und würde hier auch zweifellos sterben.

			Als sich wenige Augenblicke später die Tür öffnete, stellte Emma überrascht fest, dass sie einen Mann vor sich hatte, den sie sofort erkannte, obwohl ihre letzte Begegnung über zwanzig Jahre zurücklag. Er trug eine schwarze Jacke, eine gestreifte Hose, ein weißes Hemd und eine graue Krawatte. Manche Dinge ändern sich nie.

			»Wie schön, Sie zu sehen, Mrs. Clifton«, sagte er, als käme sie jeden Tag vorbei. Verlegen bemühte sich Emma, sich an seinen Namen zu erinnern, denn sie wusste, dass Harry so etwas nie vergessen hätte. »Und es ist schön, Sie zu sehen«, brachte sie schließlich heraus. »Ich wollte meinen Cousin Alistair besuchen, wenn er zu Hause ist.«

			»Ich fürchte, das ist er nicht, Madam«, sagte der Butler. »Mr. Stuart besucht die Beerdigung von Mr. Benjamin Rutledge, einem ehemaligen Firmenpartner, und wird nicht vor morgen Abend aus Connecticut zurückerwartet.«

			Emma konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.

			»Vielleicht möchten Sie eintreten. Ich könnte Ihnen eine Tasse Tee machen – Earl Grey, wenn ich mich recht erinnere.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen«, erwiderte Emma, »aber ich sollte zum Schiff zurückkehren.«

			»Gewiss. Ich hoffe, die Jungfernfahrt der Buckingham war ein Erfolg.«

			»Sie war sogar noch besser, als ich hoffen konnte«, gestand sie. »Wären Sie so freundlich, Alistair meine besten Wünsche zu übermitteln und ihm zu sagen, wie sehr ich es bedauere, ihn verpasst zu haben?«

			»Es wäre mir ein Vergnügen, Mrs. Clifton.« Der Butler deutete eine Verbeugung an und schloss die Tür.

			Emma ging die Treppe hinab und hielt nach einem Taxi Ausschau, als sie plötzlich bemerkte, dass sie noch immer die Schuhschachtel in der Hand hatte. Verlegen stieg sie ein zweites Mal die Stufen hinauf und betätigte jetzt den Türklopfer etwas zögernder.

			Wenige Augenblicke später öffnete sich die Tür zum zweiten Mal, und der Butler erschien erneut. »Madam?«, sagte er, wobei er sie ebenso warmherzig anlächelte wie zuvor.

			»Es tut mir leid, aber ich habe ganz vergessen, Ihnen dieses Geschenk für Alistair zu geben.«

			»Wie aufmerksam von Ihnen, sich das bevorzugte Schuhgeschäft von Mr. Stuart zu merken«, sagte er, als Emma ihm die Schachtel reichte. »Ich bin mir sicher, dass er Ihre Freundlichkeit zu schätzen wissen wird.«

			Emma stand nur da und bemühte sich immer noch hilflos, sich an den Namen ihres Gegenübers zu erinnern.

			»Ich hoffe, Mrs. Clifton, dass die Rückreise nach Avonmouth gleichermaßen erfolgreich verlaufen wird.«

			Wieder deutete er eine Verbeugung an und schloss leise die Tür hinter sich.

			»Danke, Parker«, sagte sie.
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			Nachdem Bob Bingham sich umgezogen hatte, betrachtete er sein Bild in dem langen Spiegel, der an der Innenseite der Tür des Kleiderschranks angebracht war. Seine zweireihige Smokingjacke mit weißen Aufschlägen würde in absehbarer Zukunft wohl kaum wieder in Mode kommen, wie seine Frau ihm regelmäßig zu verstehen gab. Er pflegte sie seinerseits darauf hinzuweisen, dass der Anzug gut genug für seinen Vater in dessen Zeit als Vorstandsvorsitzender von Bingham’s Fischpastete gewesen war, weswegen er auch gut genug für ihn selbst sein sollte.

			Priscilla teilte diese Meinung nicht, aber in letzter Zeit gab es ohnehin nur wenige Dinge, bei denen sie sich einig waren. Bob machte Lady Virginia Fenwick, bei der es sich um eine enge Freundin seiner Frau handelte, noch immer für den frühen Tod von Jessica Clifton verantwortlich sowie für die Tatsache, dass Clive, der Sohn der beiden, der damals mit Jessica verlobt gewesen war, seit jenem verhängnisvollen Tag nie wieder nach Mablethorpe Hall gekommen war. Seine Frau war naiv und geradezu blind vor Ehrfurcht, wenn es um Virginia ging, doch er hoffte noch immer, dass Priscilla irgendwann zu Verstand kommen und erkennen würde, wer diese abscheuliche Frau wirklich war, was ihnen beiden ermöglichen würde, wieder wie eine richtige Familie zusammen zu sein. Doch das, so fürchtete er, würde noch einige Zeit dauern, und im Augenblick hatte Bob ohnehin drängendere Probleme im Kopf. Heute würden sie als Gäste am Tisch der Vorstandsvorsitzenden für jedermann sichtbar sein, und er war keineswegs sicher, dass Priscilla sich länger als ein paar Minuten in angemessener Weise verhalten würde. Er konnte nur hoffen, dass sie ohne größere Blessuren wieder zurück in ihre Kabine gelangen würden.

			Bob Bingham bewunderte Emma Clifton, die »Boadicea von Bristol«, wie sie gleichermaßen von Freund und Feind genannt wurde. Er nahm an, dass sie diesen Spitznamen wie einen Orden getragen hätte, wenn sie sich dessen bewusst gewesen wäre.

			Emma hatte etwas früher am Tag eine Notiz unter der Kabinentür hindurchgeschoben, in der sie vorschlug, sich gegen halb acht Uhr abends vor dem Dinner in der Queen’s Lounge zu treffen. Bob warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits zehn vor acht, und seine Frau war immer noch nicht aufgetaucht, obwohl er das Geräusch fließenden Wassers hören konnte, das durch die Badezimmertür drang. Nicht mehr in der Lage, seine Verärgerung zu unterdrücken, begann er, unruhig in der Kabine auf und ab zu gehen.

			Bob wusste, dass Lady Virginia eine Verleumdungsklage gegen die Vorstandsvorsitzende angestrengt hatte – eine Tatsache, die er auch kaum vergessen konnte, da er während des entscheidenden Wortwechsels unmittelbar hinter ihr gesessen hatte. Während der diesjährigen Aktionärsversammlung hatte Lady Virginia aus dem Publikum heraus gefragt, ob es der Wahrheit entsprach, dass einer der Direktoren von Barrington’s alle seine Aktien auf einen Schlag verkauft hatte, um die Firma in den Ruin zu treiben. Dabei bezog sie sich natürlich auf Cedric Hardcastle, der durch dieses Vorgehen eine feindliche Übernahme des Unternehmens durch Don Pedro Martinez verhindert hatte.

			Emmas Antwort war entsprechend energisch ausgefallen. Sie hatte Lady Virginia daran erinnert, dass es Major Fisher, Virginias Repräsentant im Vorstand, gewesen war, der Virginias Aktien verkauft und zwei Wochen später zurückgekauft hatte, in der Absicht, dem Ansehen der Firma zu schaden und dabei gleichzeitig einen bedeutenden Profit für seine Auftraggeberin zu erzielen.

			»Sie werden von meinem Anwalt hören!«, war alles, was Virginia zu diesem Thema zu sagen hatte, und eine Woche später bekam Emma tatsächlich das entsprechende Schreiben. Bob zweifelte nicht daran, auf welche Seite sich seine Frau schlagen würde, wenn die Sache vor Gericht käme. Sollte es Priscilla gelingen, während des Dinners irgendwelche Informationen aufzuschnappen, die der Sache ihrer Freundin dienen konnten, so würden diese, dessen war er sich sicher, sofort an Virginias juristische Berater weitergereicht werden, sobald das Schiff in Avonmouth anlegte. Und beide Seiten waren sich bewusst, dass im Falle einer Niederlage nicht nur Emmas Ruf schwer beschädigt sein würde, sondern sie auch unweigerlich von ihrem Posten als Vorstandsvorsitzende von Barrington’s würde zurücktreten müssen.

			Er hatte Priscilla nichts über die IRA oder die Diskussionen bei der außerordentlichen Vorstandssitzung am ersten Morgen auf See berichtet, sondern nur die Geschichte über die britische Kriegsmarine wiederholt, und obwohl es offensichtlich war, dass Priscilla ihm nicht glaubte, erfuhr sie nichts weiter, als dass Sebastian in den Vorstand berufen worden war.

			Nach einem Tag Shopping in New York, der Bob mehrere Kisten Fischpastete kosten würde, erwähnte Priscilla die Angelegenheit nicht mehr. Doch er fürchtete, dass sie beim Dinner Emma gegenüber auf das Thema zu sprechen kommen würde, und wenn sie das tat, blieb ihm nichts anderes übrig, als möglichst geschickt das Thema zu wechseln.

			Zum Glück hatte Lady Virginia ihre Drohung nicht wahr gemacht, ebenfalls auf der Jungfernfahrt dabei zu sein, denn dann hätte sie nicht eher geruht, bis sie herausgefunden hatte, was wirklich in den frühen Morgenstunden jener ersten Nacht geschehen war.

			Schließlich kam Priscilla aus dem Bad, doch jetzt war es bereits zehn nach acht.

			»Vielleicht sollten wir zum Dinner übergehen«, schlug Emma vor.

			»Aber sollten die Binghams sich uns nicht anschließen?«, fragte Harry.

			»Doch«, sagte Emma und sah auf die Uhr. »Vor über einer halben Stunde.«

			»Bleib sitzen, Liebling«, sagte Harry mit fester Stimme. »Du bist die Vorstandsvorsitzende des Unternehmens und darfst dir nicht anmerken lassen, dass du dich über Priscilla geärgert hast, denn genau darauf hofft sie.« Emma wollte gerade widersprechen, als er hinzufügte: »Und sag während des Dinners kein Wort, das Virginia vor Gericht verwenden könnte, denn es kann keinen Zweifel daran geben, auf welcher Seite Priscilla Bingham steht.«

			Angesichts der vielen anderen Probleme, mit denen sich Emma seit der vergangenen Woche beschäftigen musste, hatte sie den Gedanken an einen möglichen Prozess beiseitegeschoben, und weil seit mehreren Monaten keine Nachricht mehr von Virginias Anwälten gekommen war, begann sie sich bereits zu fragen, ob Virginia das Ganze in aller Stille hatte fallen lassen. Das Problem war nur, dass Virginia nichts in aller Stille tat.

			Emma wollte gerade beim Oberkellner bestellen, als Harry aufstand.

			»Es tut mir so leid, dass Sie warten mussten«, sagte Priscilla, »aber ich habe die Zeit einfach völlig aus den Augen verloren.«

			»Kein Problem«, sagte Harry, als er ihren Stuhl zurückzog und wartete, bis sie sich bequem hingesetzt hatte.

			»Vielleicht sollten wir bestellen«, sagte Emma. Es war offensichtlich, dass sie Priscilla zu verstehen geben wollte, wie lange sie und Harry hatten warten müssen.

			Priscilla nahm sich Zeit, die ledergebundene Speisekarte durchzublättern, und entschied sich mehrfach um, bevor sie schließlich eine Wahl traf. Sobald der Kellner ihre Bestellung entgegengenommen hatte, fragte Harry sie, ob sie ihren Tag in New York genossen habe.

			»Oh ja. An der Fifth Avenue gibt es so viele wunderbare Geschäfte, die so viel mehr zu bieten haben als London, obwohl mich das Ganze ein wenig erschöpft hat. Kaum dass ich wieder auf dem Schiff war, bin ich ehrlich gesagt einfach ins Bett gefallen und eingeschlafen. Und Sie, Mr. Clifton, fanden Sie Gelegenheit, den einen oder anderen Einkauf zu erledigen?«

			»Nein, ich habe mich mit meinem Verleger getroffen, während Emma ihren Cousin besuchen wollte, den sie seit sehr langer Zeit nicht mehr gesehen hat.«

			»Natürlich. Ich hatte ganz vergessen, dass Sie Romane schreiben. Ich selbst finde einfach nie die Zeit, Bücher zu lesen«, sagte Priscilla, als eine Schale heiße Tomatensuppe vor sie gestellt wurde. »Ich habe keine Suppe bestellt«, sagte sie und sah zum Kellner auf. »Ich hatte um den Räucherlachs gebeten.«

			»Verzeihen Sie, Madam«, sagte der Kellner und trug die Suppe ab. Er war noch immer in Hörweite, als Priscilla hinzufügte: »Ich vermute, es muss sehr schwierig sein, erfahrenes Personal für ein Kreuzfahrtschiff zu finden.«

			»Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, wenn wir anfangen«, sagte Emma und griff nach ihrem Suppenlöffel.

			»Haben Sie Ihren Cousin getroffen?«, fragte Bob.

			»Unglücklicherweise nein. Er ist in Connecticut, weshalb ich danach zu Harry gestoßen bin. Wir hatten Glück und bekamen noch Karten für ein Nachmittagskonzert im Lincoln Center.«

			»Wer hat gespielt?«, fragte Bob, als Priscilla ein Teller Räucherlachs serviert wurde.

			»Leonard Bernstein hat seine Candide-Ouvertüre dirigiert und hinterher ein Klavierkonzert von Mozart gespielt.«

			»Ich verstehe einfach nicht, wie Sie die Zeit dazu finden«, sagte Priscilla zwischen zwei Bissen.

			Emma wollte gerade antworten, dass sie ihr Leben nicht mit Shopping verbrachte, als sie bemerkte, wie Harry sie stirnrunzelnd ansah.

			»Ich war in der Royal Festival Hall, als Bernstein dort das LSO dirigiert hat«, sagte Bob. »Brahms. Wirklich großartig.«

			»Und haben Sie Priscilla auf ihrer so anstrengenden Einkaufstour auf der Fifth Avenue begleitet?«, fragte Emma.

			»Nein, ich habe mir die Lower East Side angesehen, um herauszufinden, ob es sinnvoll sein könnte, einen Versuch zu unternehmen, auf dem amerikanischen Markt präsent zu sein.«

			»Und zu welchem Schluss sind Sie gekommen?«, fragte Harry.

			»Die Amerikaner sind noch nicht bereit für Bingham’s Fischpastete.«

			»Welche Länder sind denn bereit dafür?«, wollte Harry wissen.

			»Ehrlich gesagt, nur Russland und Indien. Aber sie machen ganz besondere Probleme.«

			»Welche denn?«, fragte Emma, die sich ehrlich interessiert anhörte.

			»Die Russen wollen ihre Rechnungen nicht bezahlen, und die Inder können es oft nicht.«

			»Vielleicht haben Sie ein Problem, weil Sie nur ein einziges Produkt anbieten?«, sagte Emma vorsichtig.

			»Ich habe auch schon über eine Diversifikation nachgedacht, aber …«

			»Wäre es vielleicht möglich, dass wir über etwas anderes als Fischpastete sprechen?«, sagte Priscilla. »Schließlich soll das hier unser Urlaub sein.«

			»Sicher«, sagte Harry. »Wie geht es Clive?«, fragte er, bereute seine Worte jedoch sofort.

			»Es geht ihm gut, danke«, antwortete Bob rasch. »Und Sie beide müssen sehr stolz darauf sein, dass man Sebastian gebeten hat, dem Vorstand beizutreten.«

			Emma lächelte.

			»Nun, das ist wohl kaum eine Überraschung«, sagte Priscilla. »Machen wir uns nichts vor. Wenn die eigene Mutter Vorstandsvorsitzende des Unternehmens ist und die eigene Familie über die Aktienmehrheit verfügt, könnte man auch einen Cockerspaniel in den Vorstand berufen, und die übrigen Direktoren würden mit dem Schwanz wedeln.«

			Harry erwartete, dass Emma explodieren würde, doch glücklicherweise hatte sie gerade Suppe im Mund, weshalb ein langes Schweigen folgte.

			»Ist das blutig?«, fragte Priscilla, als ihr ein Steak serviert wurde.

			Der Kellner warf einen Blick auf ihre Bestellung. »Nein, Madam, medium.«

			»Ich habe es blutig bestellt, und ich hätte mich dabei nicht noch klarer ausdrücken können. Nehmen Sie es wieder mit und versuchen Sie es noch mal.«

			Eilig und kommentarlos trug der Kellner den Teller ab, und Priscilla wandte sich Harry zu. »Kann man als Schriftsteller von seiner Arbeit leben?«

			»Es ist schwierig«, gab Harry zu. »Was nicht zuletzt daran liegt, dass es so viele ausgezeichnete Autoren gibt. Aber …«

			»Na ja, Sie haben eine reiche Frau geheiratet, also ist es eigentlich nicht von Bedeutung, oder?«

			Das brachte Harry zum Schweigen, aber nicht Emma. »Nun, endlich haben wir etwas entdeckt, das wir gemeinsam haben, Priscilla.«

			»Dem stimme ich zu«, sagte Priscilla ohne das geringste Zögern. »Aber andererseits bin ich altmodisch, und ich wurde in der Überzeugung erzogen, dass es der natürlichen Ordnung der Dinge entspricht, wenn es der Mann ist, der die Frau versorgt. Umgekehrt scheint es irgendwie nicht angebracht zu sein.« Sie nahm einen Schluck Wein, und Emma wollte gerade etwas erwidern, als Priscilla mit einem warmen Lächeln hinzufügte: »Ich glaube, der Wein korkt.«

			»Ich finde ihn ausgezeichnet«, sagte Bob.

			»Der gute Robert kann noch immer keinen Bordeaux von einem Burgunder unterscheiden. Wann immer wir eine Dinnerparty geben, liegt es an mir, den Wein auszusuchen. Ober!«, sagte sie und wandte sich an den Sommelier. »Wir brauchen eine neue Flasche von dem Merlot.«

			»Ja, gewiss, Madam.«

			»Ich nehme an, Sie kommen nicht allzu häufig nach Nordengland«, sagte Bob.

			»Nein, nicht besonders oft«, sagte Emma. »Aber ein Zweig meiner Familie stammt aus den Highlands.«

			»Meine Familie auch«, sagte Priscilla. »Ich bin eine geborene Campbell.«

			»Ich glaube, diese Familie stammt wohl eher aus den Lowlands«, sagte Emma, während Harry ihr unter dem Tisch einen Tritt versetzte.

			»Ich bin sicher, Sie haben recht. Wie immer«, sagte Priscilla. »Und Sie werden mir sicher gestatten, eine persönliche Frage zu stellen.« Bob legte Messer und Gabel beiseite und sah seine Frau besorgt an. »Was ist in der ersten Nacht unserer Reise wirklich passiert? Ich weiß nämlich, dass die Marine nirgendwo zu sehen war.«

			»Wie kannst du das wissen, wenn du um die fragliche Zeit tief und fest geschlafen hast?«, fragte Bob.

			»Was glauben Sie denn, was passiert ist?«, fragte Emma, indem sie zu einer Taktik griff, die ihr Bruder oft anwandte, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte.

			»Einige Passagiere behaupten, dass eine Turbine explodiert ist.«

			»Der Maschinenraum steht unseren Passagieren jederzeit für einen Besuch offen«, sagte Emma. »Soweit ich weiß, gab es heute Morgen sogar eine Führung, die von vielen unserer Gäste gerne in Anspruch genommen wurde.«

			»Und ich habe gehört, dass in Ihrer Kabine eine Bombe explodiert ist«, sagte Priscilla, die sich nicht von ihrem Kurs abbringen ließ.

			»Betrachten Sie sich als herzlich dazu eingeladen, mich jederzeit in unserer Suite aufzusuchen, um all diejenigen zu korrigieren, welche ohne die geringste Sachkenntnis solche Gerüchte verbreiten.«

			»Und jemand hat mir gesagt«, fuhr Priscilla stur fort, »dass eine Gruppe irischer Terroristen gegen Mitternacht in das Schiff eingedrungen ist …«

			»Und gesehen hat, dass wir ausgebucht sind. Und weil keine einzige Kabine mehr frei war, mussten sie über die Planke gehen und den ganzen Weg zurück nach Belfast schwimmen …«

			»Und haben Sie das mit den Marsianern gehört, die aus dem Weltall herangeflogen und in einem unserer Schornsteine gelandet sind?«, sagte Harry, als der Kellner mit einem blutigen Steak zurückkam.

			Priscilla warf nur einen flüchtigen Blick auf das Fleisch, bevor sie aufstand. »Sie alle verheimlichen etwas«, sagte sie und warf ihre Serviette auf den Tisch. »Und ich habe vor herauszufinden, worum es sich handelt, bevor wir wieder in Avonmouth sind.«

			Die drei sahen zu, wie sie, gleichsam über den Boden schwebend, den Speisesaal verließ.

			»Ich muss mich entschuldigen«, sagte Bob. »Das war noch schlimmer, als ich befürchtet hatte.«

			»Machen Sie sich deswegen keine Sorgen«, sagte Harry. »Meine Frau schnarcht.«

			»Ich schnarche nicht«, sagte Emma, während beide Männer in Gelächter ausbrachen.

			»Ich würde die Hälfte meines Vermögens geben, um so eine Beziehung zu haben wie Sie beide.«

			»Und ich würde es nehmen«, sagte Harry. Diesmal war es an Emma, ihrem Mann unter dem Tisch einen Tritt zu versetzen.

			»Nun, es gibt immerhin etwas, wofür ich dankbar bin, Bob«, sagte Emma, die plötzlich in jenem Tonfall sprach, den sie als Vorstandsvorsitzende benutzte. »Ihre Frau hat offensichtlich keine Ahnung, was in der ersten Nacht auf See wirklich geschehen ist. Doch sollte sie es jemals herausfinden …«

			»Ich möchte die heutige Sitzung damit beginnen, dass ich meinen Sohn Sebastian Clifton als neues Vorstandsmitglied begrüße.«

			»Hört, hört!«-Rufe hallten im Ballsaal wider.

			»Obwohl er übertrieben stolz auf den Erfolg zu sein scheint, der ihm in so jungen Jahren zugefallen ist, halte ich es für angebracht, Mr. Clifton ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass die übrigen Vorstandsmitglieder seine zukünftigen Beiträge genau unter die Lupe nehmen werden.«

			»Vielen Dank, Chairman«, sagte Sebastian. »Ich weiß die herzliche Begrüßung ebenso zu schätzen wie diesen wertvollen Hinweis.« Mehrere Vorstandsmitglieder lächelten bei Sebastians Worten. Das Selbstvertrauen der Mutter, gepaart mit dem Charme des Vaters.

			»Um fortzufahren«, sagte die Vorstandsvorsitzende, »gestatten Sie mir, Sie hinsichtlich dessen, was inzwischen allgemein als ›Heimatflotten-Zwischenfall‹ bezeichnet wird, auf den neuesten Stand zu bringen. Obwohl wir es uns immer noch nicht leisten können, mit dieser Angelegenheit allzu sorglos umzugehen, sieht es so aus, als würden unsere schlimmsten Befürchtungen wohl nicht wahr werden. Auf keiner Seite des Atlantiks hat irgendetwas von größerer Bedeutung den Weg in die Zeitungen gefunden, was wir nicht zuletzt dem Einsatz von Downing Street Nummer 10 zu verdanken haben. Die drei Iren, die in den frühen Morgenstunden der ersten Nacht auf See festgenommen wurden, befinden sich nicht mehr an Bord. Nachdem alle unsere Passagiere in New York das Schiff verlassen hatten, wurden sie diskret einer Fregatte der Royal Navy überstellt, die sich inzwischen auf dem Rückweg nach Belfast befindet.

			Die beschädigte Schiffsschraube hat zwar ihre volle Leistungsfähigkeit noch nicht wiedererlangt, doch zurzeit liegt diese immerhin bei sechzig Prozent, und wenn wir wieder in Avonmouth sind, werden wir die Schraube ersetzen. Unser Wartungsteam hat während des Aufenthalts in New York Tag und Nacht daran gearbeitet, die Beschädigungen am Rumpf auszubessern, und dabei haben die Männer ganz hervorragende Arbeit geleistet. Nur ein sehr erfahrener Seemann wäre in der Lage zu erkennen, dass hier irgendetwas repariert wurde. Überdies sollen weitere Arbeiten am Rumpf vorgenommen werden, sobald wir wieder in Avonmouth sind. Wenn die Buckingham in acht Tagen zu ihrer zweiten Reise nach New York aufbrechen wird, dürfte wohl niemand mehr vermuten können, dass wir jemals ein Problem hatten. Trotzdem halte ich es für unklug, außerhalb unserer Vorstandssitzungen diesen Vorfall mit irgendjemandem zu diskutieren, und sollte man Sie danach fragen, würde ich Ihnen empfehlen, dass Sie sich an die offizielle Version eines Marinemanövers halten.«

			»Werden wir unserer Versicherung gegenüber Forderungen erheben?«, fragte Knowles.

			»Nein«, antwortete Emma mit fester Stimme. »Würden wir das tun, würden eine Menge Fragen laut werden, die ich lieber nicht beantworten will.«

			»Verständlich, Chairman«, sagte Dobbs. »Aber wie viel wird uns der Heimatflotten-Zwischenfall kosten?«

			»Ich kann dem Vorstand noch keine genaue Zahl nennen, doch man hat mir gesagt, dass wir mit bis zu siebentausend Pfund zu rechnen haben.«

			»Unter den gegebenen Umständen wäre das ein geringer Preis«, sagte Bob Bingham.

			»Das sehe ich auch so. Trotzdem finde ich, dass der Heimatflotten-Zwischenfall in unserem Sitzungsprotokoll nicht erwähnt oder gegenüber unseren Aktionären bekannt gegeben werden sollte.«

			»Und doch, Chairman«, sagte der Vorstandssekretär, »muss ich irgendwie auf das Vorgefallene eingehen.«

			»Dann bleiben Sie bei der Version des Marinemanövers, Mr. Webster, und geben Sie ohne meine Zustimmung nichts davon weiter.«

			»Wie Sie meinen, Chairman.«

			»Wenden wir uns nun einigen positiveren Nachrichten zu«, sagte Emma und schlug eine Seite in ihren Unterlagen um. »Für die Rückfahrt nach Avonmouth ist die Buckingham zu einhundert Prozent ausgebucht, und die Buchungen für die zweite Überfahrt nach New York betragen bereits zweiundsiebzig Prozent.«

			»Das sind gute Nachrichten«, sagte Bob Bingham. »Wir dürfen jedoch nicht vergessen, dass wir unseren Passagieren 184 kostenlose Kabinenplätze als Kompensation für die entstandenen Unannehmlichkeiten angeboten haben. Zweifellos werden unsere Gäste irgendwann in Zukunft auch tatsächlich davon Gebrauch machen.«

			»›Irgendwann in Zukunft‹ – diese Formulierung trifft es genau, Mr. Bingham. Wenn sich diese Plätze einigermaßen gleichmäßig über die nächsten Jahre verteilen, hat das kaum einen Einfluss auf die finanziellen Mittel, die uns zur Verfügung stehen werden.«

			»Aber ich fürchte, dass es noch etwas gibt, das einen Einfluss auf unsere Einnahmen haben kann. Und die Tatsache, dass wir dieses Problem nicht zu verantworten haben, macht alles nur noch schlimmer.«

			»Was meinen Sie damit, Mr. Anscott?«, fragte Emma.

			»Nach unserer letzten Sitzung hatte ich ein sehr interessantes Gespräch mit Ihrem Bruder. Er schien überaus zuversichtlich davon auszugehen, dass der IWF-Kredit von anderthalb Milliarden Pfund zur Stützung unserer Währung positive Folgen zeitigen würde. In diesem Zusammenhang erwähnte er auch die Möglichkeit, dass die Regierung bald für alle Unternehmen eine Körperschaftssteuer von siebzig Prozent erheben könnte, sowie eine Einkommensteuer von neunzig Prozent für jeden, der über dreißigtausend Pfund pro Jahr verdient.«

			»Guter Gott«, sagte der Admiral, »werde ich mir dann noch meine eigene Beerdigung leisten können?«

			»Und die neueste Idee des Schatzkanzlers, die ich persönlich fast unvorstellbar finde«, fuhr Anscott fort, »besteht darin, dass es keinem Geschäftsmann und keinem Urlauber erlaubt sein soll, das Land mit mehr als fünfzig Pfund Bargeld in der Tasche zu verlassen.«

			»Das wäre wohl kaum ein Anreiz für die Menschen, ins Ausland zu reisen«, sagte Dobbs mit bewegter Stimme.

			»Ich glaube, ich habe eine Möglichkeit gefunden, diese Vorschrift zu umgehen«, sagte Sebastian.

			Die übrigen Direktoren wandten sich ihrem jüngsten Kollegen zu.

			»Ich habe mich ein wenig mit der Frage beschäftigt, was unsere Konkurrenten vorhaben, und anscheinend ist es den Besitzern der SS New York und der SS France gelungen, eine Lösung für ihre Steuerprobleme zu finden.« Sebastian hatte die Aufmerksamkeit des gesamten Vorstands für sich gewonnen. »Die SS New York ist inzwischen offiziell nicht mehr als im Besitz einer amerikanischen Gesellschaft befindlich registriert, obwohl sich die Firmenzentrale noch immer in Manhattan befindet und dort auch die überwiegende Mehrzahl der Angestellten arbeitet. Doch aus Steuergründen hat sich die Gesellschaft in Panama registrieren lassen. Wenn Sie sich dieses Bild aufmerksam ansehen« – Sebastian legte ein großes Foto der SS New York auf die Mitte des Tisches –, »werden Sie die kleine panamaische Flagge am Heck bemerken, obwohl weiterhin jeder Gegenstand an Bord das Sternenbanner trägt, von den Tellern in den Speisesälen bis zu den Teppichen in den Suiten.«

			»Und machen die Franzosen das genauso?«, fragte Knowles.

			»Die meisten von ihnen sicherlich, aber mit einem subtilen gallischen Unterschied. Am Heck der SS France weht eine algerische Flagge, was, wie ich vermute, nichts weiter als eine politische Beschwichtigung sein soll.« Ein weiteres Foto, das diesmal einen großen französischen Luxusliner zeigte, wurde zwischen Sebastians Kollegen herumgereicht.

			»Ist das legal?«, fragte Dobbs.

			»Keine der Regierungen kann auch nur im Geringsten etwas dagegen tun«, antwortete Sebastian. »Beide Schiffe sind mehr als dreihundert Tage im Jahr auf See, und für die Passagiere hat sich überhaupt nichts geändert.«

			»Mir gefällt das nicht«, sagte der Admiral. »Für mich hört sich das nicht richtig an.«

			»Wir sind vor allem unseren Aktionären verpflichtet«, mahnte Bob Bingham seine Kollegen, »und deshalb würde ich vorschlagen, dass Mr. Clifton einen genaueren Bericht zu diesem Thema ausarbeitet, damit wir in unserer nächsten Sitzung ausführlich darüber diskutieren können.«

			»Eine gute Idee«, sagte Dobbs.

			»Ich bin nicht gegen diesen Vorschlag«, sagte Emma, »doch unser Finanzdirektor hat eine alternative Lösung dieses Problems anzubieten, die einige von Ihnen vielleicht ansprechender finden werden.« Emma nickte Michael Carrick zu.

			»Vielen Dank, Chairman. Es ist eigentlich ganz einfach. Wenn wir ein zweites Schiff bauen und dabei auf die günstigen Bedingungen zurückgreifen würden, die Harland & Wolff uns eingeräumt haben, sollte der Auftrag in einem bestimmten Zeitraum erteilt werden, müssten wir während der nächsten vier Jahre keinerlei Körperschaftssteuern bezahlen.«

			»Da muss es doch irgendeinen Haken geben«, sagte Knowles.

			»Anscheinend nicht«, erwiderte Emma. »Jedes Unternehmen kann für ein so umfangreiches Projekt Steuererleichterungen in Anspruch nehmen, sofern die Ausgaben die Summe nicht übersteigen, die im ursprünglichen Vertrag ausgehandelt wurde.«

			»Warum sollte die Regierung damit einverstanden sein, wenn sie andererseits so drakonische Maßnahmen auf den Weg zu bringen gedenkt?«, fragte Peter Maynard.

			»Weil es dazu beiträgt, die Arbeitslosenzahlen möglichst gering zu halten«, sagte Sebastian. »Was die Labour Party in ihrem letzten Manifest versprochen hat.«

			»Dann würde ich diese Lösung vorziehen«, sagte Dobbs. »Wie viel Zeit haben wir, bevor wir über das Angebot von Harland & Wolff entscheiden müssen?«

			»Etwas mehr als fünf Monate«, antwortete Carrick.

			»Das ist mehr als genug Zeit, um zu einer Entscheidung zu kommen«, sagte Maynard.

			»Was aber das Problem nicht löst, dass unsere Passagiere nach wie vor nicht mehr als fünfzig Pfund Bargeld mit sich führen dürfen«, sagte Anscott.

			Sebastian konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Mein Onkel Giles hat mich darauf hingewiesen, dass nichts dagegen spricht, wenn ein Passagier an Bord einen Scheck einlöst.«

			»Aber an Bord der Buckingham gibt es keine Bank«, mahnte ihn Dobbs.

			»Farthings wäre gerne bereit, an Bord eine Filiale zu eröffnen«, erwiderte Sebastian.

			»Dann schlage ich vor«, sagte Anscott, »dass Mr. Clifton einen solchen Vorschlag in seinen Bericht einarbeitet und etwaige Empfehlungen vor der nächsten Sitzung allen Vorstandsmitgliedern zugänglich gemacht werden sollen.«

			»Einverstanden«, sagte Emma. »Dann müssen wir nur noch entscheiden, wann die nächste Sitzung stattfinden soll.«

			Wie üblich musste sehr viel Zeit aufgewendet werden, um einen Termin zu finden, den alle Vorstandsmitglieder problemlos würden wahrnehmen können.

			»Hoffen wir«, sagte Emma, »dass der Heimatflotten-Zwischenfall bei unserer nächsten Sitzung nur noch Folklore sein wird. Gibt es sonst noch etwas?«, fragte sie und musterte ihre um den Tisch versammelten Kollegen.

			»Ja, Chairman«, sagte Knowles. »Sie haben uns gebeten, mögliche Kandidaten für den zweiten im Vorstand frei gewordenen Sitz vorzuschlagen.«

			»An wen denken Sie?«

			»Desmond Mellor.«

			»Der Mann, der die Bristol Bus Company gegründet hat?«

			»Genau. Letztes Jahr hat er seine Firma an National Buses verkauft. Er hat dabei einen stattlichen Gewinn gemacht und jetzt etwas Zeit für andere Dinge.«

			»Und er besitzt ein beachtliches Wissen, was das Beförderungsgeschäft angeht«, warf Anscott ein, wodurch klar wurde, dass die beiden in dieser Sache bereits miteinander gesprochen hatten.

			»Dann sollte ich Mr. Mellor wohl irgendwann nächste Woche zu einem Gespräch bitten«, sagte Emma, bevor einer der beiden Männer eine offizielle Wahl beantragen konnte.

			Widerwillig stimmte Knowles zu.

			Als die Sitzung offiziell für beendet erklärt worden war, sah Emma erfreut, dass mehrere Direktoren zu Sebastian gingen und ihn im Vorstand willkommen hießen. Es waren sogar so viele seiner neuen Kollegen, dass einige Zeit verging, bis sie selbst mit ihrem Sohn einige vertrauliche Worte wechseln konnte.

			»Dein Plan hat perfekt funktioniert«, flüsterte sie.

			»Ja, aber es war offensichtlich, dass deine Idee der Mehrheit des Vorstands eher zugesagt hat als meine. Ich bin jedoch noch immer nicht davon überzeugt, Mutter, dass wir eine so große Summe für den Bau eines zweiten Schiffes riskieren sollten. Wenn die finanziellen Aussichten für Britannien so schlecht sind, wie Onkel Giles andeutet, könnte es sein, dass wir an Weihnachten mit zwei Truthähnen dasitzen. Und wenn das der Fall ist, wird es der Vorstand von Barrington’s sein, der als Füllung dienen muss.«
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			»Wie freundlich von Ihnen, dass Sie die Zeit finden konnten, bei mir vorbeizuschauen, Mr. Clifton«, sagte der Kabinettssekretär und führte Harry zu einem Platz an dem kleinen ovalen Tisch, der mitten in seinem Büro stand. »Besonders, wenn man bedenkt, wie beschäftigt Sie sind.«

			Harry hätte gelacht, wenn er nicht gewusst hätte, dass er in Downing Street Nummer 10 einem der Männer gegenübersaß, die in diesem Land am meisten zu tun hatten. Eine Sekretärin erschien und servierte ihm eine Tasse Tee, als sei er ein Stammgast in seinem lokalen Café.

			»Ich hoffe, Ihre Frau und Ihr Sohn sind wohlauf?«

			»Danke, Sir Alan, es geht ihnen gut.« Harry hätte sich gerne nach der Familie des Kabinettssekretärs erkundigt, doch er wusste nicht, ob Sir Alan überhaupt Familie hatte. Er beschloss, auf jede einleitende Plauderei zu verzichten. »Ich nehme an, dass Martinez hinter dem Bombenanschlag gesteckt hat«, sagte er, nachdem er einen Schluck Tee getrunken hatte.

			»In der Tat, aber er ist inzwischen zurück in Buenos Aires. Er ist sich bewusst, dass wir ihn oder seine Söhne unverzüglich verhaften würden, sollte einer von ihnen jemals wieder seinen Fuß in unser Land setzen. Ich glaube nicht, dass er Ihnen noch einmal Schwierigkeiten machen wird.«

			»Und seine irischen Freunde?«

			»Waren niemals seine Freunde. Sie waren nur an seinem Geld interessiert, und sobald diese Quelle zu sprudeln aufgehört hatte, waren sie bereit, sich seiner zu entledigen. Doch da inzwischen der Anführer der IRA-Zelle und zwei seiner Mitkämpfer hinter Schloss und Riegel sitzen, könnte ich mir vorstellen, dass wir noch lange Zeit nichts mehr von ihnen hören werden.«

			»Haben Sie herausgefunden, ob noch andere IRA-Leute an Bord waren?«

			»Ja, zwei. Aber sie sind seither nicht wieder aufgetaucht. Unsere Dienste melden, dass sie sich irgendwo in New York versteckt halten. Sie werden in absehbarer Zukunft wohl kaum nach Belfast zurückkehren.«

			»Ich bin Ihnen sehr dankbar, Sir Alan«, sagte Harry, der annahm, dass das Gespräch damit zu Ende war. Der Kabinettssekretär nickte, doch gerade, als Harry schon halb aufgestanden war, sagte er: »Ich muss gestehen, Mr. Clifton, dass dies nicht der einzige Grund ist, warum ich Sie sprechen wollte.«

			Harry setzte sich wieder und konzentrierte sich. Wenn dieser Mann etwas von einem wollte, dann war man besser hellwach.

			»Ihr Schwager hat mir einst etwas über Sie erzählt, das ich kaum glauben kann. Vielleicht würden Sie so nett sein, mir ein wenig zu Hilfe zu kommen, damit ich sehe, ob er übertrieben hat.«

			»Politiker neigen im Allgemeinen zu Übertreibungen.«

			Sir Alan ging nicht darauf ein, sondern öffnete stattdessen eine Akte, die vor ihm lag, entnahm ihr ein einzelnes Blatt Papier, schob es über den Tisch und sagte: »Wären Sie so freundlich, sich das hier sorgfältig durchzulesen?«

			Harrys Blick fiel auf ein Memo, das etwa dreihundert Wörter umfasste und mehrere Ortsnamen sowie Einzelheiten über Truppenbewegungen in den Home Counties enthielt, wobei überdies der genaue Rang der leitenden Offiziere angegeben war. Er tat, worum Sir Alan ihn gebeten hatte, und las die sieben Absätze. Als er fertig war, sah er auf und nickte. Der Kabinettssekretär nahm das Blatt wieder an sich und legte stattdessen einen linierten Block und einen Kugelschreiber auf den Tisch.

			»Könnten Sie jetzt bitte genau das niederschreiben, was Sie gerade gelesen haben?«

			Harry beschloss, das Spiel mitzuspielen. Er nahm den Kugelschreiber und begann zu schreiben. Als er fertig war, reichte er dem Kabinettssekretär den Block, welcher ihn mit dem Original verglich.

			»Dann stimmt es also«, sagte Sir Alan wenige Augenblicke später. »Sie gehören zu den wenigen Menschen mit einem fotografischen Gedächtnis. Obwohl Sie einen Fehler gemacht haben.«

			»Godalming statt Godmanchester?«, sagte Harry. »Ich wollte nur sicher sein, dass Sie entsprechend aufmerksam sind.«

			Der Mann, den so schnell nichts beeindruckte, war beeindruckt.

			»Sie wollen mich also für Ihr Pub-Quiz-Team gewinnen?«, fragte Harry.

			Sir Alan lächelte nicht. »Nein. Ich fürchte, die Angelegenheit ist ein wenig ernster, Mr. Clifton. Als Präsident des englischen PEN werden Sie im Mai nach Moskau reisen. Unser dortiger Botschafter, Sir Humphrey Trevelyan, ist in den Besitz eines Dokuments gelangt, dessen Inhalt so heikel ist, dass wir nicht einmal riskieren können, es mit der Diplomatenpost zu verschicken.«

			»Darf ich fragen, was dieses Dokument enthält?«

			»Es stellt eine umfassende Liste der Namen und Einsatzorte aller russischen Spione dar, die im Vereinigten Königreich tätig sind. Sir Humphrey hat es nicht einmal seinem Stellvertreter gezeigt. Wenn Sie es in Ihrem Kopf zu uns bringen könnten, wären wir in der Lage, das gesamte sowjetische Spionagenetz in diesem Land auffliegen zu lassen, und da es bei dieser Aktion keinerlei Dokumente gibt, die mit Ihnen in Verbindung stehen würden, wären Sie nicht in Gefahr.«

			»Ich bin gerne bereit zu tun, worum Sie mich bitten«, sagte Harry, ohne zu zögern. »Aber dafür erwarte ich eine Gegenleistung.«

			»Ich werde tun, was in meiner Macht steht.«

			»Ich will, dass der Außenminister offiziell Protest gegen die Haft von Anatoli Babakow einlegt.«

			»Stalins Dolmetscher? Hat er nicht ein Buch geschrieben, das verboten wurde? Wie hieß es noch mal?«

			»Onkel Joe«, sagte Harry.

			»Ah ja, natürlich. Ich werde sehen, was ich tun kann, aber ich kann nichts garantieren.«

			»Und er muss, einen Tag bevor ich nach Russland fliege, allen nationalen und internationalen Presseagenturen gegenüber eine offizielle Stellungnahme abgeben.«

			»Das kann ich Ihnen nicht versprechen, aber seien Sie versichert, dass ich dem Außenminister empfehlen werde, Ihre Kampagne zur Freilassung Babakows zu unterstützen.«

			»Ich bin sicher, dass Sie das tun werden, Sir Alan. Denn wenn Sie sich nicht in der Lage sehen sollten, mir im Hinblick auf die schwierige Situation, in der sich Babakow befindet, zu helfen«, er hielt kurz inne, bevor er fortfuhr, »dann können Sie sich verpissen und sich einen anderen Laufburschen suchen.«

			Harrys Worte besaßen genau den Effekt, den er sich erhofft hatte: Der Kabinettssekretär war sprachlos.

			Emma sah auf, als ihre Sekretärin einen Mann in das Büro führte. Kaum dass Emma ihrem Besucher die Hand schüttelte, wusste sie bereits, dass sie ihn nicht mögen würde. Sie führte Mr. Mellor zu zwei bequemen Stühlen, die vor dem Kamin standen.

			»Es ist schön, Sie endlich kennenzulernen, Mrs. Clifton«, sagte er. »Ich habe in den letzten Jahren so viel über Sie gehört und gelesen.«

			»Ich habe in letzter Zeit ebenfalls sehr viel über Sie gelesen, Mr. Mellor«, sagte Emma, als sie sich setzte und den Mann genauer musterte, der ihr gegenüber Platz genommen hatte. Aufgrund eines Porträts, das kürzlich in der Financial Times erschienen war, wusste sie, dass Desmond Mellor die Schule mit sechzehn verlassen und seine Karriere als Angestellter der Buchungsabteilung von Cooks Travel begonnen hatte. Im Alter von dreiundzwanzig Jahren hatte er seine eigene Firma gegründet und vor Kurzem für fast zwei Millionen Pfund wieder verkauft, nachdem er in der Zwischenzeit ein paarmal in Schwierigkeiten gesteckt hatte, worüber es ebenfalls zahlreiche Berichte gab. Aber Emma gestand sich ein, dass das wohl für die meisten Unternehmer gelten mochte. Mit seinem Charme hatte sie gerechnet, aber sie war überrascht, dass er deutlich jünger aussah als die achtundvierzig Jahre, die er tatsächlich alt war. Er war ganz offensichtlich fit, schleppte keine überflüssigen Pfunde mit sich herum, und sie musste ihrer Sekretärin darin zustimmen, dass Mellor ein gut aussehender Mann war, auch wenn sein Geschmack im Hinblick auf seine Kleidung nicht mit seinem finanziellen Erfolg Schritt gehalten hatte.

			»Ich hoffe, da stand nicht nur Schlechtes«, sagte er mit einem selbstkritischen Lachen.

			»Nun, wenn Ihre jüngste Übernahmeschlacht irgendwelche Rückschlüsse zulässt, Mr. Mellor, dann sind Sie gewiss niemand, der Gefangene macht.«

			»Im Augenblick geht es rau zu da draußen, Mrs. Clifton, wie Sie sicher selbst wissen, weshalb manchmal eine gewisse Absicherung nötig ist – man muss, wie man so sagt, dafür sorgen, dass einen keiner am Arsch hat, wenn Sie den Ausdruck entschuldigen wollen.«

			Emma fragte sich, ob sie das Gespräch unter einem Vorwand abkürzen sollte, obwohl sie ihrer Sekretärin gesagt hatte, dass sie mindestens eine halbe Stunde lang nicht gestört werden wollte.

			»Ich habe den Einsatz Ihres Mannes zugunsten von Mr. Babakow verfolgt«, sagte Mellor. »Anscheinend muss auch er darauf achten, dass ihn keiner am Arsch hat«, fügte er grinsend hinzu.

			»Harry ist sehr betroffen angesichts der schwierigen Lage von Mr. Babakow.«

			»Wie zweifellos wir alle. Aber ich frage mich, ist das die Kerze wert? Den Russen scheinen die Menschenrechte vollkommen gleichgültig zu sein.«

			»Das wird Harry nicht davon abhalten, für das zu kämpfen, woran er glaubt.«

			»Ist er häufig unterwegs?«

			»Nicht besonders oft«, sagte Emma und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie überrascht sie über den plötzlichen Themenwechsel war. »Gelegentlich mal eine Lesereise oder eine Konferenz. Aber wenn man Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens ist, kann das manchmal ein Segen sein, obwohl es zunächst gar nicht so aussieht.«

			»Ich weiß, wie Sie sich fühlen«, sagte Mellor und beugte sich nach vorn. »Meine Frau zieht es vor, auf dem Land zu leben, weshalb ich unter der Woche in Bristol wohne.«

			»Haben Sie Kinder?«, fragte Emma.

			»Eine Tochter aus meiner ersten Ehe. Sie ist Sekretärin in London. Und eine weitere aus meiner zweiten Ehe.«

			»Und wie alt ist sie?«

			»Kelly ist vier, und ich weiß natürlich, dass Ihr Sohn Sebastian kürzlich in den Vorstand von Barrington’s aufgenommen wurde.«

			Emma lächelte. »Dann darf ich Sie vielleicht fragen, Mr. Mellor, warum Sie unserem Vorstand beitreten möchten.«

			»Des, bitte. Alle meine Freunde nennen mich Des. Wie Sie wissen, konnte ich vor allem im Reisegeschäft Erfahrungen sammeln, auch wenn ich nach dem Verkauf meines Unternehmens angefangen habe, mich ein wenig mit Immobilien zu beschäftigen. Aber ich habe immer noch viel Zeit zur Verfügung, weshalb ich dachte, es könnte Spaß machen, unter einer Frau zu arbeiten, die den Vorsitz einer Firma führt.«

			Emma ignorierte die Bemerkung. »Was wäre Ihre Haltung angesichts eines feindlichen Übernahmeangebots, wenn Sie dem Vorstand angehören würden?«

			»Zunächst würde ich vorgeben, nicht daran interessiert zu sein, um den möglichen Käufer so stark zu melken, wie es geht. Das Geheimnis besteht darin, Geduld zu haben.«

			»Es gäbe keine Umstände, unter denen Sie sich dafür entscheiden würden, das Unternehmen nicht zu verkaufen?«

			»Nein. Solange der Preis stimmt.«

			»Aber haben Sie sich keine Gedanken darüber gemacht, was aus Ihren Mitarbeitern werden würde, als National Buses Ihre Firma übernommen hat?«

			»Jeder von ihnen, der auch nur halbwegs bei Verstand war, musste schon Jahre vorher damit rechnen, ganz abgesehen davon, dass ich nie wieder so eine Chance bekommen würde.«

			»Aber wenn man der Financial Times glauben kann, wurden innerhalb eines Monats nach der Übernahme die Hälfte Ihrer Mitarbeiter entlassen – Männer und Frauen, die zuvor mehr als zwanzig Jahre lang für Sie gearbeitet hatten.«

			»Mit einer Abfindung von sechs Monatsgehältern. Und ein paar von ihnen hatten keinerlei Schwierigkeiten, woanders eine neue Anstellung zu finden, der eine oder andere sogar bei Barrington’s.«

			»Aber einen weiteren Monat später hat National Buses aufgehört, Sie als ehemaligen Besitzer in den Firmenunterlagen zu führen, und mit Ihrem Namen zugleich die Reputation gestrichen, die Sie sich über all die Jahre hinweg aufgebaut hatten.«

			»Sie haben Ihren Namen aufgegeben, als Sie Harry Clifton geheiratet haben«, sagte Mellor, »aber das hat Sie nicht daran gehindert, Vorstandsvorsitzende von Barrington’s zu werden.«

			»Ich hatte keine Wahl, und ich vermute, selbst das könnte sich in Zukunft ändern.«

			»Machen wir uns nichts vor. Wenn es darum geht, was unterm Strich rauskommt, kann man es sich nicht leisten, sentimental zu sein.«

			»Es ist nicht schwer zu verstehen, wie Sie ein so erfolgreicher Geschäftsmann geworden sind, Des, und warum Sie im richtigen Unternehmen einen ausgezeichneten Direktor abgeben würden.«

			»Ich freue mich, dass Sie das so sehen.«

			»Aber ich muss noch mit meinen Kollegen sprechen, nur für den Fall, dass sie nicht meiner Meinung sind. Sobald ich das getan habe, werden Sie von mir hören.«

			»Ich freue mich schon darauf, Emma.«

		

	
		
			7

			Am Tag darauf fand sich Sebastian kurz vor neun Uhr vor der amerikanischen Botschaft am Grosvenor Square ein, denn er hatte einen Termin beim chef de mission.

			Nachdem er sich beim Empfang gemeldet hatte, begleitete ihn ein Marinesergeant in den zweiten Stock und klopfte dort an eine Tür. Zu Sebastians Überraschung war es Mr. Sullivan selbst, der öffnete.

			»Schön, dass Sie da sind, Seb. Kommen Sie rein.«

			Sebastian betrat ein Büro mit traumhafter Aussicht auf Grosvenor Gardens, doch ihm stand wirklich nicht der Sinn danach.

			»Möchten Sie einen Kaffee?«

			»Nein, danke, Sir«, sagte Sebastian, der viel zu nervös war, um an etwas anderes zu denken als an den ersten Satz, den er sich zurechtgelegt hatte.

			»Also, was kann ich für Sie tun?«, fragte der chef de mission und nahm hinter seinem Schreibtisch Platz.

			Sebastian blieb stehen.

			»Sir, ich möchte Sie um die Erlaubnis bitten, um die Hand Ihrer Tochter anhalten zu dürfen.«

			»Wie wunderbar altmodisch«, sagte Mr. Sullivan. »Ich bin gerührt, dass Sie sich die Mühe machen, mich überhaupt zu fragen, Seb. Wenn es das ist, was Samantha will, bin ich gerne einverstanden.«

			»Ich weiß nicht, was sie will«, gab Sebastian zu, »weil ich sie noch nicht gefragt habe.«

			»Dann viel Glück, denn ich darf Ihnen versichern, dass ihre Mutter und ich nichts lieber sehen würden.«

			»Das ist wirklich eine Erleichterung«, sagte Sebastian.

			»Haben Sie schon mit Ihren Eltern gesprochen?«

			»Gestern Abend, Sir.«

			»Und wie stehen die beiden dazu?«

			»Meine Mutter hätte nicht glücklicher darüber sein können, aber mein Vater meinte, wenn Samantha Grips hat, würde sie mich ablehnen.«

			Sullivan lächelte. »Aber wenn sie ja sagt, können Sie ihr dann den Lebensstil bieten, den sie gewohnt ist? Wie Sie wissen, möchte Samantha Akademikerin werden, und die sind nicht gerade überbezahlt.«

			»Daran arbeite ich bereits, Sir. In der Bank wurde ich kürzlich befördert, sodass ich jetzt die Nummer zwei in unserer Immobilienabteilung bin. Und wie Sie wahrscheinlich wissen, wurde ich kürzlich in den Vorstand von Barrington’s berufen.«

			»Das klingt alles ziemlich vielversprechend, Seb, und offen gestanden hat sich Marion bereits gefragt, warum Sie sich mit Ihrem Antrag so lange Zeit gelassen haben.«

			»Soll das heißen, dass ich Ihren Segen habe?«

			»Genau das heißt es. Aber Sie sollten niemals vergessen, dass Samantha, genau wie Ihre Mutter, bestimmten Maßstäben folgt, nach denen zu leben uns Normalsterblichen sehr schwerfällt, es sei denn, man lässt sich, wie Ihr Vater, vom gleichen moralischen Kompass leiten. Nun gut, nachdem wir das aus der Welt geschafft haben, möchten Sie sich jetzt vielleicht setzen?«

			Als Sebastian später an jenem Vormittag in die City zurückkam, fand er eine Notiz von Adrian Sloane auf seinem Schreibtisch, der ihn bat, unverzüglich in sein Büro zu kommen.

			Sebastian runzelte die Stirn. Das Einzige, was während der letzten Monate auf seinem inneren Radar ständig Alarm geschlagen hatte, war sein unmittelbarer Vorgesetzter. Seit Cedric Hardcastle Sebastian zum stellvertretenden Leiter der Immobilienabteilung gemacht hatte, war es ihm noch nie gelungen, irgendetwas zu Sloanes Zufriedenheit zu erledigen. Sloane gab ihm zwar das Gefühl, dass er seine Arbeit effizient erledigte, zumal Umsatz wie Gewinn der Abteilung Monat für Monat beeindruckend waren. Trotzdem vertraute Sloane Sebastian aus irgendeinem Grund nicht, und er machte keine Anstalten, sich ihm in welcher Sache auch immer anzuvertrauen, im Gegenteil: Er nahm sogar einige Mühen auf sich, ihn auf Distanz zu halten. Überdies wusste Sebastian von seinen Kollegen, dass Sloane nicht zögerte, seine Stellung zu unterminieren, wann immer in einer Besprechung sein Name fiel.

			Sebastian hatte bereits daran gedacht, mit Cedric Hardcastle über dieses Problem zu sprechen, doch seine Mutter hatte ihm davon abgeraten und gemeint, Sloane würde dies unweigerlich herausfinden und Sebastian gegenüber dann nur noch ablehnender auftreten.

			»Du musst ohnehin lernen, auf eigenen Beinen zu stehen«, hatte Emma hinzugefügt. »Du darfst nicht erwarten, dass Cedric jedes Mal, wenn du vor einem Problem stehst, wie eine Amme zur Stelle ist.«

			»Das ist alles schön und gut«, sagte Sebastian, »aber was kann ich darüber hinaus tun?«

			»Mach deine Arbeit, und mach sie gut«, sagte Emma. »Denn nichts anderes zählt für Cedric.«

			»Aber das tue ich doch schon«, sagte Sebastian nachdrücklich. »Warum behandelt mich Sloane dann trotzdem so?«

			»Das kann ich dir in einem Wort erklären«, sagte Emma. »Neid. Und du solltest dich besser daran gewöhnen, wenn du vorhast, in deinem Beruf weiter aufzusteigen.«

			»Aber dieses Problem hatte ich nie, als ich direkt für Mr. Hardcastle gearbeitet habe.«

			»Natürlich nicht. Weil Cedric dich nicht als Bedrohung gesehen hat.«

			»Dann hält mich Sloane also für eine Bedrohung?«

			»Ja. Und er nimmt an, dass du hinter seinem Posten her bist, und dadurch wird er nur noch geheimniskrämerischer, unsicherer und paranoider – nenn es, wie du willst. Aber um einen der Lieblingsausdrücke von Des Mellor zu benutzen: Sorg dafür, dass dich keiner am Arsch hat.«

			Als Sebastian sich bei Sloane meldete, kam sein Vorgesetzter gleich zur Sache, wobei er sich nicht darum zu kümmern schien, dass seine Sekretärin jedes Wort mithören konnte.

			»Da Sie nicht an Ihrem Schreibtisch waren, als ich heute Morgen in die Bank kam, muss ich davon ausgehen, dass Sie einen Kunden aufgesucht haben.«

			»Nein, ich war in der amerikanischen Botschaft, wo ich eine persönliche Angelegenheit erledigt habe.«

			Das brachte Sloane für einen kurzen Augenblick zum Schweigen. »Nun, in Zukunft sollten Sie Ihre persönlichen Angelegenheiten in Ihrer freien Zeit und nicht während der Arbeitszeit erledigen. Wir führen eine Bank, keinen Club für ein geselliges Beisammensein.«

			Sebastian biss die Zähne zusammen. »Ich werde mir das für die Zukunft merken, Adrian.«

			»Es ist mir lieber, am Arbeitsplatz mit ›Mr. Sloane‹ angesprochen zu werden.«

			»Gibt es sonst noch etwas … Mr. Sloane?«, fragte Sebastian.

			»Nein, im Augenblick nicht. Aber ich erwarte Ihren monatlichen Bericht heute zum Geschäftsschluss auf meinem Schreibtisch.«

			Voller Erleichterung darüber, dass er Sloane in dieser Hinsicht einen Schritt voraus war, ging Sebastian zurück in sein Büro, denn er hatte den monatlichen Bericht bereits während des Wochenendes vorbereitet. Seine Zahlen waren wieder gestiegen, und das schon den zehnten Monat in Folge, obwohl ihm kürzlich klar geworden war, dass Sloane die Ergebnisse seines Stellvertreters zu seinen eigenen hinzuzählte und die Anerkennung dafür selbst einstrich. Doch wenn Sloane hoffte, Sebastian mit dieser Taktik zu zermürben oder ihn gar dazu zu bringen, dass er kündigte, so hätte er sich die Mühe sparen können. Solange Cedric Hardcastle Vorstandsvorsitzender der Bank blieb, konnte Sebastian davon ausgehen, dass seine Position gesichert war, und wenn er auch weiterhin dieselbe Leistung wie bisher zeigte, brauchte er keine Angst vor Sloane zu haben, denn der Bankchef war sehr wohl in der Lage, zwischen den Zeilen zu lesen.

			Um eins holte sich Sebastian ein Schinkensandwich aus einem Café in der Nähe und aß es im Gehen, was seiner Mutter gar nicht gefallen hätte; man könne, so meinte sie, notfalls am Schreibtisch essen, aber niemals im Gehen.

			Während er nach einem Taxi Ausschau hielt, dachte er über die Lektionen nach, die er von Cedric in Bezug auf Vertragsabschlüsse gelernt hatte; einige waren grundlegender Art, andere waren subtiler, doch die meisten hatten ganz traditionell einiges mit gesundem Menschenverstand zu tun.

			»Man muss wissen, was man sich leisten kann, darf die eigenen Möglichkeiten nie überschreiten und sollte sich immer bewusst sein, dass auch die andere Seite auf einen Gewinn hofft. Und man muss gute Kontakte aufbauen. Diese können einem in schwierigen Zeiten als Rettungsleine dienen, denn im Bankgeschäft gibt es nur eines, das wirklich sicher ist: Man wird unweigerlich auch schwierige Zeiten erleben. Und übrigens«, hatte er hinzugefügt, »sollten Sie niemals in einem gewöhnlichen Geschäft kaufen.«

			»Wer hat Ihnen denn das beigebracht?«, hatte Sebastian gefragt.

			»Jack Benny.«

			Ausgerüstet mit den Ratschlägen von Cedric Hardcastle und Jack Benny machte sich Sebastian auf die Suche nach einem Verlobungsring. Der Kontakt war von Victor Kaufman, einem alten Schulfreund, vorgeschlagen worden, der inzwischen nur wenige Blocks von Farthings entfernt in der Abteilung für Fremdwährungen in der Bank seines Vaters arbeitete. Victor hatte Sebastian einen Besuch bei einem gewissen Mr. Alan Gard in Hatton Garden empfohlen.

			»Er wird dir einen größeren Stein für die Hälfte dessen anbieten, was du bei einem Juwelier im Zentrum dafür zahlen müsstest.«

			Sebastian, der noch immer im Gehen aß, nahm ein Taxi, denn er wusste, dass er in einer Stunde wieder an seinem Schreibtisch sitzen musste, wenn er kein zweites Mal an diesem Tag von Adrian Sloane ermahnt werden wollte. Der Wagen hielt vor einer grünen Tür, an der Sebastian achtlos vorübergegangen wäre, wenn die Nummer 47 nicht fein säuberlich darauf aufgemalt gewesen wäre. Nichts deutete auf die Schätze hin, die sich dahinter befanden. Sebastian begriff, dass er es mit einem sehr zurückgezogenen und vorsichtigen Menschen zu tun haben würde.

			Er drückte auf den Klingelknopf, und einen Augenblick später begrüßte ihn eine Gestalt wie aus einem Roman von Charles Dickens, mit Schädelkäppchen und langen schwarzen Locken. Als Sebastian sagte, er sei ein Freund von Victor Kaufman, wurde er rasch in Mr. Gards innerstes Heiligtum geführt.

			Ein drahtiger Mann, der kaum über einen Meter fünfzig groß sein konnte und ein legeres Hemd mit offenem Kragen sowie abgewetzte Jeans trug, erhob sich hinter seinem Schreibtisch und schenkte seinem potenziellen Kunden ein warmes Lächeln. Als er den Namen Kaufman hörte, wurde das Lächeln noch ein wenig breiter, und er rieb sich die Hände, als wolle er sogleich einen Würfel rollen lassen.

			»Wenn Sie ein Freund von Victor oder Saul Kaufman sind, dann erwarten Sie wahrscheinlich, dass Sie den Koh-i-Noor für fünf Pfund bekommen.«

			»Für vier«, sagte Sebastian.

			»Dabei sind Sie nicht einmal Jude.«

			»Nein«, sagte Sebastian. »Aber ich habe bei einem Mann aus Yorkshire gelernt.«

			»Das erklärt alles. Nun, wie kann ich Ihnen helfen, junger Mann?«

			»Ich suche nach einem Verlobungsring.«

			»Und wer ist die Glückliche?«

			»Eine Amerikanerin namens Sam.«

			»Dann werden wir für Sam wohl etwas ganz Besonderes finden müssen, nicht wahr?« Mr. Gard öffnete eine Schreibtischschublade und griff nach einem gewaltigen Schlüsselring, von dem er einen einzigen Schlüssel auswählte. Dann ging er zu einem großen Wandsafe, entriegelte die schwere Tür und zog sie auf, sodass man mehrere reichhaltig bestückte Schmucktabletts sehen konnte. Nach kurzem Zögern griff er nach dem dritten Tablett von unten, zog es heraus und legte es auf den Schreibtisch.

			Mehrere kleine Diamanten strahlten Sebastian funkelnd an. Er musterte sie kurz, doch dann schüttelte er mit gewichtiger Miene den Kopf. Der Gemmologe sagte kein Wort. Er schob das Tablett zurück in den Safe und zog dasjenige heraus, welches sich darüber befand.

			Jetzt nahm sich Sebastian etwas mehr Zeit, die ein wenig größeren Steine zu betrachten, die ihm entgegenfunkelten, doch er wies sie wiederum zurück.

			»Sind Sie sicher, dass Sie sich diese Frau leisten können?«, fragte der Juwelier, als er das dritte Tablett von oben aus dem Safe nahm.

			Sebastians Augen strahlten, als er den von einem Kreis winziger Diamanten umgebenen Saphir sah. Der Ring steckte genau in der Mitte des von schwarzem Samt überzogenen Tabletts.

			»Diesen hier«, sagte er, ohne zu zögern.

			Gard nahm eine Lupe aus seinem Schreibtisch und studierte den Stein genauer. »Dieser schöne Saphir kommt aus Ceylon und besitzt anderthalb Karat. Die acht kreisförmig angeordneten Diamanten besitzen zusammen ein halbes Karat und wurden erst kürzlich in Indien erworben.«

			»Wie viel?«

			Gard zögerte einen Augenblick, bevor er antwortete. »Ich habe so das Gefühl, dass Sie einer unserer Stammkunden werden könnten«, sagte er schließlich, »weshalb ich versucht bin, Ihnen diesen großartigen Ring zu einem Einführungspreis zu überlassen. Sagen wir einhundert Pfund?«

			»Das können Sie durchaus sagen, aber ich habe keine einhundert Pfund.«

			»Betrachten Sie es als eine Investition.«

			»Für wen?«

			»Ich werde Ihnen sagen, was ich tun werde«, erwiderte Gard. Er setzte sich wieder an seinen Schreibtisch und öffnete ein großes Hauptbuch. Er schlug mehrere Seiten um und fuhr dann mit seinem Zeigefinger eine Zahlenkolonne hinab. »Um Ihnen zu zeigen, wie sehr ich davon überzeugt bin, dass Sie auch in Zukunft unser Kunde sein werden, werde ich von Ihnen für diesen Ring nur den Einkaufspreis verlangen. Sechzig Pfund.«

			»Dann müssen wir wohl zum unteren Tablett zurückkehren«, sagte Sebastian widerwillig.

			Gard riss die Arme hoch. »Wie kann ein armer Mann hoffen, einen Gewinn zu machen, wenn er es mit jemandem zu tun hat, der so hart verhandelt wie Sie? Das niedrigste Angebot, das ich Ihnen machen kann, beträgt«, er hielt inne, »fünfzig Pfund.«

			»Aber ich habe nur etwa dreißig Pfund auf meinem Konto.«

			Gard dachte einige Augenblicke lang nach. »Wir könnten uns auf eine Anzahlung von zehn Pfund sowie auf zusätzliche Raten von fünf Pfund pro Monat für die Dauer eines Jahres einigen.«

			»Aber damit läge der Preis wieder bei siebzig Pfund.«

			»Elf Monate.«

			»Zehn.«

			»Abgemacht, junger Mann. Ich hoffe, dass es nicht nur dabei bleibt«, fügte er hinzu, als er Sebastians Hand schüttelte.

			Sebastian schrieb einen Scheck über zehn Pfund aus, während der Juwelier eine kleine rote Lederschachtel für den Ring auswählte.

			»Es war mir ein Vergnügen, Geschäfte mit Ihnen zu machen, Mr. Clifton.«

			»Eine Frage noch, Mr. Gard. Wann werde ich das oberste Tablett zu sehen bekommen?«

			»Erst wenn Sie Vorstandsvorsitzender Ihrer Bank sind.«
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			Am Tag, als Harry nach Moskau flog, bestellte Michael Stewart, der britische Außenminister, den russischen Botschafter in sein Büro in Whitehall ein und protestierte im Namen der Regierung Ihrer Majestät aufs Schärfste gegen die unwürdige Behandlung von Anatoli Babakow. Er ging sogar so weit anzudeuten, dass Babakow aus dem Gefängnis entlassen und das Verbot seines Buches unverzüglich aufgehoben werden sollte.

			Mr. Stewarts anschließende Presseerklärung schaffte es auf die Titelseiten aller überregionalen Tageszeitungen und wurde von Leitartikeln in der Times und dem Guardian begleitet, welche beide die Kampagne erwähnten, die der populäre Autor Harry Clifton auf den Weg gebracht hatte.

			Während der Aussprache mit dem Premierminister am selben Nachmittag äußerte der Oppositionsführer Alec Douglas-Home seine Besorgnis angesichts Babakows schwieriger Lage und forderte den Premierminister auf, die bilateralen Gespräche zu boykottieren, die mit dem sowjetischen Führer Leonid Breschnew noch im selben Monat in Leningrad stattfinden sollten.

			Am Tag darauf erschienen in mehreren Zeitungen Porträts von Babakow, zusammen mit Fotos seiner Frau Jelena. Der Daily Mirror nannte sein Buch eine Zeitbombe, dessen Veröffentlichung das Sowjetregime in die Luft jagen würde. Harry fragte sich, woher der Mirror das wissen wollte, wenn keiner der Journalisten das Buch gelesen haben konnte. Er hatte jedoch den Eindruck, Sir Alan habe alles in seiner Macht Stehende zu seiner Unterstützung getan, und er war entschlossen, seinen Teil der Abmachung einzuhalten.

			Während des Nachtflugs nach Moskau ging Harry die Rede, die er bei der Konferenz halten wollte, immer wieder durch, und als die BOAC-Maschine in Scheremetjewo aufsetzte, war er davon überzeugt, dass seine Kampagne den nötigen Schwung gewinnen und er eine Rede halten würde, auf die selbst Giles stolz wäre.

			Er brauchte über eine Stunde, um durch den Zoll zu kommen, was nicht zuletzt daran lag, dass die Zollbeamten gleich zweimal seinen Koffer durchwühlten, sodass er ihn ebenso zweimal wieder neu packen musste. Offensichtlich war er kein gern gesehener Gast. Als man ihn schließlich gehen ließ, wurde er zusammen mit mehreren anderen Delegierten zu einem alten Schulbus geführt, der im Schneckentempo in die Innenstadt rollte und fünfzig Minuten später vor dem Majestic Hotel hielt. Harry war erschöpft.

			Die Dame am Empfang versicherte ihm, dass man ihm als Leiter der britischen Delegation eines der besten Zimmer des Hotels zugeteilt habe. Sie gab ihm den Schlüssel, und da der Aufzug nicht funktionierte und nirgendwo Kofferträger zu bekommen waren, schleppte Harry sein Gepäck alleine hinauf in den siebten Stock. Dort schloss er die Tür auf und betrat das, was ihm als eines der besten Zimmer des Hotels genannt worden war.

			Der sparsam möblierte, schachtelartige Raum erinnerte Harry an seine Schulzeit in St. Bede’s. Ein Bett mit einer dünnen, klumpigen Matratze und ein Tisch, der Brandflecken von Zigaretten und die runden Abdrücke von Biergläsern trug, bildeten fast schon die ganze Einrichtung. In der Ecke befand sich ein Waschbecken, aus dessen Hahn ein dünner Faden kaltes Wasser rann; dabei spielte es keine Rolle, ob der Hahn auf- oder zugedreht war. Wenn er ein Bad wollte, so informierte ihn eine Notiz, musste er sich ins Badezimmer am anderen Ende des Flurs begeben. Vergessen Sie nicht, Ihr eigenes Handtuch mitzubringen. Die Benutzung des Bades ist auf zehn Minuten beschränkt. Achten Sie darauf, den Wasserhahn nicht laufen zu lassen. Bei alledem musste Harry so sehr an seine alte Schule denken, dass er nicht überrascht gewesen wäre, wenn es an seiner Tür geklopft hätte und die Schulkrankenschwester eingetreten wäre, um seine Fingernägel zu kontrollieren.

			Da es keine Minibar oder auch nur irgendwelche Kekse gab, ging Harry nach unten, um sich seinen Kollegen zum Abendessen anzuschließen. Nach einer Mahlzeit, bei der man sich selbst bedienen musste und die aus einem einzigen Gang bestand, begann Harry zu begreifen, warum Bingham’s Fischpastete in der Sowjetunion als Luxus galt.

			Er entschied sich dafür, früh schlafen zu gehen, und zwar nicht zuletzt deshalb, weil er, entsprechend dem für den ersten Tag der Konferenz vorgesehenen Ablauf, am folgenden Vormittag um elf Uhr die programmatische Rede halten sollte.

			Doch obwohl er in der Tat früh zu Bett ging, dauerte es mehrere Stunden, bis er ein wenig Schlaf finden konnte, was nicht nur an der klumpigen Matratze, der papierdünnen Decke oder den grellen Neonlichtern lag, die zwischen den nicht vollständig schließenden Nylonvorhängen hindurch in jeden Winkel seines Zimmers drangen. Als er schließlich einschlief, war es elf Uhr abends in Bristol und zwei Uhr nachts in Moskau.

			Am folgenden Morgen stand Harry früh auf und beschloss, über den Roten Platz zu schlendern. Es war unmöglich, das Lenin-Mausoleum zu übersehen, das den Platz beherrschte und eine ständige Erinnerung an den Gründer der Sowjetunion darstellte. Der Kreml wurde von einer massiven Bronzekanone bewacht, einem weiteren Symbol des Sieges über einen weiteren Feind. Obwohl er den Mantel mit hochgeschlagenem Kragen trug, auf den Emma bestanden hatte, röteten sich Harrys Ohren und seine Nase rasch vor Kälte. Jetzt verstand er, warum die Russen jene beeindruckenden Fellmützen samt Schals und langen Jacken anhatten. Zahlreiche Einheimische kamen auf dem Weg zur Arbeit an ihm vorbei, doch nur wenige drehten sich nach ihm um, obwohl er sich unablässig gegen den Oberkörper schlug.

			Als Harry früher als geplant ins Hotel zurückkam, reichte ihm der Concierge eine Nachricht. Pierre Bouchard, der Vorsitzende der Konferenz, bat ihn, im Speisesaal mit ihm zu frühstücken.

			»Ich habe Ihnen den Elf-Uhr-Termin heute Vormittag aus einem ganz bestimmten Grund gegeben«, sagte Bouchard, dem man bereits etwas Rührei serviert hatte, das noch niemals in der Nähe eines Huhns gewesen war. »Er hat bei diesen Konferenzen nämlich immer die meisten Zuhörer. Um halb elf werde ich die Veranstaltung eröffnen, indem ich die Delegierten aus zweiundsiebzig Ländern begrüße. Ein Rekord«, fügte er mit gallischem Überschwang hinzu. »Mein Zeichen für Sie, dass ich mich dem Ende meiner Rede nähere, wird darin bestehen, dass ich die Delegierten daran erinnere, dass es eine Sache auf der Welt gibt, von der die Russen mehr verstehen als jeder andere.« Harry hob eine Augenbraue. »Das Ballett. Und wir alle haben das Glück, heute Abend eine Aufführung von Schwanensee im Bolschoi besuchen zu dürfen. Sobald ich dies den Delegierten mitgeteilt habe, werde ich Sie auf die Bühne bitten, um die Eröffnungsrede zu halten.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt«, sagte Harry, »und sollte mir wohl besser ganz besondere Mühe geben.«

			»Das müssen Sie gar nicht«, sagte Bouchard. »Das Komitee war sich einig, dass Sie es sein sollten, der die programmatische Rede hält. Wir alle bewundern die Kampagne, die Sie für Anatoli Babakow auf den Weg gebracht haben. Die internationale Presse zeigt beträchtliches Interesse, und es dürfte Sie amüsieren zu erfahren, dass der KGB mich um ein Vorabexemplar Ihrer Rede gebeten hat.«

			Bouchards Worte machten Harry einen Moment lang beklommen. Es war ihm bisher gar nicht bewusst gewesen, wie aufmerksam sein Einsatz im Ausland verfolgt und wie viel von ihm erwartet wurde. Er warf einen Blick auf die Uhr in der Hoffnung, dass ihm noch genügend Zeit blieb, die Rede noch einmal durchzugehen, trank seinen Kaffee aus, entschuldigte sich bei Bouchard und brach rasch auf, um zurück in sein Zimmer zu gehen. Erleichtert stellte er fest, dass der Aufzug inzwischen funktionierte. Man musste Harry nicht erst daran erinnern, dass er vielleicht nie wieder die Gelegenheit bekommen würde, Babakows Sache so nachdrücklich voranzubringen, und ganz gewiss nicht in Russland selbst.

			Fast rannte er in sein Zimmer, wo er die Schublade eines kleinen Beistelltisches aufzog, in die er sein Redemanuskript gelegt hatte. Es war nicht mehr dort. Nachdem er das ganze Zimmer durchsucht hatte, begriff er, dass sich der KGB jetzt im Besitz eines Vorabexemplars befand, das diese Herren so dringend hatten haben wollen.

			Wieder sah er auf die Uhr. In vierzig Minuten begann die Konferenz, auf der er eine Rede halten sollte, an der er den letzten Monat hindurch gearbeitet hatte, von der er nun jedoch kein Exemplar mehr besaß.

			Als es vom Roten Platz her zehn Uhr schlug, zitterte Harry wie ein Schuljunge, den sein Rektor zur Besprechung einer Arbeit gebeten hat, die nur in seinem Kopf existierte. Ihm blieb keine andere Wahl, als sich davon zu überzeugen, wie gut sein Gedächtnis wirklich war.

			Langsam ging er die Treppe nach unten, und ihm wurde klar, wie ein Schauspieler sich wenige Minuten vor dem Öffnen des Vorhangs fühlen musste. Er schloss sich dem Strom der Delegierten auf dem Weg zum Konferenzzentrum an. Als er den Ballsaal betrat, wäre er am liebsten wieder zurück in sein Zimmer gegangen und hätte die Tür hinter sich zugezogen. Massen plaudernder Autoren waren sogar noch einschüchternder als die vorrückenden Deutschen.

			Mehrere Delegierte suchten nach Sitzmöglichkeiten in einem Saal, in dem sich die Besucher bereits drängten. Harry jedoch folgte Bouchards Anweisungen, indem er bis nach vorne durchging und sich auf einen Stuhl am Ende der zweiten Reihe setzte. Als er sich in dem gewaltigen Saal umsah, fiel sein Blick auf eine Gruppe kräftiger Männer mit ausdruckslosen Mienen, die allesamt lange schwarze Mäntel trugen und gleichmäßig über den ganzen Raum verteilt entlang der Wände standen. Und sie hatten noch etwas gemeinsam: Keiner von ihnen sah so aus, als hätte er jemals in seinem Leben ein Buch gelesen.

			Bouchard kam zum Ende seiner einleitenden Worte, als er Harrys Blick auffing und ihm herzlich zulächelte.

			»Und nun kommen wir zu dem, worauf Sie alle gewartet haben«, sagte er. »Die Rede unseres geschätzten Kollegen aus England, des Verfassers von neun überaus erfolgreichen Kriminalromanen um Detective Sergeant William Warwick. Ich wäre schon froh, wenn mein eigenes französisches Gegenstück, Inspector Benoît, nur halb so populär wäre. Aber vielleicht erfahren wir ja etwas darüber, warum es sich so verhält.«

			Nachdem das Gelächter sich gelegt hatte, fuhr Bouchard fort: »Es ist mir eine Ehre, Harry Clifton, den Präsidenten des englischen PEN, zu bitten, zu den versammelten Delegierten zu sprechen.«

			Langsam ging Harry, von den Blitzlichtern zahlreicher Fotografen überrascht, auf die Bühne, während gleichzeitig jeder seiner Schritte von einem Kamerateam begleitet wurde.

			Er schüttelte Bouchard die Hand und trat ans Rednerpult. Dann holte er tief Luft und stellte sich seinem metaphorischen Erschießungskommando.

			»Mr. President«, begann er, »gestatten Sie mir zunächst, Ihnen für Ihre freundlichen Worte zu danken, doch ich muss Sie warnen: Ich werde heute weder über Detective Sergeant William Warwick noch über Inspector Benoît sprechen. Vielmehr spreche ich über jemanden, der keine literarische Figur ist, sondern ein Mensch aus Fleisch und Blut wie jeder andere von uns in diesem Saal. Ein Mann, dem es nicht möglich ist, heute an dieser Konferenz teilzunehmen, da er sich weit entfernt im sibirischen Gulag in Gefangenschaft befindet. Sein Verbrechen? Er hat ein Buch geschrieben. Natürlich meine ich damit den Märtyrer – und ich benutze dieses Wort ganz bewusst – Anatoli Babakow.«

			Sogar Harry war überrascht über den tosenden Applaus, der auf seine Worte folgte. Üblicherweise werden Schriftstellerkonferenzen nämlich von einigen wenigen nachdenklichen Akademikern besucht, die höchstens eine Runde höflichen Beifalls zustande bringen, nachdem der Redner wieder Platz genommen hat. So jedoch verschaffte ihm die Unterbrechung immerhin einige Augenblicke, in denen er seine Gedanken sammeln konnte.

			»Wie viele von uns in diesem Saal haben wohl Bücher über Hitler, Churchill oder Roosevelt gelesen – also über drei der vier führenden Gestalten, die den Ausgang des Zweiten Weltkrieges bestimmt haben? Aber bis vor Kurzem war die einzige von einem Insider erarbeitete Darstellung von Josef Stalin, die aus der Sowjetunion gekommen ist, ein offizielles Pamphlet, das von einem Komitee von KGB-Beamten zensiert wurde. Wie Sie alle wissen, empfand der Mann, der das Buch ins Englische übersetzt hat, diese Darstellung als so ungenügend, dass er beschloss, eine eigene unautorisierte Biografie zu schreiben, welche uns gewiss eine ganz andere Sichtweise jenes Menschen gestattet hätte, den wir alle als Onkel Joe kennen. Doch kurz nach der Veröffentlichung des Buches wurden alle Exemplare zerstört, der Verlag wurde geschlossen, und nach einem Schauprozess war es, als sei der Autor völlig vom Erdboden verschwunden. Und ich rede hier nicht über Hitlerdeutschland, sondern über das Russland von heute.

			Der eine oder andere von Ihnen würde nun vielleicht gerne wissen, was Anatoli Babakow geschrieben haben könnte, das bei den Behörden eine so tyrannische Reaktion hervorgerufen hat. Auch ich wüsste das gerne. Schließlich werden die Sowjets nicht müde, die strahlenden Errungenschaften ihres utopischen Staates zu verkünden. Dieser, so versichern sie uns, soll nicht nur ein Modell für den Rest der Welt darstellen, sondern es soll uns gar keine andere Möglichkeit bleiben, als ihn ebenfalls zu verwirklichen. Wenn das, Mr. President, tatsächlich der Fall ist, warum können wir dann keine abweichende Ansicht lesen und uns unsere eigene Meinung bilden? Vergessen wir nicht, dass Onkel Joe von einem Mann geschrieben wurde, der über dreizehn Jahre hinweg nur einen Schritt hinter Stalin gestanden hat und ein Vertrauter seiner privatesten Gedanken war, ein Zeuge dessen, wie Stalin im Alltag war. Aber als Babakow beschloss, seine eigene Version dieser Ereignisse niederzuschreiben, war es niemandem erlaubt, seine Gedanken zu teilen – auch dem sowjetischen Volk nicht. Ich frage mich, warum.

			Sie werden kein Exemplar von Onkel Joe in irgendeiner Buchhandlung in England, Amerika, Australien, Afrika oder Südamerika finden, und in der Sowjetunion ebenfalls nicht. Vielleicht ist es grässlich geschrieben, langweilig, ohne Verdienst und unsere Zeit nicht wert, aber wenigstens sollten wir die Möglichkeit haben, selbst darüber zu entscheiden.«

			Wieder brandete Beifall durch den Saal. Harry musste ein Lächeln unterdrücken, als er bemerkte, dass die Männer in den langen schwarzen Mänteln ihre Hände stur in den Taschen ließen und keine Miene verzogen, als der Dolmetscher seine Worte übersetzt hatte.

			Er wartete, bis der Applaus sich gelegt hatte, bevor er zum letzten Teil seiner Rede kam. »An unserer heutigen Konferenz nehmen Historiker, Biografen, Wissenschaftler und sogar ein paar Romanautoren teil, die allesamt davon ausgehen, dass ihre jüngsten Werke veröffentlicht werden, gleichgültig, wie kritisch sie ihre Regierung, ihre politischen Führer und sogar das politische System betrachten, in dem sie leben. Warum? Weil sie alle aus Ländern kommen, die mit Kritik, Satire, Spott und sogar Hohn umgehen können und deren Bürgern man zutraut, dass sie sich über die Verdienste eines Buches selbst eine Meinung bilden können. Autoren der Sowjetunion hingegen werden nur veröffentlicht, wenn der Staat einverstanden ist mit dem, was sie zu sagen haben. Wie viele von Ihnen in diesem Saal würden wohl im Gefängnis sitzen, wenn Sie in Russland geboren worden wären?

			Zu den Führern dieses großartigen Landes sage ich: Warum gewähren Sie Ihrem Volk nicht dieselben Privilegien, die wir im Westen als selbstverständlich betrachten? Sie können damit anfangen, indem Sie Anatoli Babakow freilassen und die Veröffentlichung seines Buches genehmigen. Das heißt, wenn Sie vor der Fackel der Freiheit nichts zu fürchten haben. Ich werde nicht ruhen, bis ich ein Exemplar von Onkel Joe bei Hatchards am Piccadilly, bei Doubleday auf der Fifth Avenue, bei Dymocks in Sydney und in George’s Bookshop in der Park Street in Bristol kaufen kann. Aber lieber als alles andere würde ich gerne ein Exemplar in den Regalen der Leninbibliothek in der Vozdvizhenka-Straße wenige Hundert Meter von hier entfernt sehen.«

			Obwohl der Beifall ohrenbetäubend war, blieb Harry auch weiterhin unverwandt hinter dem Rednerpult stehen, denn er hatte den letzten Absatz seiner Rede noch nicht vorgetragen. Er wartete, bis es wieder vollkommen still war, bevor er aufsah und fortfuhr: »Mr. President, es ist mir eine Ehre, im Namen der britischen Delegation Mr. Anatoli Babakow als Eröffnungsredner zu unserer Konferenz nächstes Jahr in London einzuladen.«

			Jeder, der keinen langen schwarzen Mantel trug, erhob sich, um Harry stehend zu applaudieren. Ein leitender KGB-Beamter, der im hinteren Teil des Ballsaals in einer Loge saß, drehte sich zu seinem Vorgesetzten um und sagte: »Wort für Wort. Er muss ein zusätzliches Exemplar von seiner Rede dabeigehabt haben, von dem wir nichts wussten.«

			»Mr. Knowles auf Leitung eins, Chairman.«

			Emma drückte einen Knopf an ihrem Telefon. »Guten Tag, Jim.«

			»Guten Tag, Emma. Ich dachte, ich rufe Sie kurz an, denn Desmond Mellor hat mir gesagt, dass er mit Ihnen gesprochen hat. Er hatte den Eindruck, dass es ganz gut lief.«

			»Es überrascht mich nicht, dass er das so sieht«, sagte Emma, »und ich muss zugeben, dass Mr. Mellor mich beeindruckt hat. Er ist zweifellos ein fähiger Geschäftsmann mit sehr viel Erfahrung auf seinem Gebiet.«

			»Das sehe ich auch so«, sagte Knowles. »Kann ich also davon ausgehen, dass Sie seinen Beitritt zum Vorstand empfehlen werden?«

			»Nein, Jim, das können Sie nicht. Mr. Mellor hat viele bewundernswerte Qualitäten, aber meiner Ansicht nach auch einen Makel, der alles zunichtemacht.«

			»Und worin sollte der bestehen?«

			»Er ist nur an einem Menschen interessiert – an sich selbst. Das Wort ›Loyalität‹ ist ihm vollkommen fremd. Als ich dasaß und Mr. Mellor zuhörte, erinnerte er mich an meinen Vater, und ich möchte nur Menschen im Vorstand haben, die mich an meinen Großvater erinnern.«

			»Das bringt mich in eine sehr unangenehme Lage.«

			»Warum das denn, Jim?«

			»Weil ich es war, der Mellor überhaupt erst dem Vorstand empfohlen hat, und Ihre Entscheidung meine Position unterminiert.«

			»Es tut mir leid zu hören, dass Sie das so empfinden, Jim.« Emma hielt kurz inne und fügte dann hinzu: »Natürlich würde ich es verstehen, wenn Sie den Eindruck hätten, Ihren Posten zur Verfügung stellen zu müssen.«

			Harry verbrachte den Rest des Tages damit, Menschen die Hand zu schütteln, die er noch nie zuvor gesehen hatte; viele von ihnen versprachen, sich in ihren eigenen Ländern für Babakow einzusetzen. Giles, der Politiker, hätte keine Mühe damit, alle möglichen Leute überschwänglich zu begrüßen, aber Harry fand es erschöpfend. Er war jedoch froh, dass er seinen Schwager beim Straßenwahlkampf in Bristol begleitet hatte, denn erst jetzt wurde ihm klar, wie viel er dabei von ihm übernommen hatte.

			Als er in den Bus stieg, der die Delegierten der Konferenz zum Bolschoi-Theater brachte, war er so müde, dass er fürchtete, während der Vorstellung einzuschlafen. Doch sobald sich der Vorhang hob, sah er gebannt zu. Er war fasziniert von den kunstvollen Bewegungen der Tänzerinnen und Tänzer, ihrem Geschick, ihrer Anmut und ihrer Energie, die es ihm unmöglich machten, sich vom Geschehen auf der Bühne abzuwenden. Als der Vorhang schließlich fiel, zweifelte er nicht daran, dass dies in der Tat dasjenige Gebiet war, auf dem niemand der Sowjetunion ihre Führungsrolle in der Welt streitig machen konnte.

			Als er ins Hotel zurückkam, reichte ihm die Dame am Empfang eine Nachricht, in der ihm bestätigt wurde, dass man ihn am folgenden Morgen um zehn vor acht mit einem Wagen abholen und zum Frühstück bei seinem Botschafter bringen würde. Dadurch bliebe ihm noch genügend Zeit, seinen Flug um zwölf Uhr zurück nach London zu erreichen.

			Zwei Männer saßen stumm in einer Ecke der Lobby und beobachteten jede seiner Bewegungen. Harry wusste, dass sie die Nachricht des Botschafters lange vor ihm gelesen hatten. Er nahm seinen Schlüssel entgegen, bedachte die beiden mit einem breiten Lächeln und fuhr mit dem Aufzug in den siebten Stock.

			Kaum dass er sich ausgezogen hatte, sank Harry ins Bett und fiel rasch in einen tiefen Schlaf.
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			»Das war kein guter Schachzug, Mutter.«

			»Warum nicht?«, fragte Emma. »Jim Knowles hat mich noch nie besonders unterstützt, und ehrlich gesagt, bin ich froh, dass ich ihn los bin.«

			»Erinnerst du dich daran, was Lyndon Johnson über J. Edgar Hoover gesagt hat? Ich habe ihn lieber im Zelt, wo er nach draußen pinkelt, als draußen, von wo aus er reinpinkelt.«

			»Manchmal frage ich mich, warum dein Vater und ich so viel Geld dafür ausgegeben haben, damit du eine gute Erziehung bekommst. Aber welchen Schaden sollte Knowles schon anrichten?«

			»Er besitzt eine Information, die das Unternehmen vernichten könnte.«

			»Er würde es nicht wagen, mit dem Heimatflotten-Zwischenfall an die Öffentlichkeit zu gehen. Sollte er es doch tun, würde er nie wieder einen Posten in der City bekommen.«

			»Er muss damit gar nicht an die Öffentlichkeit gehen. Es genügt, wenn er Alex Fisher zu einem entspannten Lunch in seinem Club trifft. Eine halbe Stunde später würde Lady Virginia in allen Einzelheiten wissen, was sich in jener Nacht wirklich abgespielt hat. Und du kannst dich darauf verlassen, dass sie sich die sensationellsten Teile für den Zeugenstand aufheben würde, denn damit wärst nicht nur du, sondern auch das Unternehmen zerstört. Nein, Mutter, ich fürchte, hier ist ein wenig Demut von dir verlangt, wenn du dich nicht jeden Tag fragen willst, wann die Bombe hochgehen wird.«

			»Aber Knowles hat bereits deutlich gemacht, dass er den Vorstand verlässt, wenn Mellor nicht zu einem unserer Direktoren ernannt wird.«

			»Dann wirst du Mellor einen Sitz im Vorstand anbieten müssen.«

			»Nur über meine Leiche.«

			»Das hast du gesagt, Mutter, nicht ich.«

			Poch, poch, poch. Blinzelnd öffnete Harry die Augen. Poch, poch, poch. Klopfte da jemand an seine Tür, oder war es nur irgendwelcher Lärm, der von draußen ins Zimmer drang? Poch, poch, poch. Es kam definitiv von der Tür. Harry wollte das Klopfen ignorieren, doch es war so beharrlich, dass es wohl von selbst nicht wieder aufhören würde. Widerwillig setzte er seine Füße auf den kalten Linoleumboden, streifte einen Morgenmantel über und schlurfte zur Tür.

			Falls Harry überrascht gewesen sein sollte, als er öffnete, so ließ er sich nichts anmerken.

			»Hallo, Harry«, sagte eine sinnliche Stimme.

			Harry starrte die junge Frau, in die er sich vor zwanzig Jahren verliebt hatte, ungläubig an. Eine perfekte Kopie der Emma mit Anfang zwanzig stand vor ihm. Sie trug einen Zobelmantel und vermutlich nicht sehr viel darunter. In der einen Hand hielt sie eine Zigarette und in der anderen eine Flasche Champagner. Kluge Russen, dachte Harry.

			»Ich heiße Alina«, schnurrte sie und berührte seinen Arm. »Ich habe mich so darauf gefreut, Sie kennenzulernen.«

			»Ich glaube, Sie haben das Zimmer verwechselt«, sagte Harry.

			»Nein, ich glaube nicht«, sagte Alina. Sie versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, doch Harry blieb im Türrahmen stehen und versperrte ihr den Weg.

			»Ich bin Ihre Belohnung, Harry. Für Ihre brillante Rede. Ich habe dem Präsidenten versprochen, Ihnen eine Nacht zu schenken, die Sie nie vergessen werden.«

			»Das haben Sie bereits geschafft«, sagte Harry, der sich fragte, für welchen Präsidenten sie arbeitete.

			»Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, was ich für Sie tun kann, Harry?«

			»Ich kann mir wirklich nichts vorstellen, aber danken Sie Ihren Auftraggebern in meinem Namen und lassen Sie sie wissen, dass ich einfach nicht interessiert bin.«

			»Vielleicht junge Männer?«

			»Nein, vielen Dank.«

			»Geld?«, schlug sie vor.

			»Das ist sehr freundlich, aber davon habe ich bereits genug.«

			»Gibt es denn gar nichts, das Sie in Versuchung bringen könnte?«

			»Nun«, erwiderte Harry. »Jetzt, wo Sie’s ansprechen. Es gibt tatsächlich etwas, das ich mir immer gewünscht habe, und wenn Ihre Auftraggeber mir das besorgen können, bin ich ihr Mann.«

			»Und was könnte das wohl sein, Harry?«, fragte sie. Zum ersten Mal klang ihre Stimme hoffnungsvoll.

			»Der Nobelpreis für Literatur.«

			Alina schien verwirrt. Harry konnte nicht widerstehen und küsste sie auf beide Wangen, als sei sie seine Lieblingstante. Dann schloss er leise die Tür und ging wieder zu Bett. »Diese verdammte Frau«, sagte er, und es gelang ihm nicht, wieder einzuschlafen.

			»Da ist ein gewisser Mr. Vaughan in der Leitung, Mr. Clifton«, meldete sich die junge Frau aus der Telefonzentrale. »Er sagt, dass er unbedingt mit Mr. Sloane sprechen muss, aber Mr. Sloane ist zu einer Konferenz in York und wird erst am Freitag zurückerwartet.«

			»Stellen Sie den Anruf zu seiner Sekretärin durch und bitten Sie sie, sich um die Sache zu kümmern.«

			»Sarah geht nicht an ihr Telefon, Mr. Clifton. Ich glaube nicht, dass sie schon wieder vom Lunch zurück ist.«

			»Na schön, verbinden Sie ihn mit mir«, sagte Sebastian zögernd. »Guten Morgen, Mr. Vaughan, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich bin der Seniorpartner von Savills, Grundstücks- und Immobilienmakler«, sagte Vaughan. »Ich muss dringend Mr. Sloane sprechen.«

			»Kann das nicht bis Freitag warten?«

			»Nein. Ich habe jetzt zwei Angebote für Shifnal Farm in Shropshire auf dem Tisch, und da die Bewerbungsfrist am Freitag endet, muss ich wissen, ob Mr. Sloane noch immer interessiert ist.«

			»Vielleicht könnten Sie mir ein paar Einzelheiten nennen, Mr. Vaughan«, sagte Sebastian. »Ich werde mich dann sofort mit der Sache beschäftigen.«

			»Könnten Sie Mr. Sloane mitteilen, dass Mr. Collingwood gerne bereit ist, sein Angebot von 1,6 Millionen anzunehmen, was bedeutet, dass bis Freitag um fünf Uhr eine Anzahlung von einhundertsechzigtausend Pfund bei mir eingegangen sein muss, wenn er das Geschäft immer noch abschließen will?«

			»1,6 Millionen«, wiederholte Sebastian, der nicht sicher war, ob er die Zahl richtig verstanden hatte.

			»Ja. Dabei sind neben dem Haus natürlich auch die eintausend Morgen inbegriffen.«

			»Natürlich«, sagte Sebastian. »Ich werde Mr. Sloane sofort informieren, sobald er sich bei uns meldet.« Sebastian legte den Hörer auf. Die Summe war größer als jede, mit der er bisher bei einer Immobilie in London zu tun gehabt hatte, ganz zu schweigen davon, dass sich der Betrag auf eine Farm in Shropshire bezog, weshalb er beschloss, mit Sloanes Sekretärin zu sprechen. Er ging über den Flur in ihr Büro, wo er sah, dass Sarah gerade ihren Mantel aufhängte.

			»Guten Tag, Mr. Clifton, wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sarah, ich hätte gerne die Collingwood-Akte, damit ich Mr. Sloane informieren kann, wenn er sich meldet.«

			Sarah schien verwirrt. »Mit diesem Kunden bin ich nicht vertraut, aber ich werde kurz nachsehen.«

			Sie zog die Schublade eines Aktenschranks auf, welche die Aufschrift »A – H« trug, und sah die unter »C« einsortierten Akten durch. »Er ist kein Kunde von Mr. Sloane«, sagte sie. »Da muss irgendein Versehen vorliegen.«

			»Versuchen Sie es bitte unter ›Shifnal Farm‹«, sagte Sebastian.

			Sarah wandte sich den unter »S – Z« einsortierten Akten zu, doch wieder schüttelte sie den Kopf.

			»Dann muss es wohl wirklich ein Versehen sein«, sagte Sebastian. »Vielleicht wäre es besser, wenn Sie die Sache Mr. Sloane gegenüber gar nicht erst erwähnen«, fügte er hinzu, als sie den Aktenschrank schloss. Langsam ging er zurück in sein Büro, zog die Tür hinter sich zu und dachte eine ganze Weile über seine Unterhaltung mit Mr. Vaughan nach. Dann griff er nach dem Telefon und wählte die Auskunft.

			Als sich schließlich eine Stimme meldete, fragte Sebastian nach einem Mr. Collingwood von Shifnal Farm in Shropshire. Es dauerte einige Augenblicke, bis sich die Dame von der Auskunft wieder meldete.

			»Ich habe hier einen Mr. D. Collingwood, Shifnal Farm, Shifnal.«

			»Das muss er sein. Können Sie mir seine Nummer geben?«

			»Ich fürchte nicht, Sir. Er hat eine Geheimnummer.«

			»Aber das ist ein Notfall.«

			»Das mag durchaus sein, Sir, aber ich darf Geheimnummern unter keinen Umständen weitergeben.« Die Verbindung wurde beendet.

			Sebastian zögerte einen Augenblick, bevor er erneut zum Hörer griff und eine Nummer im Haus wählte.

			»Büro des Direktors«, sagte eine vertraute Stimme.

			»Rachel, ich brauche fünfzehn Minuten mit dem Chef.«

			»Um Viertel vor sechs. Aber nicht länger als fünfzehn Minuten, denn um sechs hat er einen Termin mit dem stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden, und Mr. Buchanan verspätet sich nie.«

			Lange bevor Harry um zehn vor acht an jenem Morgen in der Lobby erschien, wartete der Rolls-Royce der Botschaft bereits mit rechts und links über den Kotflügeln flatternden Union Jacks vor dem Hotel Majestic. In einer Ecke der Lobby saßen dieselben beiden Männer und gaben vor, ihn nicht zu beachten. Ob sie wohl überhaupt je schlafen?, fragte sich Harry.

			Nachdem Harry ausgecheckt hatte, konnte er nicht widerstehen, sich vor seinen Aufpassern knapp zu verbeugen, bevor er das Hotel verließ, das majestätisch nur dem Namen nach war. Ein Chauffeur öffnete die hintere Tür des Rolls, damit Harry einsteigen konnte. Er lehnte sich zurück und dachte über den zweiten Grund nach, warum er in Moskau war.

			Der Wagen rollte durch die regennassen Straßen der Hauptstadt, vorbei an der Basilius-Kathedrale, einem Gebäude von rarer Schönheit am südlichen Ende des Roten Platzes. Dann überquerten sie die Moskwa, bogen links ab, und wenige Minuten später öffneten sich vor ihnen die Tore der britischen Botschaft, wobei das dort angebrachte königliche Wappen in zwei Hälften geteilt wurde. Der Chauffeur fuhr in den Botschaftshof und hielt vor dem Haupteingang des Gebäudes. Harry war beeindruckt. Eine palastartige Residenz, die eines Zaren würdig gewesen wäre, ragte vor ihm auf und erinnerte die Besucher eher an das einstige britische Weltreich als an den bescheidenen Platz, den England im Kreis der anderen Nationen nach dem Zweiten Weltkrieg innehatte.

			Die nächste Überraschung kam, als Harry sah, dass der Botschafter auf den Stufen zum Eingang stand, um ihn zu begrüßen.

			»Guten Morgen, Mr. Clifton«, sagte Sir Humphrey Trevelyan, als Harry aus dem Wagen stieg.

			»Guten Morgen, Exzellenz«, sagte Harry, als beide Männer einander die Hand gaben – was durchaus angemessen war, denn sie würden heute noch eine Art Handel eingehen.

			Der Botschafter führte ihn in eine große, runde Halle, in der sich eine lebensgroße Statue von Königin Victoria sowie ein lebensgroßes Porträt ihrer Ururenkelin befanden.

			»Sie werden heute Morgen die Times zwar nicht gelesen haben«, sagte Trevelyan, »aber ich darf Ihnen mitteilen, dass Ihre Rede auf der PEN-Konferenz anscheinend die gewünschte Wirkung gehabt hat.«

			»Hoffen wir’s«, sagte Harry. »Aber ich bin erst davon überzeugt, wenn Babakow entlassen wird.«

			»Das könnte noch etwas länger dauern«, warnte der Botschafter. »Die Sowjets sind nicht gerade bekannt dafür, sich in irgendeiner Sache übermäßig zu beeilen, ganz besonders nicht, wenn nicht sie es waren, von denen die Idee dazu überhaupt erst ausging. Es wäre empfehlenswert, sich auf ein längeres Spiel einzustellen. Lassen Sie sich jedoch nicht entmutigen, denn ich kann Ihnen versichern, dass das Politbüro von der Unterstützung, die Ihnen durch die internationale Gemeinschaft zuteilwurde, außerordentlich überrascht war. Die andere Seite der Medaille ist allerdings, dass sie dadurch zu einer Persona non grata geworden sind.«

			Er führte seinen Gast durch einen Marmorflur, in dem die Porträts mehrerer britischer Monarchen hingen, die nicht das Schicksal ihrer russischen Verwandten hatten teilen müssen. Zwei Diener zogen eine Doppeltür auf, die vom Boden bis zur Decke reichte, als der Botschafter noch mehrere Schritte weit entfernt war. Er ging in sein Arbeitszimmer, nahm hinter seinem großen, aufgeräumten Schreibtisch Platz und gab Harry mit einer Geste zu verstehen, er möge sich auf den Stuhl gegenüber setzen.

			»Ich habe Anweisung gegeben, dass wir nicht gestört werden wollen«, sagte Trevelyan, als er einen von mehreren Schlüsseln auswählte, die er an einer Kette bei sich trug, und eine Schreibtischschublade aufschloss. Er zog eine Akte hervor, entnahm ihr ein einzelnes Blatt Papier und reichte es Harry. »Nehmen Sie sich Zeit, Mr. Clifton. Hier müssen Sie sich nicht an Bedingungen halten, wie Sir Alan sie Ihnen vorgegeben hat.«

			Harry begann, eine Liste von Namen, Adressen und Telefonnummern zu lesen, die keine sinnvolle Ordnung oder Logik zu besitzen schien. Nachdem er sie ein zweites Mal durchgegangen war, sagte er: »Ich glaube, ich habe es jetzt, Sir.«

			Die ungläubige Miene des Botschafters verriet, dass er nicht überzeugt war. »Nun, dann sollten wir wohl besser sichergehen, nicht wahr?« Er nahm die Liste wieder an sich und schob Harry mehrere Blätter des offiziellen Notizpapiers der Botschaft sowie einen Füllfederhalter zu.

			Harry holte tief Luft, und dann schrieb er die zwölf Namen, neun Adressen und einundzwanzig Telefonnummern nieder. Sobald er die Aufgabe beendet hatte, reichte er dem Botschafter das Ergebnis zur Begutachtung. Sorgfältig verglich Sir Humphrey die Blätter mit dem Original.

			»Sie haben Pengelly mit einem ›l‹ geschrieben anstatt mit zweien.«

			Harry runzelte die Stirn.

			»Vielleicht könnten Sie so freundlich sein, das Ganze zu wiederholen, Mr. Clifton«, sagte der Botschafter. Dann lehnte er sich zurück, riss ein Streichholz an und ließ Harrys erste Version in Flammen aufgehen.

			Harry beendete seinen zweiten Versuch sehr viel schneller.

			»Bravo«, sagte der Botschafter, nachdem er diese Version überprüft hatte. »Wenn Sie doch nur einer meiner Mitarbeiter wären. Nun, weil die Sowjets die Nachricht, die ich Ihnen ins Hotel zukommen ließ, zweifellos gelesen haben, sollten wir sie jetzt vielleicht nicht enttäuschen.« Er drückte einen Knopf unter seinem Schreibtisch. Wenige Augenblicke später wurde die Doppeltür erneut geöffnet, und zwei Mitarbeiter in weißen Leinenjacketts und schwarzen Hosen schoben einen Servierwagen ins Zimmer.

			Bei einem Frühstück aus heißem Kaffee, braunem Toast, Orangenmarmelade und einem Ei, das tatsächlich von einem Huhn stammte, plauderten die Männer über alles Mögliche. Was die bevorstehende Test-Serie beim Kricket anging, so war Harry der Ansicht, dass England gegen Südafrika gewinnen würde, doch der Botschafter war nicht überzeugt; Harry war für die Abschaffung der Todesstrafe, der Botschafter dagegen; nur was Britanniens Beitritt zum Gemeinsamen Markt anging, waren sich die beiden einig. Kein einziges Mal erwähnten sie den wahren Grund, warum sie zusammen frühstückten.

			Nachdem man den Servierwagen wieder aus dem Zimmer gerollt hatte und beide erneut unter sich waren, sagte Trevelyan: »Verzeihen Sie mir, alter Junge, ich möchte wirklich kein Langweiler sein, aber wären Sie vielleicht so freundlich, unsere kleine Übung noch ein weiteres Mal durchzuführen?«

			Harry kehrte an den Schreibtisch des Botschafters zurück und schrieb die Liste ein drittes Mal nieder.

			»Bemerkenswert. Jetzt verstehe ich, warum Sir Alan Sie ausgewählt hat.« Trevelyan führte seinen Gast aus dem Büro. »Mein Wagen wird Sie zum Flughafen bringen, und obwohl es Ihnen so scheinen mag, als hätten Sie noch mehr als genügend Zeit, gehe ich davon aus, dass die Zollbeamten vermuten werden, ich hätte Ihnen etwas mitgegeben, das Sie nach England bringen sollen, weshalb man Sie gründlich durchsuchen wird. Natürlich haben die Beamten recht, aber glücklicherweise handelt es sich um etwas, das ihnen nicht in die Hände fallen kann. Weshalb mir, Mr. Clifton, nur noch bleibt, Ihnen zu danken und Sie zu bitten, die Liste erst dann niederzuschreiben, wenn sich die Räder Ihres Flugzeugs von der Rollbahn gelöst haben. Vielleicht mögen Sie es sogar für ratsam halten, damit zu warten, bis Sie sich nicht mehr im sowjetischen Luftraum befinden, denn es wird zweifellos jemand an Bord sein, der jede Ihrer Bewegungen beobachtet.«

			Sir Humphrey begleitete seinen Gast bis zur Eingangstür, wo sie sich ein zweites Mal die Hand gaben, bevor Harry wieder auf der Rückbank des Rolls-Royce Platz nahm. Der Botschafter blieb auf der obersten Treppenstufe stehen, bis der Wagen außer Sichtweite war.

			Der Chauffeur setzte Harry zwei Stunden vor dem Start seines Fluges vor dem Flughafen Scheremetjewo ab. Es sollte sich zeigen, dass der Botschafter recht gehabt hatte, denn Harry verbrachte die nächste Stunde im Zoll, wo sein Gepäck mehrmals überprüft wurde und man am Ende sogar den Saum seines Jacketts und seines Mantels auftrennte.

			Nachdem die Beamten nichts hatten finden können, wurde er in einen kleinen Raum geführt und gebeten, seine Kleider auszuziehen. Als auch hierbei nichts gefunden wurde, erschien ein Arzt und untersuchte ihn an Stellen, an die er zuvor noch gar nicht gedacht hatte und die er in seinem nächsten Buch auch nicht übermäßig detailliert beschreiben würde.

			Eine Stunde später machten die Beamten mit Kreide ein Kreuz auf sein Gepäck zum Zeichen, dass die Untersuchung beendet war, doch sein Koffer kam trotzdem nie in London an. Harry beschloss, sich nicht zu beschweren, obwohl die Zollbeamten ihm auch seinen Mantel nicht zurückgaben, der ein Weihnachtsgeschenk von Emma gewesen war. Er würde sich vor seiner Heimfahrt nach Bristol bei Ede & Ravenscroft einen neuen, identischen kaufen müssen, wenn er nicht wollte, dass seine Frau den wahren Grund dafür erfuhr, warum Sir Alan ihn um ein Gespräch gebeten hatte.

			Als Harry schließlich das Flugzeug betrat, stellte er erfreut fest, dass ihm, wie bei seiner letzten Tätigkeit für den Kabinettssekretär, ein Platz in der ersten Klasse zur Verfügung gestellt worden war. Ebenso angenehm war die Tatsache, dass niemand auf dem Platz neben ihm saß. Sir Alan überließ nichts dem Zufall.

			Harry wartete, bis sie schon mehr als eine Stunde lang in der Luft waren, bevor er einen Steward bat, ihm etwas BOAC-Schreibpapier zu bringen. Doch als ihm das Gewünschte gebracht wurde, entschied er sich um. Zwei Männer, die ihm auf der anderen Seite des Ganges schräg gegenüber saßen, hatten einmal zu oft in seine Richtung gesehen.

			Er stellte die Lehne seines Sitzes neu ein, schloss die Augen und ging die Liste immer wieder im Kopf durch. Als das Flugzeug in Heathrow aufsetzte, war er körperlich und geistig erschöpft. Er war froh, dass Spionage nicht sein Beruf war.

			Harry war der Erste, der das Flugzeug verließ, und er war nicht überrascht, als er sah, dass Sir Alan ihn am Fuß der Treppe erwartete. Die beiden stiegen in den Fond eines Autos, in dem sie, ohne von einem Zollbeamten behelligt zu werden, rasch den Flughafen verließen.

			Abgesehen von »Guten Morgen, Clifton« verlor der Kabinettssekretär kein Wort, bevor er Harry den unvermeidlichen Notizblock samt Stift reichte.

			Harry schrieb die zwölf Namen, neun Adressen und einundzwanzig Telefonnummern nieder, die er seit mehreren Stunden fest im Gedächtnis hatte. Er sah die Liste noch einmal durch und reichte sie schließlich Sir Alan.

			»Ich bin Ihnen überaus dankbar«, sagte der Kabinettssekretär. »Sie werden sicher erfreut sein zu hören, dass ich der Rede, die der Außenminister nächste Woche vor der UN halten wird, einige Absätze beigefügt habe, welche, wie ich hoffe, Mr. Babakows Sache dienlich sind. Übrigens, haben Sie meine beiden Aufpasser bemerkt, die Ihnen in der ersten Klasse auf dem Gang schräg gegenüber gesessen haben? Ich habe sie dort zu Ihrem Schutz platziert, nur für den Fall, dass Sie in Schwierigkeiten geraten wären.«

			»Ich weiß von keinem Abschluss über 1,6 Millionen, den wir in nächster Zeit anvisiert hätten«, sagte Cedric, »und es ist wohl kaum wahrscheinlich, dass ich so etwas vergessen würde. Ich frage mich, was Sloane vorhat.«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sebastian, »aber ich bin sicher, dass es eine einfache Erklärung gibt.«

			»Und Sie sagen, er wird erst wieder am Freitag zurück sein?«

			»Ja. Er ist auf einer Konferenz in York.«

			»Dann haben wir ein paar Tage, in denen wir uns die Sache ansehen können. Sie haben wahrscheinlich recht damit, dass es eine einfache Erklärung gibt. Aber 1,6 Millionen«, wiederholte er. »Und Mr. Collingwood hat sein Angebot akzeptiert?«

			»Ja, laut Mr. Vaughan von Savills schon.«

			»Ralph Vaughan ist ein Mann alter Schule, dem nie ein solcher Fehler unterlaufen würde.« Cedric schwieg eine ganze Weile, bevor er hinzufügte: »Das Beste wird sein, wenn Sie gleich morgen früh nach Shifnal fahren und sich ein wenig umhören. Fangen Sie im örtlichen Pub an. Ein Wirt weiß immer, was in seinem Dorf vor sich geht, und bei 1,6 Millionen wird der Klatsch kaum mehr zu bremsen sein. Nachdem Sie mit ihm gesprochen haben, sollten Sie mit den dort ansässigen Immobilienmaklern Verbindung aufnehmen. Aber achten Sie darauf, einen großen Bogen um Collingwood zu machen, denn sollten Sie auch nur in seine Nähe kommen, wird Sloane zweifellos davon erfahren und annehmen, dass Sie versuchen werden, den Abschluss zu unterminieren. Ich denke, die ganze Angelegenheit sollte besser unter uns bleiben für den Fall, dass sich alles als vollkommen harmlos herausstellt. Kommen Sie, wenn Sie wieder in London sind, unverzüglich zum Cadogan Place. Sie können mich dann beim Abendessen informieren.«

			Sebastian kam zu dem Schluss, es sei wohl nicht angebracht, Cedric mitzuteilen, dass er für den folgenden Abend einen Tisch im Mirabelle reserviert hatte, wohin er mit Samantha zum Dinner gehen wollte. Die Uhr auf dem Kaminsims schlug sechs, weshalb er wusste, dass der stellvertretende Vorstandsvorsitzende draußen warten würde.

			Er stand auf, um zu gehen.

			»Gut gemacht, Seb«, sagte Cedric. »Hoffen wir, dass es eine einfache Erklärung gibt. Ich danke Ihnen jedoch auf jeden Fall, dass Sie mich informiert haben.«

			Sebastian nickte. Als er die Tür erreicht hatte, drehte er sich noch einmal um, weil er sich von seinem Chef verabschieden wollte, und sah, wie Cedric eine Pille schluckte. Er tat so, als hätte er nichts bemerkt, und zog die Tür hinter sich zu.
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			Am nächsten Morgen war Sebastian bereits aufgestanden und hatte das Haus verlassen, bevor Samantha erwachte.

			Obwohl Cedric Hardcastle selbst nie erster Klasse fuhr, gestattete er es seinen leitenden Angestellten auf längeren Strecken. Sebastian hatte sich in Euston zwar eine Financial Times besorgt, warf jedoch während der dreistündigen Fahrt nach Shropshire kaum einen Blick auf die Schlagzeilen. Er war zu sehr mit der Frage beschäftigt, wie er seine Zeit am besten nutzen würde, wenn er in Shifnal ankam.

			Kurz nach halb zwölf fuhr der Zug im Bahnhof von Shrewsbury ein, und Sebastian zögerte nicht, ein Taxi nach Shifnal zu nehmen, anstatt auf den Anschlusszug zu warten, denn bei dieser Gelegenheit war Zeit wirklich Geld. Er wartete, bis die Stadt hinter ihnen lag, bevor er dem Fahrer die erste Frage stellte. »Was ist der beste Pub in Shifnal?«

			»Kommt drauf an, ob Sie gutes Essen oder das beste Ale in der ganzen Grafschaft suchen.«

			»Ich war immer der Ansicht, dass man einen Pub nach seinem Wirt beurteilen kann.«

			»Dann wäre das Shifnal Arms, das Fred und Sheila Ramsey gehört, am besten. Die beiden sorgen nicht nur dafür, dass im Pub alles läuft, sondern auch im ganzen Dorf. Er ist Präsident des örtlichen Kricket-Clubs und für das Dorf regelmäßig als erster Werfer angetreten. Gelegentlich hat er sogar für die Grafschaft gespielt. Und er sitzt im Gemeinderat. Aber ich muss Sie warnen, das Essen ist lausig.«

			»Dann soll’s das Shifnal Arms sein«, sagte Sebastian. Er lehnte sich zurück und ging seine Strategie noch einmal durch, wobei er sich bewusst war, dass Sloane besser nicht herausfinden sollte, warum er nicht im Büro war.

			Kurz nach zwölf hielt das Taxi vor dem Shifnal Arms. Sebastian hätte dem Fahrer gerne ein üppigeres Trinkgeld gegeben, doch er wollte nicht riskieren, dass dieser sich an ihn erinnerte.

			Er betrat den Pub, wobei er sich bemühte, möglichst lässig zu wirken, was einem nicht gerade leichtfällt, wenn man der erste Kunde an diesem Tag ist. Dabei sah er sich den Mann hinter der Bar genauer an. Obwohl der Pubbesitzer über vierzig war und seine Wange und seine Nase verrieten, dass er das Produkt, das er verkaufte, auch selbst zu schätzen wusste, und überdies sein Bauch darauf hinzuweisen schien, dass er Hackbraten der gehobeneren Küche vorzog, fiel es einem nicht schwer, sich vorzustellen, dass dieser Riese von einem Mann früher der erste Werfer für Shifnal gewesen war.

			»Tag«, sagte der Wirt. »Was kann ich Ihnen bringen?«

			»Ein Halbes von dem Bier, das es hier bei Ihnen gibt, wäre mir ganz recht«, sagte Sebastian, der normalerweise während der Arbeitszeit nichts trank, doch diesmal gehörte genau das zu seinen Aufgaben. Der Pubbesitzer zapfte ihm ein halbes Pint Wrekin IPA und stellte das Glas vor ihn auf den Tresen. »Das macht dann einen Shilling und sechs Pence.« Die Hälfte dessen, was Sebastian in London dafür bezahlt hätte. Er nahm einen Schluck. »Nicht schlecht«, sagte er, bevor er seinen ersten Wurf platzierte. »Es ist zwar nicht gerade das, was man im West Country bekommt, aber es ist ganz gut.«

			»Dann kommen Sie also nicht aus der Gegend?«, fragte der Pubbesitzer.

			»Nein. Ich bin in Gloucestershire geboren und aufgewachsen«, erzählte ihm Sebastian, bevor er noch einen Schluck nahm.

			»Was bringt Sie nach Shifnal?«

			»Meine Firma eröffnet eine Filiale in Shrewsbury, und meine Frau weigert sich umzuziehen, solange ich kein Haus auf dem Land gefunden habe.«

			»Sie spielen nicht zufällig Kricket?«

			»Ich bin erster Schlagmann bei den Somerset Stragglers. Das ist der Grund, warum ich nicht gerne umziehe.«

			»Wir haben hier eine ganz ordentliche Elf, aber wir halten immer Ausschau nach neuen Talenten.«

			Sebastian deutete auf ein Foto hinter der Bar. »Sind das Sie mit dem Pokal?«

			»Allerdings. 1951. Als ich etwa fünfzehn Jahre jünger und fünfzehn Pfund leichter war. Damals haben wir zum ersten und, wie ich leider sagen muss, auch zum letzten Mal die Grafschaftsmeisterschaft gewonnen. Obwohl wir letztes Jahr immerhin das Halbfinale erreicht haben.«

			Zeit, einen weiteren Wurf zu platzieren. »Wenn ich hier in der Gegend ein Haus kaufen wollte, an wen sollte ich mich wenden?«

			»Es gibt nur einen halbwegs anständigen Immobilienmakler bei uns. Charlie Watkins, mein Torwächter. Er hat sein Geschäft an der High Street. Sie können es nicht verfehlen.«

			»Dann werde ich mal losgehen und mich mit Mr. Watkins unterhalten und später dann zum Lunch wieder herkommen.«

			»Das Tagesgericht ist Steak mit Kalbsnierenpastete«, sagte der Pubbesitzer und schlug sich auf den Bauch.

			»Bis dann«, sagte Sebastian, nachdem er sein Bier ausgetrunken hatte.

			Es war nicht schwierig, die High Street und die Watkins Estate Agency zu finden, deren grellbuntes Schild im Wind hin und her schwang. Sebastian nahm sich Zeit, um sich die Fotos von Immobilien anzusehen, die im Schaufenster ausgehängt waren. Die Preise reichten von siebenhundert bis zwölftausend Pfund. Wie also sollte es möglich sein, dass irgendetwas in dieser Gegend 1,6 Millionen wert war?

			Er öffnete die Tür und betrat unter dem munteren Klimpern eines Glöckchens den Verkaufsraum, wo ein junger Mann, der an einem Schreibtisch saß, zu ihm aufsah.

			»Ist Mr. Watkins zu sprechen?«

			»Im Augenblick spricht er mit einem Kunden, doch er müsste gleich fertig sein«, antwortete der junge Mann, als hinter ihm eine Tür aufging und zwei Herren aus dem Büro traten.

			»Bis spätestens Montag habe ich die Unterlagen fertig. Wenn Sie also so gut sein könnten, die Anzahlung bei Ihrem Anwalt zu hinterlegen, können wir alles problemlos in die Wege leiten«, sagte der ältere der beiden Herren, als er seinem Kunden die Tür öffnete.

			»Dieser Gentleman würde Sie gerne sprechen«, sagte der junge Mann hinter dem Schreibtisch.

			»Guten Morgen«, sagte Watkins und reichte Sebastian die Hand. »Kommen Sie bitte mit.« Er öffnete die Tür und führte seinen potenziellen Kunden in sein Büro.

			Sebastian betrat ein kleines Zimmer, in dem ein mächtiger Doppelschreibtisch und drei Stühle standen. An den Wänden hingen Fotos der letzten Triumphe des Maklers, von denen jedes einen roten Aufkleber trug, der die dargestellte Immobilie als VERKAUFT auswies. Sebastians Blick fiel auf ein großes Gut, zu dem mehrere Morgen Land gehörten. Es war wichtig, dass Watkins sofort begriff, in welcher Preisklasse die Objekte lagen, für die Sebastian sich interessierte. Auf dem Gesicht des Immobilienmaklers erschien ein warmes Lächeln.

			»Hatten Sie an so etwas Ähnliches gedacht?«

			»Ich suche ein großes Landhaus mit mehreren Morgen an dazugehörigem Farmland«, sagte Sebastian, als Watkins gegenüber Platz nahm.

			»Ich fürchte, so etwas kommt nicht allzu oft auf den Markt. Ich habe jedoch das eine oder andere Objekt im Angebot, das etwas für Sie sein könnte.« Er lehnte sich zurück, zog die Schublade eines schmalen Aktenschranks auf und nahm drei Hefter heraus. »Aber ich muss Sie warnen, Sir. Die Preise für Farmland sind durch die Decke gegangen, seit die Regierung die steuerliche Abzugsfähigkeit für landwirtschaftlich nutzbare Grundstücke beschlossen hat.« Sebastian sagte nichts, als Watkins den ersten Hefter aufschlug.

			»Asgarth Farm liegt an der Grenze zu Wales. Siebenhundert Morgen, größtenteils landwirtschaftlich nutzbar, dazu ein großartiges viktorianisches Landhaus … bei dem einige kleinere Reparaturen notwendig sind«, fügte er zögernd hinzu.

			»Und der Preis?«

			»Dreihundertzwanzigtausend«, sagte Watkins, indem er die Verkaufsbroschüre rasch überflog. »Oder zumindest ein Gebot in vergleichbarer Größenordnung.«

			Sebastian schüttelte den Kopf. »Ich habe an etwas in einem Umfang von mindestens eintausend Morgen gedacht.«

			Watkins’ Augen begannen zu strahlen, als hätte er im Lotto gewonnen. »Es gibt in der Tat ein außerordentliches Objekt, das erst seit Kurzem auf dem Markt ist, aber ich bin nur der Untervertreter, und unglücklicherweise müssen die Gebote bis Freitag dieser Woche um fünf Uhr eingegangen sein.«

			»Wenn das Objekt meinen Vorstellungen entspricht, würde dies kein Hinderungsgrund für mich sein.«

			Watkins öffnete eine Schreibtischschublade und bot zum ersten Mal einem Kunden Shifnal Farm an.

			»Das sieht schon interessanter aus«, sagte Sebastian, als er die Verkaufsbroschüre durchblätterte. »Wie viel verlangt der Verkäufer denn?«

			Der Immobilienmakler zögerte. Es wirkte fast so, als wolle er den Preis nicht nennen. Sebastian wartete geduldig.

			»Ich weiß, dass Savills ein Angebot über 1,6 Millionen vorliegt«, sagte Watkins. Jetzt war er an der Reihe, geduldig zu warten, denn er rechnete damit, dass sein Gegenüber einen solchen Preis rundweg ablehnen würde.

			»Vielleicht könnte ich mir die Einzelheiten beim Lunch genauer ansehen und heute Nachmittag wiederkommen, um mit Ihnen darüber zu sprechen?«

			»Vielleicht könnte ich unterdessen alles dafür vorbereiten, dass Sie sich das Gut ansehen können?«

			Das war das Letzte, was Sebastian wollte, weshalb er rasch antwortete: »Das werde ich entscheiden, sobald ich die Gelegenheit hatte, mir die Einzelheiten anzusehen.«

			»Die Zeit läuft gegen uns, Sir.«

			Wie wahr, dachte Sebastian. »Ich werde Ihnen meine Entscheidung mitteilen, wenn ich heute Nachmittag wiederkomme«, wiederholte er mit ein wenig mehr Nachdruck als zuvor.

			»Ja, natürlich, Sir«, sagte Watkins, sprang auf und begleitete Sebastian zum Ausgang. Nachdem sie einander ein weiteres Mal die Hand gegeben hatten, fügte er hinzu: »Ich freue mich, Sie dann später wiederzusehen.«

			Sebastian trat hinaus auf die High Street und ging zum Pub. Mr. Ramsey stand hinter der Bar und polierte gerade ein Glas, als Sebastian sich auf den Hocker vor ihm setzte.

			»Waren Sie erfolgreich?«

			»Möglicherweise«, antwortete Sebastian und legte die Hochglanzbroschüre auf den Tresen, sodass der Wirt sie nicht übersehen konnte. »Noch ein Halbes, bitte. Und zapfen Sie sich auch eins.«

			»Danke, Sir. Werden Sie hier zu Mittag essen?«

			»Ich nehme das Steak und die Pastete«, sagte Sebastian, nachdem er einen Blick auf die Speisekarte geworfen hatte, die mit Kreide auf einer Tafel hinter der Bar geschrieben stand.

			Ramsey schaffte es nicht einmal, seinen Blick von der Broschüre zu lösen, als er seinem Gast ein halbes Pint zapfte.

			»Über dieses Gut kann ich Ihnen das eine oder andere erzählen«, sagte er, als seine Frau aus der Küche kam.

			»Es kommt mir ein bisschen überteuert vor«, sagte Sebastian, indem er seinen dritten Wurf platzierte.

			»Finde ich auch«, sagte Ramsey. »Vor nur fünf Jahren wurde das Ding für dreihunderttausend angeboten, und nicht einmal zu dem Preis konnte es der junge Mr. Collingwood loswerden.«

			»Die neuen steuerlichen Anreize könnten ein Grund dafür sein«, deutete Sebastian an.

			»Den Preis, den ich gehört habe, erklärt das trotzdem nicht.«

			»Vielleicht hat man dem Besitzer die Erlaubnis in Aussicht gestellt, auf dem Land zu bauen. Wohnungen oder eine dieser neuen Industrieanlagen, auf die die Regierung so scharf ist.«

			»Im Leben nicht«, sagte Mrs. Ramsey und trat zu den beiden. »Der Stadtrat mag zwar keine wirkliche Macht haben, aber die im Bürgermeisteramt müssen uns immer noch informieren, wenn sie irgendetwas bauen wollen – ob nun einen Briefkasten oder ein mehrstöckiges Parkhaus. Seit der Magna Carta haben wir das Recht, Einspruch einzulegen und bei irgendwelchen Unternehmungen in dieser Richtung einen Aufschub von neunzig Tagen zu erwirken. Auch wenn sie sich danach nicht mehr groß darum kümmern.«

			»Dann muss es Öl im Boden geben oder Gold. Oder jemand hat dort den verlorenen Schatz der Pharaonen vergraben«, sagte Sebastian und versuchte, einen leichteren Ton in ihr Gespräch zu bringen.

			»Ich habe sogar noch wildere Gerüchte gehört«, sagte Ramsey. »Ein Haufen römischer Münzen, der Millionen wert ist, und alle möglichen verborgenen Reichtümer. Aber mein Lieblingsgerücht ist, dass es sich bei Collingwood um einen der Posträuber handelt und Shifnal Farm der Ort ist, wo sie die Beute versteckt haben.«

			»Und vergiss nicht«, sagte Mrs. Ramsey, die mit Steak und Pastete zurückkehrte, »dass Mr. Swann behauptet, er wüsste, warum der Preis in Wirklichkeit so schwindelerregend hoch ist. Aber er wird es niemandem sagen, es sei denn, der Betreffende spendet eine beträchtliche Summe für sein Schultheaterprojekt.«

			»Mr. Swann?«, sagte Sebastian, als er zu Messer und Gabel griff.

			»Er war früher mal Rektor am Gymnasium hier. Ist vor ein paar Jahren in Pension gegangen und versucht jetzt, Geld für ein Schultheater aufzutreiben. Er ist von dieser Idee geradezu besessen, wenn Sie mich fragen.«

			»Glauben Sie, wir können die Südafrikaner schlagen?«, fragte Sebastian, der die Informationen erhalten hatte, die er benötigte, und jetzt das Thema wechseln wollte.

			»M. J. K. Smith wird alle Hände voll zu tun haben mit diesem Gegner«, sagte der Wirt. »Aber wenn Sie mich fragen …«

			Sebastian nippte an seinem Bier, während er vorsichtig diejenigen Teile des Steaks und der Pastete aussuchte, die er gefahrlos essen konnte. Er entschied sich für die verbrannte Kruste, während er sich die Ansichten des Wirts über die verschiedensten Dinge anhörte, von der Verleihung des MBE an die Beatles (durch Harold Wilson, der schließlich auch von den Jüngeren gewählt worden war) bis hin zu den Amerikanern, die einen Menschen auf den Mond bringen wollten (wozu eigentlich?).

			Als eine Gruppe lärmender Gäste den Pub betrat, ließ Ramsey von seinen Ausführungen ab. Sebastian legte eine halbe Krone auf den Tresen und zog sich nach draußen zurück. Sobald er wieder auf der Straße stand, fragte er eine Frau, die einen kleinen Jungen an der Hand führte, wo das Gymnasium sei.

			»Etwa eine halbe Meile die Straße rauf«, sagte sie. »Sie können es gar nicht verpassen.«

			Die Strecke kam Sebastian zwar eher wie eine Meile vor, aber man konnte das gewaltige viktorianische Gebäude aus rotem Backstein, das John Betjeman bewundert hätte, tatsächlich nicht übersehen.

			Sebastian musste nicht einmal durch das Schulhoftor gehen, um zu entdecken, wonach er suchte. An prominenter Stelle rief ein Schild zur Spende von zehntausend Pfund zum Bau eines neuen Theaters für die Schule auf. Gleich daneben befand sich die Zeichnung eines großen Thermometers, doch Sebastian sah, dass die rote Linie erst 1.766 Pfund erreicht hatte. Um mehr über dieses Projekt zu erfahren, kontaktieren Sie bitte Mr. Maurice Swann, MA (Oxford), unter Shifnal 2613.

			Sebastian schrieb zwei Zahlen – 8234 und 2613 – in sein Notizbuch und ging zurück in Richtung High Street. Schon von Weitem sah er eine rote Telefonzelle, und er war erfreut, dass sie frei war. Er trat ein und nahm sich einige Augenblicke Zeit, um seinen Text zu proben, bevor er die Nummer in seinem Notizbuch nachsah. Dann wählte er 2613, warf vier Pennys in den Schlitz und musste ein wenig warten, bis sich eine ältere Stimme meldete.

			»Maurice Swann.«

			»Guten Tag, Mr. Swann. Mein Name ist Clifton. Ich bin der Leiter der Abteilung Firmenspenden bei der Farthings Bank, und wir erwägen, Ihrem Schultheaterprojekt eine Spende zukommen zu lassen. Wäre es vielleicht möglich, wenn wir uns zu einem Gespräch treffen könnten? Natürlich wäre ich auch gerne bereit, Sie bei sich zu Hause aufzusuchen.«

			»Nein, es wäre mir lieber, wenn wir uns in der Schule treffen könnten«, sagte Swann eifrig. »Dann kann ich Ihnen zeigen, was wir geplant haben.«

			»Das wäre sehr schön«, sagte Sebastian, »aber unglücklicherweise bin ich nur heute tagsüber in Shifnal. Am Abend werde ich bereits wieder nach London zurückfahren.«

			»Dann werde ich unverzüglich rüberkommen. Sagen wir, in zehn Minuten am Schultor?«

			»Ich freue mich schon darauf, Sie kennenzulernen«, sagte Sebastian. Er legte auf und ging rasch zum Gymnasium zurück. Er musste nicht lange warten, bis er einen gebrechlich aussehenden älteren Herrn sah, der auf einen Stock gestützt auf ihn zukam.

			Nachdem Sebastian sich vorgestellt hatte, sagte Swann: »Da Sie nicht viel Zeit haben, Mr. Clifton, führe ich Sie wohl am besten gleich in die Memorial Hall, wo ich Ihnen die Pläne des Architekten für das neue Theater zeigen und alle Fragen beantworten kann, die Sie vielleicht haben werden.«

			Sebastian folgte dem alten Mann durch das Tor über den Schulhof und in die Aula, während er zuhörte, wie Swann darüber sprach, wie wichtig es für die jungen Leute war, ein eigenes Theater zu haben, und welch positive Veränderung eine solche Einrichtung für das Leben der Gemeinde mit sich bringen würde.

			Sebastian nahm sich Zeit, die detaillierten Pläne des Architekten zu betrachten, während Swann auch weiterhin begeistert von seinem Projekt erzählte.

			»Wie Sie sehen, Mr. Clifton, haben wir zwar ein Proszenium, doch es bleibt uns immer noch genügend Raum, um hinter der Bühne die Requisiten unterzubringen, ohne dass sich die Schauspieler in den Kulissen allzu sehr drängen müssen, und wenn es mir gelingt, den vollen Betrag zu bekommen, könnten wir sogar getrennte Umkleiden für die Jungen und Mädchen einrichten.« Er trat einen Schritt zurück. »Es ist mein Lebenstraum«, gab er zu. »Ich hoffe, dass er sich erfüllt, bevor ich sterbe. Aber dürfte ich Sie fragen, warum Ihre Bank an einem so kleinen Projekt in Shifnal interessiert ist?«

			»Wir kaufen gegenwärtig für einige unserer Kunden, welche die seit Kurzem bestehenden steuerlichen Anreize der Regierung nutzen wollen, Land in der Gegend. Uns ist klar, dass wir deswegen im Dorf nicht allzu beliebt sein werden, weshalb wir beschlossen haben, einige lokale Projekte zu unterstützen.«

			»Gehört Shifnal Farm ebenfalls zu diesen Grundstücken?«

			Swanns unverblümte Frage überraschte Sebastian, weshalb es einen Augenblick dauerte, bis er antwortete: »Nein. Wir haben uns Mr. Collingwoods Gut angesehen, sind aber zu dem Schluss gekommen, dass es überteuert ist.«

			»Wie viele Kinder habe ich Ihrer Ansicht nach wohl in meinem Leben unterrichtet, Mr. Clifton?«

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sebastian, den die Frage verwirrte.

			»Knapp über dreitausend. Deshalb weiß ich, wenn jemand damit durchzukommen versucht, dass er mir nur die halbe Geschichte erzählt.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe, Sir.«

			»Sie verstehen mich nur zu gut, Mr. Clifton. Die Wahrheit ist, dass Sie auf Informationen aus sind und keinerlei Interesse an meinem Theater haben. In Wahrheit wollen Sie wissen, warum jemand bereit ist, 1,6 Millionen Pfund für Shifnal Farm zu bezahlen, auch wenn niemand sonst ein Angebot in vergleichbarer Höhe gemacht hat. Korrekt?«

			»Ja«, gab Sebastian zu. »Und ich bin sicher, dass meine Bank Ihr neues Theater mit einer beträchtlichen Spende unterstützen würde, wenn ich eine Antwort auf diese Frage bekomme.«

			»Wenn Sie ein alter Mann sind, Mr. Clifton, und das werden Sie eines Tages ja wohl sein, dann wird Ihnen jede Menge freie Zeit zur Verfügung stehen, besonders wenn Sie zuvor ein aktives Leben geführt haben und einer lohnenden Tätigkeit nachgegangen sind. Deshalb konnte ich meiner Neugierde einfach nicht widerstehen, als jemand viel zu viel für Shifnal Farm geboten hat, und ich beschloss, einen Teil meiner Zeit darauf zu verwenden, um herauszufinden, warum dem so ist. Wie jeder gute Detektiv habe ich damit begonnen, nach Hinweisen Ausschau zu halten, und ich darf Ihnen versichern, dass ich nach sechs Monaten unermüdlicher Nachforschungen, während derer ich auch den vermeintlich entlegensten Spuren nachgegangen bin, genau weiß, warum jemand bereit ist, einen weit höheren Preis für Shifnal Farm zu bezahlen, als man vernünftigerweise für das Gut fordern könnte.«

			Sebastian spürte, wie sein Herz hämmerte.

			»Und wenn Sie wissen wollen, was ich herausgefunden habe, dann werden Sie mein Schultheater nicht nur mit einer beträchtlichen Spende unterstützen, sondern das gesamte Projekt finanzieren.«

			»Aber was ist, wenn Sie unrecht haben?«

			»Dieses Risiko werden Sie eingehen müssen, Mr. Clifton, denn Ihnen bleiben nur noch wenige Tage, um selbst ein Gebot einzureichen.«

			»Dann müssen auch Sie bereit sein, ein Risiko einzugehen«, sagte Sebastian, »denn ich werde die mehr als achttausend Pfund erst dann bezahlen, wenn sich gezeigt hat, dass Ihre Vermutung zutreffend war.«

			»Bevor ich darauf eingehe, muss ich Ihnen eine Frage stellen dürfen.«

			»Natürlich«, sagte Sebastian.

			»Sind Sie zufällig mit dem Autor Harry Clifton verwandt?«

			»Ja. Er ist mein Vater.«

			»Mir schien, dass Sie ihm ähnlich sehen. Obwohl ich nie eines seiner Bücher gelesen habe, verfolge ich seinen Einsatz für Anatoli Babakow mit großem Interesse, und wenn Harry Clifton Ihr Vater ist, genügt mir das als Sicherheit.«

			»Vielen Dank, Sir«, sagte Sebastian.

			»Und jetzt setzen Sie sich, junger Mann, denn die Zeit läuft gegen uns.«

			Sebastian nahm auf dem Bühnenrand Platz, während Swann ihm Schritt für Schritt von seinen minutiösen Nachforschungen berichtete, die er während der letzten sechs Monate durchgeführt hatte und die für ihn nur einen Schluss zuließen. Einen Schluss, den Sebastian vollkommen stimmig fand. Er sprang von der Bühne.

			»Darf ich Ihnen noch eine weitere Frage stellen, bevor ich gehe, Sir?«

			»Gewiss, junger Mann.«

			»Warum haben Sie Collingwood nicht erzählt, was Sie herausgefunden haben? Er hätte schließlich keinen Penny verloren, wenn er Sie erst bezahlt hätte, nachdem sich Ihre Schlussfolgerung als richtig erwiesen hat.«

			»Ich habe Dan Collingwood auf dem Gymnasium unterrichtet«, antwortete Swann. »Schon als kleiner Junge war er gierig und dumm, und seither ist es nicht viel besser geworden mit ihm. Doch es interessierte ihn nicht einmal, was ich ihm zu sagen gehabt hätte. Er hat mich mit einer Fünf-Pfund-Spende abgewimmelt und mir Glück gewünscht.«

			»Dann haben Sie also noch niemandem davon erzählt?«, fragte Sebastian, wobei er sich bemühte, nicht zu besorgt zu klingen.

			Der alte Mann zögerte kurz. »Einem anderen Herrn habe ich davon erzählt«, gab er zu. »Aber seither habe ich nie wieder etwas von ihm gehört.«

			Sebastian brauchte nicht nach dem Namen dieses anderen Mannes zu fragen.

			Kurz nach acht klopfte Sebastian an die Tür des Hauses mit der Nummer 37 am Cadogan Place. Cedric reagierte sofort und führte seinen jungen Protegé wortlos in den Salon. Sebastian fiel sofort die Landschaft von Hockney auf, die über dem offenen Kamin hing, und gleich darauf bewunderte er die Henry-Moore-Maquette auf dem Sideboard. Er zweifelte nicht daran, dass sich auch ein Werk Picassos in Cedrics Sammlung befunden hätte, wenn der spanische Künstler in Yorkshire geboren worden wäre.

			»Trinken Sie ein Glas Wein mit mir?«, fragte Cedric. »Châteauneuf-du-Pape 1959, den Sie, so scheint es mir, Ihrer Miene nach zu schließen, verdient haben.«

			»Danke, Sir«, sagte Sebastian und ließ sich in den nächsten Sessel sinken. Cedric reichte ihm ein Glas und setzte sich in den Sessel gegenüber.

			»Wenn Sie wieder zu Atem gekommen sind, sollten Sie mit mir Ihren Tag durchgehen. Und zwar langsam.«

			Sebastian nahm einen Schluck. Nicht gerade ein Jahrgang, den Mr. Ramsey an diesem Abend im Shifnal Arms servieren würde.

			Als Sebastian zwanzig Minuten später das Ende seines Berichts erreicht hatte, bemerkte Cedric: »Für mich hört sich das so an, als sei Swann ein kluger alter Herr, und ich habe so das Gefühl, er würde mir gefallen. Aber was haben Sie bei dieser Begegnung gelernt?« Diese Frage hatte Cedric Sebastian oft gestellt, als dieser noch sein persönlicher Assistent gewesen war.

			»Nur weil jemand körperlich gebrechlich ist, bedeutet das noch lange nicht, dass sein Verstand nicht immer noch scharf sein kann.«

			»Gut. Sonst noch etwas?«

			»Wie wichtig der gute Ruf eines Menschen ist.«

			»In diesem Fall der Ihres Vaters«, betonte Cedric. »Selbst wenn Ihnen der heutige Tag auch sonst nichts eingebracht hätte, Seb, wäre es bereits die Fahrt nach Shifnal wert gewesen. Doch jetzt muss ich mich der Tatsache stellen, dass einer meiner wichtigsten Mitarbeiter vielleicht Geschäfte hinter meinem Rücken macht.« Er nahm einen Schluck Wein, bevor er fortfuhr. »Es wäre natürlich möglich, dass Sloane eine einfache Erklärung für alles hat, aber irgendwie zweifle ich daran.«

			Sebastian unterdrückte ein Lächeln. »Aber sollten wir nicht irgendetwas im Hinblick auf dieses Geschäft unternehmen, nachdem wir jetzt wissen, was die Regierung vorhat?«

			»Alles zu seiner Zeit. Zunächst werde ich mit Ralph Vaughan sprechen müssen, denn er wird nicht erfreut sein, wenn ich das Angebot der Bank zurückziehe, und er wird sogar noch weniger erfreut sein, wenn ich ihm den Grund dafür nenne.«

			»Aber würde er dann nicht einfach ein niedrigeres Angebot annehmen?«

			»Nicht wenn er glaubt, dass er immer noch eine Chance auf einen besseren Preis hat, sofern er nur noch ein paar Tage wartet.«

			»Und Mr. Swann?«

			»Ich bin geneigt, ihm die 8.234 Pfund zu geben, was auch immer geschehen mag. Ich denke, er hat sie verdient.« Cedric nahm noch einen Schluck Wein und fügte hinzu: »Da es nichts mehr gibt, was wir heute Nacht noch tun können, schlage ich vor, dass Sie nach Hause gehen, Sebastian. Und weil morgen, ehrlich gesagt, die Hölle los sein wird, wäre es vielleicht klug, wenn Sie einen Tag freinehmen und dem Büro so fern wie möglich bleiben würden. Aber melden Sie sich am Montagmorgen unverzüglich bei mir, denn ich habe so das Gefühl, dass Sie schon bald wieder auf dem Weg nach Shropshire sein werden.«

			Als sie den Salon verließen und durch den Flur in Richtung Haustür gingen, sagte Cedric: »Ich hoffe, Sie hatten heute Abend nichts vor?«

			Nichts Besonderes, dachte Sebastian. Eigentlich wollte ich Samantha nur zum Dinner ausführen und sie fragen, ob sie mich heiraten will.
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			Sobald Sebastian klar wurde, dass man ihn erst wieder am Montagmorgen im Büro erwarten würde, begann er, ein Überraschungswochenende für Samantha zu planen. Er verbrachte den Vormittag damit, Züge, Flugzeuge und Hotels zu reservieren, und erkundigte sich sogar nach den Öffnungszeiten im Rijksmuseum. Er wollte, dass das Wochenende in Amsterdam perfekt wurde, weshalb er, als sie den Zoll passiert hatten, die Hinweisschilder auf Busse und Züge ignorierte und direkt zum Taxistand ging.

			»Cedric muss sehr zufrieden gewesen sein, als du ihm erzählt hast, was du über Sloanes Pläne herausfinden konntest«, sagte Samantha, als sich das Taxi in den Verkehr einfädelte und den Flughafen hinter sich ließ.

			»Ich vermute, dass Sloane heute Nachmittag gegen fünf entlassen wird.«

			»Warum um fünf Uhr heute Nachmittag?«

			»Weil er um diese Zeit den Shifnal-Farm-Abschluss perfekt machen wollte.«

			»Das Ganze hat fast etwas von einer griechischen Tragödie«, sagte Samantha. »Also wird Sloane mit ein bisschen Glück gar nicht mehr da sein, wenn du am Montag zur Arbeit kommst.«

			»Das ist fast schon sicher, denn Cedric hat mich gebeten, dass ich mich dann unverzüglich bei ihm melde.«

			»Rechnest du damit, dass du Sloanes Posten bekommen wirst?«, fragte Samantha, als das Taxi auf die Autobahn fuhr.

			»Vielleicht. Aber es wäre wahrscheinlich nur vorübergehend, bis Cedric jemanden mit größerer Erfahrung gefunden hat.«

			»Aber wenn du es schaffen würdest, den Shifnal-Deal durchzuziehen, könnte es doch sein, dass er sich gar nicht erst die Mühe macht, nach jemand anderem zu suchen.«

			»Auch das ist eine Möglichkeit, und ich wäre nicht überrascht, wenn ich am Montag schon wieder im Zug nach Shrewsbury sitzen würde. Ist er vorhin bei dieser Verkehrsinsel eigentlich links abgebogen?«

			»Nein, rechts«, sagte Samantha lachend. »Vergiss nicht, dass wir auf dem Kontinent sind.« Sie beugte sich zu Sebastian, der sich am Vordersitz festhielt, und legte ihm eine Hand auf sein Bein. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Manchmal vergesse ich, dass du einen schrecklichen Unfall gehabt hast.«

			»Es ist alles in Ordnung mit mir«, sagte Sebastian.

			»Ich finde es gut, was Mr. Swann gesagt hat. Vielleicht wäre es klug, wenn du ihn langfristig auf deiner Seite hättest.«

			»Cedric ist ganz deiner Meinung. Und wenn wir diesen Deal durchziehen, wird es wahrscheinlich damit enden, dass wir Swanns Schule auch noch eine Konzerthalle bauen müssen«, sagte Sebastian, als sie die ersten Ausläufer der Stadt erreichten.

			»Ich nehme an, wir wohnen im Amstel?«, fragte Samantha, als das Fünf-Sterne-Luxushotel mit Blick auf den gleichnamigen Fluss vor ihnen auftauchte.

			»Diesmal nicht. Das kommt erst, wenn ich Vorstandsvorsitzender der Bank bin. Bis dahin wird es De Kanaal sein, eine bekannte Pension mit einem Stern, die von all denen bevorzugt wird, die noch Großes vor sich haben.«

			Samantha lächelte, als das Taxi vor der kleinen Pension hielt, die wie ein Keil zwischen einem Gemüseladen und einem indonesischen Restaurant steckte. »Viel besser als das Amstel«, erklärte sie, als die beiden in die schmale Lobby traten. Nachdem sie eingecheckt hatten, trug Sebastian ihr Gepäck in den obersten Stock, denn die Pension hatte weder einen Aufzug, noch gab es einen Pagen. Er schloss die Tür zu ihrem Zimmer auf und schaltete das Licht ein.

			»Ein richtiger Palast«, erklärte Samantha.

			Sebastian konnte kaum fassen, wie klein das Zimmer war. Es war gerade so viel Platz, dass jeder von ihnen auf einer Seite des Doppelbettes stehen konnte. »Es tut mir so leid«, sagte er. »Ich wollte, dass dieses Wochenende perfekt wird.«

			Samantha umarmte ihn. »Du bist manchmal wirklich dumm. Es ist perfekt. Ich gehöre gerne zu denen, die noch Großes vor sich haben. Dann kann man sich schon auf etwas freuen.«

			Sebastian ließ sich aufs Bett fallen. »Ich weiß jedenfalls, worauf ich mich freue.«

			»Auf einen Besuch im Rijksmuseum?«, fragte Samantha.

			»Sie wollten mich sprechen?«, fragte Sloane, als er in das Büro des Vorstandsvorsitzenden kam. Er wartete nicht, bis ihm ein Stuhl angeboten wurde.

			Cedric sah zum Leiter seiner Immobilienabteilung auf, doch er lächelte nicht. »Ich habe gerade Ihren monatlichen Bericht zu Ende gelesen.«

			»2,2 Prozent über dem Vormonat«, betonte Sloane.

			»Sehr beeindruckend. Ich frage mich nur, ob das Ergebnis nicht noch besser ausgefallen wäre, wenn …«

			»Wenn was, Chairman?«, fragte Sloane abrupt.

			»Wenn Shifnal Farm ebenfalls in Ihrem Bericht auftauchen würde«, sagte Cedric und hob eine Verkaufsbroschüre hoch, die auf seinem Schreibtisch gelegen hatte.

			»Shifnal Farm? Sind Sie sicher, dass es sich dabei um eines meiner Objekte handelt und nicht vielmehr Clifton dafür zuständig ist?«, sagte Sloane und betastete nervös seinen Krawattenknoten.

			»Ich bin absolut sicher, dass es eines Ihrer Objekte ist, Sloane. Nicht sicher bin ich, ob es auch eines der Objekte der Bank ist.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«, fragte Sloane, der sich plötzlich anhörte, als fühle er sich in die Defensive gedrängt.

			»Ralph Vaughan, der Seniorpartner von Savills, hat mir soeben telefonisch bestätigt, dass Sie ein Gebot von 1,6 Millionen Pfund für das Gut abgegeben und die Bank als Bürge benannt haben.«

			Sloane begann, unruhig auf seinem Stuhl hin und her zu rutschen. »Da haben Sie durchaus recht, Chairman, aber da der Abschluss noch gar nicht endgültig zustande gekommen ist, erscheinen die Einzelheiten erst im nächsten Monatsbericht.«

			»Eine dieser Einzelheiten, die eine Erklärung verlangen, ist die Frage, warum das Konto des Kunden bei einer Bank in Zürich registriert ist.«

			»Ah, ja«, sagte Sloane. »Jetzt erinnere ich mich. Es stimmt, wir verhandeln im Auftrag eines Kunden aus der Schweiz, der es vorzieht, anonym zu bleiben, doch die Bank berechnet ihm bei jedem Geschäft, das wir für ihn abschließen, eine Kommission von drei Prozent.«

			»Und es waren nicht allzu viele Nachforschungen nötig«, sagte Cedric und klopfte auf einen Stapel Papiere, der auf dem Schreibtisch vor ihm lag, »um herauszufinden, dass dieser besondere Kunde im letzten Jahr weitere sechs Transaktionen mit uns durchgeführt hat, die ihm einen stattlichen Profit eingebracht haben.«

			»Aber ist das nicht genau das, was meine Abteilung leisten soll?«, protestierte Sloane. »Dafür sorgen, dass unsere Kunden Profit machen und die Bank dabei gleichzeitig eine ansehnliche Provision verdient?«

			»So ist es in der Tat«, sagte Cedric und versuchte, ruhig zu bleiben. »Bedauerlich ist nur, dass das Konto unseres Schweizer Kunden auf Ihren Namen läuft.«

			»Wie wollen Sie das denn wissen?«, platzte Sloane heraus, »wenn die Konten in der Schweiz nicht unter dem Namen, sondern unter einer Nummer geführt werden?«

			»Das habe ich gar nicht gewusst. Aber Sie haben gerade meine schlimmsten Befürchtungen bestätigt, und damit sieht es ganz schlecht für Sie aus.«

			Sloane sprang auf. »Ich habe in den letzten zehn Monaten einen Gewinn von dreiundzwanzig Prozent gemacht.«

			»Und wenn meine Berechnungen korrekt sind«, erwiderte Cedric, »haben Sie während desselben Zeitraums weitere einundvierzig Prozent für sich selbst eingestrichen. Und es kommt mir so vor, als sollte Shifnal Farm zum bisher bedeutendsten Zahltag für Sie werden.«

			Sloane sank zurück auf den Stuhl. Seine Miene wirkte verzweifelt. »Aber …«

			»Es tut mir leid, dass gerade ich der Überbringer schlechter Nachrichten sein muss«, fuhr Cedric fort, »aber dies ist der eine Abschluss, den Sie für Ihren Schweizer Kunden nicht unter Dach und Fach bringen werden, denn vor fünf Minuten habe ich Mr. Vaughan von Savills angerufen und unser Gebot für Shifnal Farm zurückgezogen.«

			»Aber bei diesem Abschluss hätten wir einen außerordentlichen Gewinn gemacht«, sagte Sloane und sah seinen Vorgesetzten provozierend an. »Möglicherweise bis zu einer Million Pfund.«

			»Ich glaube nicht, dass Sie wir meinen«, sagte Cedric. »Obwohl es das Geld der Bank und nicht Ihr eigenes war, das Sie als Sicherheit angeboten haben.«

			»Aber Sie kennen nur die Hälfte der Fakten.«

			»Ich kann Ihnen versichern, Sloane, dass ich dank Mr. Swann alle Fakten kenne.«

			Sloane erhob sich langsam von seinem Stuhl.

			»Sie sind ein dummer alter Mann«, sagte er, indem er die Worte geradezu ausspuckte. »Sie haben den Kontakt zu der heutigen Welt verloren und haben keine Ahnung vom modernen Bankgeschäft. Je früher Sie Platz machen für einen jüngeren Mann, umso besser.«

			»Zu gegebener Zeit werde ich das zweifellos tun«, sagte Cedric und erhob sich ebenfalls, sodass er seinem Widersacher direkt gegenüberstand. »Aber ich bin sicher, dass dieser junge Mann nicht mehr Sie sein werden.«

			»Das werden Sie noch bedauern«, sagte Sloane, lehnte sich über den Schreibtisch und starrte seinen Chef aggressiv an.

			»Verschwenden Sie Ihre Zeit nicht damit, mir zu drohen, Sloane. Das haben schon ganz andere versucht und sind damit gescheitert«, sagte Cedric, und seine Stimme hob sich mit jedem Wort ein wenig mehr. »Sie haben hier nur noch eine Sache zu erledigen: Sorgen Sie dafür, dass Ihr Schreibtisch innerhalb der nächsten dreißig Minuten geräumt ist und Sie das Gelände verlassen haben, denn sollte das nicht der Fall sein, werde ich Ihre Sachen persönlich auf die Straße stellen, sodass jeder es sehen kann, der vorbeikommt.«

			»Sie werden von meinen Anwälten hören«, schrie Sloane, drehte sich um und wollte gehen.

			»Das glaube ich nicht, es sei denn, Sie haben vor, die nächsten Jahre im Gefängnis zu verbringen, denn ich kann Ihnen versichern, dass Sie, sobald dieser dumme alte Mann Ihr Verhalten der Ethikkommission der Bank of England gemeldet hat, nie wieder in der City arbeiten werden.«

			Sloane wandte sich noch einmal um. Sein Gesicht war kreidebleich, und wie ein Spieler, der seinen letzten Chip einsetzen möchte, während sich das Rad noch einmal dreht, sagte er: »Aber ich könnte für die Bank immer noch ein Vermögen machen, wenn Sie nur …«

			»Neunundzwanzig Minuten«, rief Cedric, der versuchte, sich zu beherrschen, während er sich ruckartig nach vorn beugte und sich an der Kante seines Schreibtischs festhielt.

			Sloane rührte sich nicht von der Stelle, während der Vorstandsvorsitzende von Farthings eine Schreibtischschublade aufzog und ein kleines Pillenfläschchen herausholte. Cedric mühte sich mit dem Sicherheitsverschluss ab, doch plötzlich rutschte ihm das Fläschchen aus den Händen und fiel auf den Schreibtisch. Beide Männer sahen zu, wie es über die Tischplatte rollte und zu Boden fiel. Cedric versuchte, sich ein Glas Wasser einzuschenken, doch er hatte nicht mehr die Kraft, um die Karaffe zu heben.

			»Ich brauche Ihre Hilfe«, sagte er mit verwaschener Stimme und sah zu Sloane auf, der auch weiterhin nur dastand und ihn aufmerksam beobachtete.

			Cedric stolperte einen Schritt nach hinten, fiel schwerfällig zu Boden und rang nach Luft. Langsam ging Sloane um den Schreibtisch herum, ohne seinen Chef, der auf dem Boden lag und um sein Leben rang, auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Er hob das Fläschchen hoch und schraubte den Verschluss auf. Cedric starrte ihn an, während Sloane die Pillen gerade so weit entfernt auf dem Boden verschüttete, dass er sie nicht erreichen konnte. Dann wischte Sloane mit einem Taschentuch, das er aus seinem Jackett zog, das leere Fläschchen ab und drückte es seinem Chef in die Hand.

			Sloane beugte sich vor und lauschte sorgfältig, wobei er hörte, dass sein Chef nicht mehr ganz so schwer atmete. Cedric versuchte, den Kopf zu heben, aber er konnte nur hilflos zusehen, wie Sloane alle Papiere auf dem Schreibtisch an sich nahm, mit denen er sich in den letzten vierundzwanzig Stunden beschäftigt hatte. Sloane wandte sich ab und ging langsam und ohne einen einzigen Blick zurückzuwerfen, davon, um jenem Blick auszuweichen, der sich brennend in ihn bohrte.

			Er öffnete die Tür und spähte hinaus auf den Flur. Es war niemand zu sehen. Leise zog er die Tür hinter sich zu und machte sich auf die Suche nach der Sekretärin seines Chefs. Ihr Hut und ihr Mantel hingen nicht mehr am Garderobenständer, weshalb er annahm, dass sie die Bank zum Wochenende verlassen hatte. Er versuchte, ruhig zu bleiben, während er durch den Flur ging, doch Schweiß tropfte von seiner Stirn, und er spürte, wie sein Herz pochte.

			Einen Moment lang blieb er stehen und lauschte wie ein Bluthund, der nach Gefahren schnüffelt. Dann beschloss er, noch ein weiteres Mal sein Glück zu versuchen.

			»Ist jemand hier?«, rief er.

			Seine Stimme hallte durch die hohen Flure, als befände er sich in einer Konzerthalle, doch niemand antwortete. Er überprüfte jede einzelne Tür zu den Büros der leitenden Angestellten, doch sie alle waren abgeschlossen. Niemand außer Cedric war im obersten Stockwerk an einem Freitagabend um sechs Uhr noch an seinem Arbeitsplatz. Sloane wusste zwar, dass es in den anderen Stockwerken noch einige Mitarbeiter gab, die das Gebäude niemals vor ihren Vorgesetzten verlassen würden, doch niemand von ihnen käme auf die Idee, den Vorstandsvorsitzenden von Farthings zu stören, und die Putzfrauen kamen erst um fünf Uhr früh am Montagmorgen. Somit blieb nur noch Stanley, der Nachtportier, übrig, doch der würde sich nie aus seinem bequemen Sessel am Empfang erheben, es sei denn, das Gebäude stand in Flammen.

			Sloane nahm den Aufzug ins Erdgeschoss, und als er durch die Lobby kam, sah er, dass Stanley friedlich vor sich hin döste. Er störte ihn nicht.

			»Das Rijksmuseum«, sagte Samantha, als sie die holländische Nationalgalerie betraten, »beherbergt eine der beeindruckendsten Sammlungen der ganzen Welt. Die Rembrandts sind beim Publikum besonders beliebt, aber auch die Vermeers, de Wittes und Steens gehören zu den faszinierendsten Beispielen holländischer Meister, die du jemals zu Gesicht bekommen wirst.«

			Hand in Hand drehten sie langsam ihre Runde durch die großartige Galerie, wobei Samantha immer wieder stehen blieb, um auf einen Gegenstand oder ein besonderes Merkmal bestimmter Gemälde hinzuweisen, ohne auch nur ein einziges Mal einen Blick in ihren Führer werfen zu müssen. Immer wenn sich die Köpfe anderer Besucher nach ihr umwandten – und das kam häufig vor –, hätte Sebastian am liebsten gerufen: »Und sie ist auch noch intelligent!«

			Am gegenüberliegenden Ende der Galerie stand eine kleine Gruppe Besucher, die ein einzelnes Werk bewunderten.

			»Die Nachtwache«, sagte Samantha, »ist ein Meisterwerk und wahrscheinlich Rembrandts bekannteste Arbeit. Obwohl wir unglücklicherweise nie wissen werden, wie das Original ausgesehen hat, weil der Stadtrat das Gemälde später zurechtstutzen ließ, damit es zwischen zwei Säulen des Rathauses gepasst hat.«

			»Sie hätten die beiden Säulen einreißen sollen«, sagte Sebastian, der seinen Blick nicht von der Figurengruppe lösen konnte, die einen elegant gekleideten Mann umgab, der eine Laterne trug.

			»Wie schade, dass du damals nicht im Stadtrat warst«, sagte Samantha, als sie in den nächsten Saal gingen. »Und hier ist das Bild, über das ich in meiner Doktorarbeit schreiben werde«, fuhr sie fort, als die beiden vor einem großen Gemälde stehen blieben. »Man kann kaum glauben, dass Rubens dieses Werk an einem Wochenende beendet hat, weil er am folgenden Montag bei der Unterzeichnung eines Friedensvertrages zwischen England und Spanien zugegen zu sein hatte. Den meisten Menschen ist nicht bewusst, dass er nicht nur Künstler, sondern auch Diplomat war«, sagte sie, bevor sie weiterging.

			Sebastian fühlte sich versucht mitzuschreiben, doch gleichzeitig war er nicht ganz bei der Sache.

			»Das ist eines meiner Lieblingsbilder«, sagte Samantha und blieb vor Die Arnolfini-Hochzeit stehen.

			»Dieses Bild habe ich schon einmal irgendwo anders gesehen«, sagte Sebastian.

			»Ah, dann hörst du mir also gelegentlich doch zu. Du hast es gesehen, als wir letztes Jahr die National Gallery besucht haben.«

			»Warum ist es dann hier?«

			»Es ist wahrscheinlich eine Leihgabe«, sagte Samantha. »Aber nur noch für einen Monat«, fuhr sie fort, nachdem sie sich das kleine Schild an der Wand neben dem Bild genauer angesehen hatte. »Aber wichtiger ist: Erinnerst du dich noch an das, was ich dir damals dazu gesagt habe?«

			»Ja. Das Bild stellt die Hochzeit eines reichen Kaufmanns dar, und man muss davon ausgehen, dass van Eyck den Auftrag erhielt, das Ereignis festzuhalten.«

			»Nicht schlecht«, sagte Samantha. »Also tat van Eyck eigentlich genau das, was heute ein Hochzeitsfotograf macht.«

			Sebastian wollte gerade etwas sagen, als sie hinzufügte: »Sieh dir die Textur des Brautkleids an und den Fellbesatz an den Aufschlägen der Jacke des Bräutigams. Man kann den Stoff geradezu fühlen.«

			»Für mich sieht die Braut ziemlich schwanger aus.«

			»Wie gut du das beobachtet hast, Seb. Jeder reiche Mann musste sich damals sicher sein können, dass die Frau, mit der er die Ehe eingehen wollte, in der Lage war, einen Erben für sein Vermögen zur Welt zu bringen.«

			»Welch praktisches Völkchen diese Holländer doch waren«, sagte Sebastian. »Aber wie standen die Dinge, wenn man nicht reich war?«

			»Von den unteren Schichten wurde erwartet, dass sie sich gesitteter aufführten.«

			Sebastian ließ sich vor dem Gemälde auf ein Knie sinken, sah zu Samantha auf und sagte: »Samantha Ethel Sullivan, ich bete dich an und werde dich immer anbeten, und mehr als alles auf der Welt wünsche ich mir, dass du meine Frau wirst.«

			Samantha errötete, beugte sich nach vorn und flüsterte: »Steh auf, du Dummkopf. Alle starren uns schon an.«

			»Erst wenn du meine Frage beantwortet hast.«

			Eine kleine Gruppe von Besuchern hielt mit der Betrachtung der Gemälde inne und wartete auf die Antwort.

			»Natürlich werde ich dich heiraten«, sagte Samantha. »Ich habe dich geliebt seit dem Tag, an dem ich wegen dir verhaftet wurde.« Mehrere Zuschauer schienen verwirrt und versuchten, ihre Worte zu übersetzen.

			Sebastian stand auf, zog eine kleine rote Lederschachtel aus der Tasche seines Jacketts und reichte sie ihr. Als Samantha die Schachtel öffnete, sah sie einen erlesenen blauen Saphir, den ein Kreis kleiner Diamanten umgab, und war ausnahmsweise sprachlos.

			Sebastian nahm das Schmuckstück aus der Schachtel und schob ihn über den Ringfinger ihrer linken Hand. Als er sich vorbeugte und seine Verlobte küsste, wurde überall um ihn herum applaudiert. Die beiden gingen Hand in Hand davon, wobei Samantha noch einmal einen Blick auf das Gemälde warf und sich fragte, ob sie es ihm sagen sollte.
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			»Dürfte ich Sie fragen, wann Sie letzten Freitagabend das Büro verlassen haben, Sir?«

			»Das muss so gegen sechs gewesen sein, Inspector«, sagte Sloane.

			»Und wann hatten Sie Ihren Termin bei Mr. Hardcastle?«

			»Um fünf. Wir sehen uns immer um fünf am letzten Freitag im Monat, um die Zahlen meiner Abteilung durchzugehen.«

			»Und als Sie gingen, schien er sich wohlzufühlen?«

			»Es ging ihm nie besser«, sagte Sloane. »Meine Ergebnisse waren im letzten Monat um 2,2 Prozent gestiegen, und ich hatte die Gelegenheit, ihn über ein neues Projekt zu informieren, an dem ich gerade arbeite. Er war ganz begeistert davon.«

			»Es ist nämlich so, dass der Pathologe den Todeszeitpunkt auf etwa sechs Uhr am Freitagabend bestimmen konnte, weshalb Sie der letzte Mensch gewesen sein dürften, der Mr. Hardcastle lebend gesehen hat.«

			»Wenn das der Fall ist, kann ich mir nur wünschen, dass unsere Besprechung ein wenig länger gedauert hätte«, sagte Sloane.

			»Gewiss. Hat Mr. Hardcastle irgendwelche Tabletten genommen, während Sie bei ihm waren?«

			»Nein. Und obwohl wir alle wussten, dass Cedric Probleme mit dem Herzen hatte, hat er immer sehr darauf geachtet, seine Medikamente nicht vor den Mitarbeitern zu nehmen.«

			»Es wirkt merkwürdig, dass seine Pillen kreuz und quer über den Boden seines Büros verstreut waren, während er das leere Fläschchen noch in der Hand hielt. Warum hat er es nicht geschafft, wenigstens eine einzige Pille einzunehmen?«

			Sloane schwieg.

			»Und Stanley Davis, der Nachtportier, sagte mir, dass Sie am Samstagmorgen angerufen haben, um zu hören, ob ein Paket für Sie eingetroffen ist.«

			»Ja, allerdings. Ich brauchte ein bestimmtes Dokument für eine Besprechung, die auf Montagmorgen angesetzt war.«

			»Und, ist es angekommen?«

			»Ja, aber erst heute Morgen.«

			»Mr. Davis hat mir berichtet, dass Sie seines Wissens noch nie zuvor an einem Samstagmorgen angerufen haben.«

			Sloane ließ sich nicht ködern.

			»Der Pathologe hat den Totenschein ausgestellt, auf dem er erklärt, dass Mr. Hardcastle an einem Herzanfall gestorben ist, was der Gerichtsmediziner bei der offiziellen Untersuchung zweifellos bestätigen wird.« Sloane schwieg immer noch. »Darf ich annehmen, dass Sie während der nächsten Tage in der Gegend sind, Mr. Sloane, für den Fall, dass ich noch irgendwelche Fragen habe?«

			»Ja, das dürfen Sie. Obwohl ich eigentlich vorhatte, morgen nach Huddersfield zu fahren, um Mr. Hardcastles Witwe mein Beileid auszusprechen und mich zu erkundigen, ob ich ihr in irgendeiner Weise bei den Beerdigungsvorbereitungen behilflich sein kann.«

			»Wie überaus aufmerksam von Ihnen. Nun, ich werde noch mit dem einen oder anderen im Haus sprechen müssen, Mr. Sloane, und dann werde ich mich wieder auf den Weg machen.«

			Sloane wartete, bis der Inspector sein Büro verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, bevor er nach dem Telefon griff.

			»Ich möchte, dass die Unterlagen heute zum Geschäftsschluss unterschriftsreif sind.«

			»Mein Team ist genau in diesem Augenblick bereits damit beschäftigt, Sir.«

			Sloanes zweiter Anruf galt Ralph Vaughan von Savills, der ihm sein Beileid aussprach, aber nicht auf irgendwelche Einzelheiten seines Gesprächs mit Cedric Hardcastle am Freitagabend einging.

			»Genau wie bei Ihnen«, sagte Sloane, »gelten auch unsere Gedanken in dieser Zeit Cedric und seiner Familie. Aber das Letzte, was er am Freitagabend noch zu mir gesagt hat, war, dass ich unbedingt dafür sorgen soll, dass wir hinsichtlich Shifnal Farm zu einem Abschluss kommen.«

			»Aber Sie wissen doch sicher, dass er am Freitagnachmittag das Angebot der Bank zurückgezogen hat, was mich einigermaßen in Verlegenheit brachte, um es milde auszudrücken.«

			»Das geschah, bevor ich die Gelegenheit bekam, ihn über alle Details zu informieren, und ich weiß, dass er Sie heute Morgen gleich als Erstes angerufen hätte.«

			»Wenn das der Fall ist, bin ich bereit, den Termin für die Abgabe eines Angebots um eine weitere Woche zu verlängern, aber nicht noch länger«, sagte Vaughan nachdrücklich.

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Ralph. Seien Sie versichert, dass die Anzahlung von einhundertsechzigtausend Pfund noch im Laufe des Tages bei Ihnen eingehen wird. Danach werden wir einfach nur abwarten müssen, ob mich jemand überbietet.«

			»Ich kann mir nicht vorstellen, dass das jemand tun sollte«, sagte Vaughan. »Doch ich muss Sie fragen, ob Sie die Befugnis haben, im Namen der Bank ein Angebot von 1,6 Millionen zu machen.«

			»Es ist nichts weiter als meine Pflicht, dafür zu sorgen, dass Cedrics letzte Wünsche erfüllt werden«, sagte Sloane und legte auf.

			Sloanes dritter und sein vierter Anruf galten zwei der wichtigsten Aktionäre der Bank, die ihm ihre Unterstützung zusicherten – jedoch nur unter der Bedingung, dass Mrs. Hardcastle mit seinem Vorschlag einverstanden war.

			»Bis zum morgigen Geschäftsschluss werden Sie die Dokumente unterschriftsreif auf Ihrem Schreibtisch liegen haben«, versicherte er beiden.

			Sloanes fünfter Anruf galt der Zürich-Bank in der Schweiz.

			An jenem Morgen rief Sebastian seine Mutter vom Büro aus an, um ihr die Nachricht mitzuteilen.

			»Es tut mir so leid«, sagte Emma. »Ich weiß, wie sehr du Cedric bewundert hast.«

			»Ich muss immer daran denken, dass meine Tage bei Farthings jetzt gezählt sind, besonders wenn Adrian Sloane an Cedrics Stelle tritt.«

			»Du solltest versuchen, dich nicht zu sehr zu exponieren. Und vergiss nie, dass es ziemlich schwierig ist, jemanden zu feuern, der gute Arbeit abliefert.«

			»Man merkt, dass du Sloane noch nie begegnet bist. Er hätte Wellington am Morgen der Schlacht von Waterloo gefeuert, wenn ihm das geholfen hätte, General zu werden.«

			»Dann denk daran, dass Ross Buchanan immer noch stellvertretender Vorstandsvorsitzender und der aussichtsreichste Kandidat für Cedrics Nachfolge ist.«

			»Ich hoffe, du hast recht«, sagte Sebastian.

			»Ich bin sicher, dass Cedric Ross über Sloanes Aktivitäten informiert hat. Sag mir Bescheid, wenn du weißt, wo und wann die Beerdigung stattfinden wird, denn dein Vater und ich haben vor, daran teilzunehmen.«

			»Es tut mir so leid, Sie in einer solchen Zeit mit diesen Dingen behelligen zu müssen, Mrs. Hardcastle, aber wir beide wissen, dass Cedric nichts anderes von mir erwartet hätte.«

			Beryl Hardcastle zog ihren Wollschal enger um sich und schob sich so tief in den großen Ledersessel zurück, dass sie fast darin verschwand.

			»Was soll ich für Sie tun?«, flüsterte sie.

			»Nichts Beschwerliches«, sagte Sloane. »Es sind nur ein paar Dokumente zu unterschreiben. Und dann wird Reverend Johnson unverzüglich den Ablauf der Trauerfeier mit Ihnen durchgehen. Seine einzige Sorge ist, dass die Kirche nicht ausreichen wird, damit die Mitglieder der örtlichen Gemeinde und Cedrics Freunde und Kollegen, die am Donnerstag aus London anreisen werden, darin Platz finden.«

			»Er hätte nicht gewollt, dass sie seinetwegen einen Arbeitstag verpassen«, sagte Beryl.

			»Ich habe es nicht über mich gebracht, sie daran zu hindern.«

			»Das ist sehr aufmerksam von Ihnen.«

			»Er hat es wahrhaftig verdient«, sagte Sloane. »Aber da wäre noch eine Kleinigkeit, um die wir uns kümmern müssen.« Er zog drei umfangreiche Dokumente aus seiner Aktentasche. »Ich benötige Ihre Unterschrift, damit ich den täglichen Geschäften nachgehen kann.«

			»Kann das nicht bis heute Nachmittag warten?«, fragte Beryl. »Mein Sohn Arnold ist bereits aus London auf dem Weg hierher. Wie Sie wahrscheinlich wissen, ist er Kronanwalt, und üblicherweise berät er mich in allen Dingen, welche die Bank betreffen.«

			»Ich fürchte, nein«, sagte Sloane. »Ich muss den Zug um zwei Uhr zurück nach London nehmen, wenn ich alle Termine einhalten will, die Mr. Hardcastle vereinbart hat. Wenn es Ihnen eine Hilfe ist, werde ich Arnolds Kanzlei gerne Kopien der Unterlagen schicken, sobald ich wieder in der Bank bin.« Er nahm ihre Hand. »Ich brauche nur drei Unterschriften, Mrs. Hardcastle. Aber bitte, lesen Sie die Dokumente unbedingt durch, wenn Sie irgendwelche Zweifel haben.«

			»Ich denke, es wird schon alles in Ordnung sein«, sagte Beryl, nahm den Stift, den Sloane ihr reichte, und versuchte erst gar nicht, die dicht in kleiner Schrift bedruckten Seiten zu lesen. Sloane verließ das Zimmer und bat den Pfarrer, zu ihnen zu kommen. Dann kniete er neben Mrs. Hardcastle, schlug die letzte Seite des ersten Dokuments auf und legte einen Finger auf die gepunktete Linie. Beryl unterschrieb alle drei Dokumente in Anwesenheit von Reverend Johnson, der in aller Unschuld ihre Unterschrift bezeugte.

			»Ich sehe Sie dann am Donnerstag wieder«, sagte Sloane und erhob sich. »Dann werden wir voller Bewunderung und Dankbarkeit all dessen gedenken, was Cedric in seinem bemerkenswerten Leben erreicht hat.«

			Er ließ die alte Dame in Gegenwart des Pfarrers zurück.

			»Mr. Clifton, können Sie mir sagen, wo Sie um fünf Uhr am Freitagabend waren?«

			»Ich war mit meiner Freundin Samantha in Amsterdam und habe das Rijksmuseum besucht.«

			»Wann haben Sie Mr. Cedric Hardcastle zum letzten Mal gesehen?«

			»Ich habe ihn am Donnerstagabend kurz nach acht in seiner Wohnung am Cadogan Place aufgesucht, nachdem ich zuvor in Shifnal in Shropshire gewesen war.«

			»Dürfte ich Sie fragen, warum Mr. Hardcastle wollte, dass Sie ihn außerhalb der Arbeitszeit aufsuchen, da Sie ihn doch am Morgen darauf in seinem Büro hätten sprechen können?«

			Sebastian ließ sich Zeit, um über seine Antwort nachzudenken, denn er war sich bewusst, dass er nur zu erklären brauchte, es habe sich um eine vertrauliche Bankangelegenheit gehandelt, wenn er das Gespräch mit dem Inspector beenden wollte.

			»Ich habe mir einen möglichen Geschäftsabschluss genauer angesehen, bei dem der Vorstandsvorsitzende Grund zur Annahme hatte, dass ein leitender Angestellter hinter seinem Rücken agierte.«

			»Und haben Sie dabei herausgefunden, dass die fragliche Person tatsächlich Aktivitäten hinter Mr. Hardcastles Rücken verfolgte?«

			»Ja, das habe ich.«

			»Handelt es sich bei diesem leitenden Angestellten zufällig um Mr. Adrian Sloane?«

			Sebastian schwieg.

			»Wie hat Mr. Hardcastle es aufgenommen, nachdem Sie ihm von den Ergebnissen Ihrer Untersuchungen berichtet hatten?«

			»Er hat mir mitgeteilt, dass er die Absicht habe, die fragliche Person am folgenden Tag zu entlassen, und mich angewiesen, mich so weit wie möglich vom Büro entfernt aufzuhalten, wenn er es tun würde.«

			»Weil er Ihren Vorgesetzten entlassen würde?«

			»Was der Grund dafür ist, warum ich am Freitagabend in Amsterdam war«, sagte Sebastian, indem er die Frage ignorierte. »Jetzt bedauere ich das.«

			»Warum?«

			»Weil ich Mr. Hardcastle möglicherweise hätte retten können, wenn ich an jenem Tag ins Büro gekommen wäre.«

			»Glauben Sie, dass Mr. Sloane ihn unter denselben Umständen ebenfalls gerettet hätte?«

			»Mein Vater sagt immer, dass ein Polizist niemals eine hypothetische Frage stellen sollte.«

			»Nicht alle von uns lösen jedes Verbrechen so mühelos wie Inspector Warwick.«

			»Glauben Sie, dass Sloane Mr. Hardcastle ermordet hat?«, fragte Sebastian.

			»Nein, das glaube ich nicht«, antwortete der Inspector. »Obwohl die Möglichkeit besteht, dass er ihm vielleicht hätte das Leben retten können. Aber sogar für Inspector Warwick wäre es schwierig, das zu beweisen.«

			Während der letzten Strophe von »Bleib bei mir, Herr« stieg der Right Reverend Ashley Tadworth, Bischof von Huddersfield, das halbe Dutzend Schritte zur Kanzel hinauf.

			Er blickte hinab auf die versammelte Gemeinde und wartete, bis sich alle gesetzt hatten. Einige Trauergäste, die keinen Platz mehr gefunden hatten, standen in den Gängen, während andere, die erst später gekommen waren, sich am anderen Ende der Kirche zusammendrängten. Heute würde man einen bedeutenden Menschen zu Grabe tragen.

			»Es liegt in der Natur der Sache, dass Beerdigungen eine traurige Angelegenheit sind«, sagte der Bischof. »Dies gilt ganz besonders, wenn der Verstorbene auf dieser Welt nicht mehr erreicht hat, als ein moralisch einwandfreies Leben zu führen, denn dadurch wird es recht schwierig, eine Rede auf ihn zu halten. Doch dieses Problem stellte sich mir nicht, als ich mich auf die Ausführungen vorbereitet habe, die das Leben, das beispielhafte Leben, von Cedric Arthur Hardcastle zum Gegenstand haben sollten.

			Wollte man Cedrics Leben mit einem Bankauszug vergleichen, so muss man sagen, dass alle seine Konten im Plus waren, als er diese Welt verließ. Wo soll ich nur anfangen, wenn ich die unwahrscheinliche Geschichte dieses Mannes aus Yorkshire erzählen will?

			Cedric verließ mit fünfzehn Jahren die Schule, um wie sein Vater in der Farthings Bank zu arbeiten. Er nannte seinen Vater immer ›Sir‹, sowohl bei der Arbeit wie auch zu Hause. Sein Vater ging gerade noch rechtzeitig in Pension, um seinen Sohn nicht ›Sir‹ nennen zu müssen.«

			Leises Gelächter erklang in den Reihen der Trauergemeinde.

			»Cedric begann sein Arbeitsleben als Banklehrling, noch bevor er alt genug war, um selbst ein Konto zu eröffnen. Danach wurde er in rascher Folge stellvertretender Abteilungsleiter, Filialleiter, Bezirksleiter und schließlich jüngster Direktor in der Geschichte der Bank. Und ehrlich gesagt war niemand überrascht, als er im Alter von zweiundvierzig Vorstandsvorsitzender der Bank wurde, eine Position, die er während der letzten dreiundzwanzig Jahre innehatte – eine Zeit, in der er Farthings von einer lokalen Bank in einer Kleinstadt in Yorkshire zu einem der am meisten respektierten Finanzinstitute der City of London ausgebaut hat.

			Doch es gab etwas, das sich selbst dann nicht verändert hätte, wenn Cedric Vorstandsvorsitzender der Bank of England geworden wäre. Er wurde nicht müde, es zu betonen: Kümmere dich um die Pennys, und das Pfund sorgt für sich selbst.«

			»Glauben Sie, dass wir damit durchgekommen sind?«, fragte Sloane nervös.

			»Wenn Sie damit meinen, ob alles, was Sie in den letzten vier Tagen getan haben, formal korrekt und juristisch einwandfrei war, dann lautet die Antwort ja.«

			»Sind wir beschlussfähig?«

			»Ja, das sind wir«, sagte Malcolm Atkins, der Chefjurist der Bank. »Der geschäftsführende Direktor, der Vorstandssekretär und sechs Direktoren ohne Exekutivbefugnisse warten im Vorstandssaal auf Sie. Aber da ist etwas, das ich wirklich gerne wissen würde«, fügte er hinzu. »Was haben Sie gesagt, als die Herren meinten, sie sollten heute vielleicht eher an einer Beerdigung in Huddersfield teilnehmen als an einer Vorstandssitzung in London?«

			»Ich habe ihnen gesagt, dass die Entscheidung ganz bei ihnen liegt und es ihnen freisteht, ob sie sich für einen Platz in dieser oder in der nächsten Welt entscheiden wollen.«

			Atkins lächelte und sah auf seine Uhr. »Wir sollten zu ihnen gehen. Es ist fast zehn.«

			Die beiden Männer verließen Sloanes Büro und gingen über den mit dichtem Teppichboden ausgelegten Flur. Als Sloane den Vorstandssaal betrat, erhoben sich alle, genau wie sie das immer für den verstorbenen Vorstandsvorsitzenden getan hatten.

			»Gentlemen«, sagte der Vorstandssekretär, nachdem alle wieder Platz genommen hatten. »Diese außerordentliche Sitzung wurde aus einem einzigen Grund einberufen, nämlich …«

			»Wann immer wir an Cedric Hardcastle denken«, fuhr der Bischof fort, »sollten wir uns vor allem eine Sache vergegenwärtigen. Er war durch und durch ein Yorkshiremann. Wenn sich die Wiederkehr Christi in Headingley während der Pause eines Roses-Spiels ereignet hätte, wäre er nicht überrascht gewesen. Es war Cedrics unerschütterliche Überzeugung, dass Yorkshire ein Land ist und keine Grafschaft. Das ging so weit, dass Farthings für ihn nicht erst dann zu einem internationalen Unternehmen wurde, als er eine Filiale in Hongkong eröffnen konnte, sondern eine in Manchester.«

			Er wartete, bis sich das Gelächter gelegt hatte, bevor er weitersprach.

			»Cedric war kein eitler Mensch, aber das hinderte ihn nicht daran, stolz zu sein. Stolz auf die Bank, der er jeden Tag diente, und stolzer noch auf die vielen Kunden und Angestellten, die durch seine Umsicht und unter seiner Führung zu Wohlstand kamen. So vielen von Ihnen in unserer heute versammelten Trauergemeinde, vom Lehrling bis zum Präsidenten von Sony International, kamen seine Klugheit und seine Weitsicht zugute. Doch woran man sich bei seinem Namen am meisten erinnern wird, ist der gute Ruf, den er sich erwarb, aufgrund seiner Ehrlichkeit, seiner Integrität und seiner Anständigkeit. Maßstäbe, die er im Umgang mit seinen Mitmenschen stets als selbstverständlich ansah. Seiner Ansicht nach konnte man dann von einem guten Geschäft sprechen, wenn beide Seiten etwas davon hatten und alle Beteiligten ihre Hüte gerne zum Gruß hoben, wenn sie einander auf der Straße begegneten.«

			»Der einzige Punkt auf unserer heutigen Tagesordnung«, fuhr der Vorstandssekretär fort, »besteht darin, dass der Vorstand nach dem tragischen Tod von Cedric Hardcastle einen neuen Vorsitzenden wählen wird. Dazu wurde nur ein Name vorgeschlagen, und zwar derjenige von Mr. Adrian Sloane, dem Leiter der außerordentlich gewinnträchtigen Immobilienabteilung. Mr. Sloane hat sich bereits der juristischen Unterstützung von sechsundsechzig Prozent unserer Aktionäre versichert, doch er war der Ansicht, dass seine Ernennung auch vom Vorstand ratifiziert werden sollte.«

			Wie aufs Stichwort erklärte Malcolm Atkins: »Es ist mir ein Vergnügen, Adrian Sloane als nächsten Vorstandsvorsitzenden der Farthings Bank vorzuschlagen, denn mir scheint, dass Cedric genau das gewollt hätte.«

			»Ich werde diesen Antrag gerne unterstützen«, sagte Desmond Mellor, der erst kürzlich zum Direktor ohne Exekutivbefugnisse ernannt worden war.

			»Wer ist dafür?«, fragte der Vorstandssekretär. Acht Hände schossen in die Höhe. »Hiermit erkläre ich, dass der Antrag einstimmig angenommen wurde.«

			Sloane erhob sich langsam von seinem Platz. »Gentlemen, gestatten Sie mir, Ihnen zunächst für das Vertrauen zu danken, das Sie mir durch die Wahl zum nächsten Vorstandsvorsitzenden von Farthings erwiesen haben. Es wird nicht leicht sein, in Cedric Hardcastles Fußstapfen zu treten, denn diese sind wahrhaft groß. Ich werde die Stelle eines Mannes einnehmen, der unter tragischen Umständen von uns gegangen ist. Ein Mann, von dem wir annahmen, dass er noch viele Jahre bei uns sein würde. Ein Mann, den ich über alle Maßen bewundert habe. Ein Mann, der für mich nicht nur ein Kollege, sondern auch ein Freund war, weshalb ich umso stolzer bin, die Stafette von ihm zu übernehmen und die Bank von nun an im Wettbewerb mit unseren Konkurrenten zu führen. Ich möchte Sie nun bitten, sich im Gedenken an einen großen Mann zu erheben und gemeinsam mit mir das Haupt zu senken.«

			»Und doch wird man Cedric Hardcastle«, fuhr der Bischof fort, »am Ende vor allem als einen Familienmenschen in Erinnerung behalten. Er liebte Beryl seit dem Tag, an dem sie ihm eine Extraportion Milch zugestanden hatte, für deren Ausgabe sie in der Grundschule von Huddersfield verantwortlich war, und er hätte nicht stolzer sein können als an jenem Tag, an dem Arnold, der einzige Sohn der beiden, Kronanwalt wurde. Obwohl er nie verstanden hat, warum der Junge seine Ausbildung in Oxford und nicht in Leeds abgeschlossen hatte.

			Gestatten Sie mir, damit zu enden, dass ich meine Gefühle für einen meiner ältesten und engsten Freunde mit den Worten der Grabschrift von Sir Thomas Fairfax, die vom Herzog von Buckingham stammen, zum Ausdruck bringe:

			Er wusste nicht, was Hass war oder Neid;

			Ehre und Wert erfüllten seine Seele allezeit,

			Und noch ein Drittes, das ganz außer Mode heut

			Und diesen Namen trägt: Bescheidenheit.

			Malcolm Atkins hob sein Champagnerglas.

			»Auf den neuen Vorstandsvorsitzenden von Farthings«, sagte er, als Sloane zum ersten Mal hinter Cedric Hardcastles Schreibtisch Platz nahm. »Was wird Ihre erste offizielle Handlung sein?«

			»Ich werde dafür sorgen, dass wir in der Shifnal-Sache zum Abschluss kommen, bevor irgendjemand herausgefunden hat, warum 1,6 Millionen für dieses Objekt geradezu billig sind.«

			»Und Ihre zweite?«

			»Ich werde Sebastian Clifton rausschmeißen«, zischte er. »Und dazu jeden anderen, der Hardcastle nahegestanden und seine längst überholte Unternehmensphilosophie unterstützt hat. Es wird Zeit, dass diese Bank in der realen Welt ankommt, wo unser einziges Mantra sein wird, dass Profite zählen, nicht Menschen. Und wenn irgendwelche Kunden damit drohen, ihre Konten aufzulösen, dann sollen sie doch, besonders wenn sie aus Yorkshire kommen. Von nun an lautet das Motto der Bank: Wenn du nur Pennys hast, dann solltest du mit uns besser keine Geschäfte machen wollen.«

			Sebastian senkte den Kopf, damit niemand seine Tränen sehen konnte, als die Träger den Sarg in das Grab hinabließen. Ross Buchanan versuchte erst gar nicht, seine Gefühle zu verbergen. Emma und Harry hielten sich bei den Händen. Sie alle hatten einen guten und klugen Freund verloren.

			Als sie die Grabstätte verließen, traten Arnold Hardcastle und seine Mutter zu ihnen.

			»Warum war Adrian Sloane nicht hier?«, fragte Ross. »Ganz zu schweigen von einem halben Dutzend weiterer Direktoren?«

			»Vater hätte Sloane nicht vermisst«, sagte Arnold. »Er stand kurz davor, ihn zu entlassen, als er starb.«

			»Das hat er Ihnen gesagt?«, fragte Ross.

			»Ja. Er hat mich am Freitagmorgen angerufen. Er wollte wissen, wie seine Stellung in juristischer Hinsicht aussah, wenn er einen Abteilungsleiter dabei erwischte, wie dieser mit dem Geld der Bank private Geschäfte abschloss.«

			»Hat er gesagt, welchen Abteilungsleiter er meinte?«, fragte Ross.

			»Das musste er nicht.«

			»Haben Sie sechs Direktoren gesagt?«, unterbrach Emma die beiden.

			»Ja«, erwiderte Ross. »Warum ist das so wichtig?«

			»Weil sie damit beschlussfähig sind. Wenn Cedric noch am Leben wäre, hätte er vorausgesehen, was Sloane vorhat.«

			»Oh mein Gott. Jetzt wird mir klar, warum er unbedingt wollte, dass ich diese Papiere unterschreibe«, sagte Beryl. »Cedric wird mir das niemals verzeihen.«

			»Ich bin genauso entsetzt wie du, Mutter. Aber mach dir keine Sorgen, dir gehören immer noch einundfünfzig Prozent der Bank.«

			»Könnte irgendjemand vielleicht so freundlich sein und mir in einfachen Worten erklären, worüber ihr alle hier redet?«, fragte Harry.

			»Adrian Sloane hat sich gerade selbst zum nächsten Vorstandsvorsitzenden von Farthings ernannt«, sagte Sebastian. »Wo ist das nächste Telefon?«
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			Sebastian sah auf die Uhr. Er hatte gerade noch genügend Zeit, um einen Anruf zu tätigen. Erleichtert bemerkte er, dass die einzige Telefonzelle in Sichtweite leer und funktionstüchtig war. Er wählte eine Nummer, die er auswendig wusste.

			»Victor Kaufman.«

			»Vic, hier ist Seb.«

			»Hallo, Seb. Du hörst dich an, als würdest du vom anderen Ende der Welt aus anrufen.«

			»Nicht ganz. Ich bin im Bahnhof von Huddersfield. Ich komme gerade von Cedric Hardcastles Beerdigung.«

			»Ich habe den Nachruf auf ihn in der heutigen Financial Times gelesen. Ein absolut faszinierender Mann, für den du da gearbeitet hast.«

			»Und dabei gibt es über ihn so viel mehr Dinge, die du gar nicht weißt. Was auch der Grund ist, warum ich anrufe. Ich muss unbedingt mit deinem Vater sprechen.«

			»Ruf einfach seine Sekretärin an. Ich werde dafür sorgen, dass sie dir einen Termin gibt.«

			»Das, worüber ich mit ihm sprechen möchte, kann nicht warten. Ich muss ihn noch heute Abend sehen. Spätestens morgen früh.«

			»Ahne ich da irgendein großes Geschäft?«

			»Das größte, das jemals über meinen Schreibtisch gegangen ist.«

			»Dann werde ich mich sofort bei ihm melden. Wann bist du wieder in London?«

			»Mein Zug soll zehn nach vier in Euston ankommen.«

			»Ruf mich vom Bahnhof aus an, und ich werde …«

			Ein schriller Pfiff erklang, und Sebastian sah, wie eine grüne Fahne geschwenkt wurde. Er ließ den Hörer fallen, rannte auf den Bahnsteig und sprang in den bereits anrollenden Zug.

			Er suchte sich einen Platz im hinteren Bereich des Abteils, und als er wieder zu Atem gekommen war, dachte er daran zurück, wie er Victor in St. Bede’s kennengelernt hatte, als er mit ihm und Bruno Martinez ein Studienzimmer teilte und sie enge Freunde geworden waren: der eine Junge ein eingewanderter Jude, der andere der Sohn eines argentinischen Waffenhändlers. Mit den Jahren waren sie unzertrennlich geworden. Ihre Freundschaft wurde sogar noch enger, als Sebastian sich ein blaues Auge einfing, weil er seinen jüdischen Freund verteidigte, auch wenn er kaum wusste, was ein Jude eigentlich war. Obwohl er selbst gegenüber Rasse oder Religion schlichtweg blind war, sollte er schnell herausfinden, dass Vorurteile oft am Frühstückstisch weitergegeben werden.

			Schließlich wandte er seine Aufmerksamkeit dem weisen Ratschlag zu, den seine Mutter ihm gegeben hatte, bevor sie mit seinem Vater nach der Beerdigung wieder zurück nach Bristol gefahren war. Er wusste, dass sie recht hatte.

			Sebastian nahm sich Zeit, einen ersten und danach einen zweiten Entwurf zu schreiben. Als der Zug in Euston einfuhr, hatte er die letzte Fassung beendet, und er hoffte, dass sie sowohl die Zustimmung seiner Mutter wie auch die von Cedric gefunden hätte.

			Sloane erkannte die Handschrift sofort. Er riss den Umschlag auf und zog den Brief heraus. Mit jedem Wort, das er las, wurde er wütender.

			Sehr geehrter Mr. Sloane,

			ich kann nicht glauben, dass Sie so tief sinken würden, am Tag von Cedric Hardcastles Beerdigung eine Vorstandssitzung abzuhalten, die den einzigen Zweck hatte, Ihnen den Posten des Vorstandsvorsitzenden zu sichern. Doch im Gegensatz zu mir wäre Cedric von Ihrem Doppelspiel wahrscheinlich nicht überrascht gewesen.

			Vermutlich glauben Sie, dass Sie damit durchgekommen sind, doch ich kann Ihnen versichern, dass dem nicht so ist, und ich werde nicht ruhen, bis ich Sie als den Betrüger bloßgestellt habe, der Sie in der Tat sind, denn wir beide wissen, dass Sie der letzte Mensch sind, den sich Cedric als Nachfolger gewünscht hätte.

			Nach der Lektüre dieses Briefes dürfte es keine Überraschung mehr für Sie sein, wenn Sie erfahren, dass ich für einen amoralischen Scharlatan wie Sie nicht mehr arbeiten möchte.

			S. Clifton

			Unfähig, seine Wut im Zaum zu halten, sprang Sloane aus seinem Stuhl auf. Er stürmte ins Büro seiner Sekretärin und schrie: »Ist er immer noch im Haus?«

			»Wer?«, fragte Rachel unschuldig.

			»Clifton, wer sonst?«

			»Ich habe ihn nicht mehr gesehen, seit er mir einen Brief gegeben und mich gebeten hat, ihn auf Ihren Schreibtisch zu legen.«

			Sloane marschierte aus dem Büro und den Flur hinab in der Hoffnung, Sebastian noch immer an dessen Schreibtisch zu finden, sodass er ihn vor allen seinen Kollegen würde entlassen können.

			»Wo ist Clifton?«, fragte er, als er Sebastians Büro betrat. Bobby Rushton, Sebastians junger Assistent, sah zu dem neuen Vorstandsvorsitzenden hoch und war so eingeschüchtert, dass er kein Wort herausbrachte. »Sind Sie taub?«, fragte Sloane. »Haben Sie nicht gehört, was ich gesagt habe? Wo ist Clifton?«

			»Er hat seine Sachen gepackt und ist vor wenigen Minuten gegangen«, brachte Rushton schließlich heraus. »Er hat uns gesagt, dass er gekündigt hat und nicht wieder zurückkommen würde.«

			»Nur wenige Minuten bevor er rausgeschmissen worden wäre«, sagte Sloane. Er musterte den jungen Mann und fügte hinzu: »Und Sie können sich ihm gleich anschließen. Sorgen Sie dafür, dass Sie das Gebäude spätestens in einer Stunde verlassen haben, und achten Sie darauf, dass nichts in diesem Büro darauf hinweist, dass Clifton jemals existiert hat.«

			Sloane stürmte zurück in sein Büro und setzte sich an seinen Schreibtisch. Dort erwarteten ihn fünf weitere Umschläge, die alle das Wort persönlich trugen.

			»Ich bin Cedric Hardcastle nur bei einem halben Dutzend Gelegenheiten begegnet«, sagte Saul Kaufman. »Wir haben nie irgendwelche Geschäfte miteinander gemacht, obwohl ich das gerne getan hätte, denn er war einer der wenigen Männer in der City, für die es immer noch ein Handschlag war, der ein Geschäft abschloss, und nicht der Vertrag.«

			»Sogar ein Vertrag würde bei dem neuen Vorstandsvorsitzenden nicht unbedingt genügen«, sagte Sebastian.

			»Ich habe Adrian Sloane noch nie getroffen, ich kenne nur seinen Ruf. Ist er der Grund, warum Sie mich so dringend sprechen wollten?«

			»Ja, Sir«, sagte Sebastian. »Ich habe mich mit einem größeren Geschäft befasst, bei dem Sloane eine gewisse Rolle spielt, als mein früherer Chef einen Herzanfall hatte.«

			»Dann beschreiben Sie mir bitte dieses Geschäft in aller Ruhe, und lassen Sie keine Einzelheiten aus.«

			Sebastian berichtete Mr. Kaufman, wie er einen Anruf von Ralph Vaughan von Savills entgegengenommen hatte, wodurch er erfuhr, was Sloane vorhatte. Und wie er am folgenden Morgen auf Cedric Hardcastles Anweisung hin nach Shifnal gefahren und es zu dem Gespräch mit Mr. Swann gekommen war, bei dem er den Grund herausgefunden hatte, warum Sloane einen viel zu hohen Preis für eine Eintausend-Morgen-Farm in Shropshire bezahlen wollte.

			Nachdem Sebastian das Ende seiner Geschichte erreicht hatte, erschien ein geheimnisvolles Lächeln auf Mr. Kaufmans Gesicht.

			»Sollte es tatsächlich möglich sein, dass Mr. Swann etwas herausgefunden hat, das uns allen entgangen ist? Wir werden es schon bald erfahren, denn die Regierung wird ihre Beschlüsse in wenigen Wochen mitteilen.«

			»Aber wir haben keine Wochen, sondern nur ein paar Tage. Vergessen Sie nicht, dass die Kaufgebote bis morgen Nachmittag um fünf Uhr eingereicht sein müssen.«

			»Dann wollen Sie also, dass ich Sloane überbiete auf die Möglichkeit hin, dass Mr. Swann herausgefunden hat, was die Regierung plant?«

			»Cedric Hardcastle war bereit, dieses Risiko einzugehen.«

			»Und im Gegensatz zu Sloane hatte Cedric Hardcastle den Ruf, ein vorsichtiger Mann zu sein.« Kaufman legte die Hände zusammen, als wolle er beten, und nachdem sein Gebet, wenn es sich denn darum gehandelt hatte, anscheinend erhört worden war, sagte er: »Ich muss ein paar Anrufe erledigen, bevor ich eine endgültige Entscheidung treffen kann. Kommen Sie also bitte morgen Nachmittag um zwanzig vor fünf in mein Büro. Wenn ich von der Angelegenheit überzeugt bin, gehen wir die Dinge an.«

			»Aber dann wird es zu spät sein.«

			»Ich glaube nicht«, sagte Kaufman.

			Als Sebastian die Bank verließ, fühlte er sich benommen, und er war keineswegs davon überzeugt, dass Kaufman sich auf das Geschäft einlassen würde. Aber es gab niemanden sonst, an den er sich hätte wenden können.

			Er eilte nach Hause. Er wollte alles, was geschehen war, seit er am Morgen die Wohnung verlassen hatte, mit Samantha teilen. Fast immer sah sie die Dinge aus einer anderen Perspektive, und was sie sagte, war oft überraschend, oder, wie einer ihrer amerikanischen Lieblingsausdrücke lautete: Sie kam über die linke Seite des Feldes.

			Während Samantha das Abendessen vorbereitete, berichtete ihr Sebastian, wer am Morgen die Beerdigung besucht hatte und, wichtiger noch, wer nicht, was Sloane und seine Gefolgsleute angerichtet hatten, während er in Huddersfield war … und warum er jetzt auf der Suche nach einer neuen Arbeit war.

			Als er schließlich aufhörte, in der Küche auf und ab zu gehen, und sich hinsetzte, sagte Samantha: »Aber du hast doch immer gewusst, dass Sloane ein Gauner ist, also solltest du auch nicht überrascht sein, dass er eine Vorstandssitzung einberufen hat, als keiner der Direktoren, die sich ihm widersetzt hätten, in der Stadt war. Ich wette, deine Mutter hätte das herausgefunden.«

			»Das hat sie auch, aber da war es schon zu spät. Trotzdem glaube ich, dass wir Sloane noch immer bei seinem eigenen Spiel schlagen können.«

			»Nicht bei seinem eigenen Spiel«, sagte Samantha. »Du solltest daran denken, was Cedric unter diesen Umständen gemacht hätte, nicht Sloane.«

			»Aber wenn ich ihn jemals schlagen will, dann muss ich so denken wie er.«

			»Mag sein. Aber es bedeutet nicht, dass du auch so handeln musst wie er.«

			»Shifnal Farm ist eine Gelegenheit, wie man sie nur einmal im Leben bekommt.«

			»Das ist kein Grund, in derselben Gosse herumzukriechen wie Sloane.«

			»Aber Sam, es könnte sein, dass ich nie wieder so eine Chance bekomme.«

			»Natürlich wirst du das, Seb. Du musst in langen Zeiträumen denken, dann verstehst du den Unterschied zwischen Adrian Sloane und Cedric Hardcastle. Denn es gibt eines, dessen ich mir absolut sicher bin: Nur sehr wenige Menschen werden zu Sloanes Beerdigung kommen.«

			Der Freitag erwies sich als längster Tag in Sebastians Leben. Er hatte in der Nacht zuvor kaum geschlafen, denn er dachte unablässig darüber nach, wie Kaufman sich entscheiden würde.

			Nachdem Samantha zu einer Vorlesung ins King’s College gegangen war, hantierte er unruhig in der Wohnung herum, versuchte, die Morgenzeitung zu lesen, verbrachte unangemessen viel Zeit damit, das wenige Frühstücksgeschirr abzuwaschen, und ging sogar im Park laufen. Doch als er zurückkam, war es trotzdem erst kurz nach elf.

			Er duschte, rasierte sich und öffnete eine Dose gebackene Bohnen. Immer wieder sah er auf die Uhr, doch der schnellste der drei Zeiger brauchte immer noch sechzig Sekunden, bis er einen vollständigen Kreis um das Ziffernblatt gezogen hatte.

			Nachdem Sebastian zu sich genommen hatte, was als Gabelfrühstück gelten mochte, ging er nach oben ins Schlafzimmer, nahm seinen elegantesten Anzug aus dem Schrank und zog ein frisch gebügeltes weißes Hemd und seine Schulkrawatte an. Schließlich polierte er ein Paar Schuhe, bis selbst ein Sergeant Major stolz auf sie gewesen wäre.

			Um vier stand er an der Bushaltestelle und wartete auf die Nummer 4, die ihn in die City bringen sollte. Bei St. Paul’s sprang er aus dem Bus, und obwohl er langsam ging, hatte er um 4:25 Uhr Kaufmans Bank an der Cheapside erreicht. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als eine Runde um den Block zu drehen. Als er an so vielen ihm vertrauten Institutionen in der City vorbeikam, wurde ihm bewusst, wie gerne er in der Square Mile, dem Finanzdistrikt, arbeitete. Er versuchte, nicht daran zu denken, wie es wäre, längere Zeit arbeitslos zu sein.

			Um 4:38 Uhr betrat Sebastian die Bank und sagte zu der Dame am Empfang: »Ich habe einen Termin bei Mr. Kaufman.«

			»Bei welchem Mr. Kaufman?«, fragte sie mit einem warmherzigen Lächeln.

			»Dem Vorstandsvorsitzenden.«

			»Danke, Sir. Wenn Sie bitte Platz nehmen wollen. Ich werde ihm sagen, dass Sie hier sind.«

			Sebastian ging unruhig in der Lobby auf und ab, wo er beobachten konnte, wie ein weiterer Zeiger seine Kreise auf einem viel größeren Ziffernblatt zog und dabei für eine Runde exakt so lange benötigte wie derjenige auf seiner Armbanduhr.

			Seine Gedanken wurden von einem Klopfen auf die Schulter und den Worten unterbrochen: »Der Vorstandsvorsitzende erwartet uns in seinem Büro. Ich bringe dich rauf.«

			Sebastian war beeindruckt, dass Victor nicht »Dad« gesagt hatte. Er spürte, wie er an den Händen zu schwitzen begann, und als der Aufzug langsam ins oberste Stockwerk hinaufklomm, wischte er sie sich an seiner Hose ab. Als sie das Büro betraten, war Mr. Kaufman gerade damit beschäftigt zu telefonieren.

			»Ich muss zuerst mit einem Kollegen sprechen, bevor ich eine solche Entscheidung treffen kann, Mr. Sloane. Ich werde Sie gegen fünf zurückrufen.« Sebastian wirkte entsetzt, aber Kaufman legte einen Finger an die Lippen. »Wenn es Ihnen recht ist.«

			Sloane legte auf, hob den Hörer aber sogleich wieder und wählte selbst eine Nummer, ohne sich von seiner Sekretärin durchstellen zu lassen.

			»Ralph, hier ist Adrian Sloane.«

			»Das dachte ich mir schon«, sagte Vaughan und warf einen Blick auf die Uhr. »Es wird Sie freuen zu hören, dass den ganzen Tag über niemand wegen Shifnal Farm angerufen hat. Da die Frist in einer Viertelstunde abläuft, können wir wohl davon ausgehen, dass das Grundstück Ihnen gehört. Ich werde Sie kurz nach fünf zurückrufen, damit wir klären können, wie Sie den Papierkram handhaben wollen.«

			»Soll mir recht sein«, erwiderte Sloane, »aber wundern Sie sich nicht, wenn bei mir besetzt ist, wenn Sie anrufen, denn ich verhandle im Moment über ein Geschäft, das sogar noch größer als Shifnal Farm ist.«

			»Aber wenn jemand bis dahin ein Kaufgebot …«

			»Das wird nicht geschehen«, sagte Sloane. »Sorgen Sie einfach dafür, dass der Vertrag als Erstes am Montagmorgen an Farthings geschickt wird. Der Scheck wartet dann schon auf Sie.«

			»Es ist zehn vor fünf«, sagte Victor.

			»Nur Geduld, mein Sohn«, erwiderte der alte Mann. »Es gibt nur eines, das wirklich zählt, wenn man ein Geschäft abschließt: Timing.« Er lehnte sich zurück und schloss die Augen, obwohl er hellwach war. Er hatte zu seiner Sekretärin gesagt, dass er unter keinen Umständen zwischen zehn Minuten vor und zehn Minuten nach fünf gestört werden wollte. Weder Victor noch Sebastian sagten jetzt noch ein Wort.

			Plötzlich öffneten sich Sauls Augen, und er setzte sich kerzengerade hin. Er versicherte sich, dass die beiden Telefone auf seinem Schreibtisch genau dort standen, wo er sie haben wollte. Sechs Minuten vor fünf beugte er sich vor und nahm den Hörer des schwarzen Telefons ab. Er wählte die Nummer eines Immobilienmaklers in Mayfair und bat darum, den Seniorpartner sprechen zu können.

			»Mr. Kaufman, welch unerwartetes Vergnügen«, meldete sich Vaughan. »Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Sie könnten damit anfangen, dass Sie mir sagen, wie spät es ist, Mr. Vaughan.«

			»Wie ich sehe, ist es fünf Minuten vor fünf«, erwiderte eine verwirrte Stimme. »Warum fragen Sie?«

			»Weil ich sichergehen wollte, dass Sie immer noch Kaufgebote für Shifnal Farm in Shropshire annehmen.«

			»Das machen wir durchaus. Aber ich muss Sie warnen. Wir haben bereits das Angebot einer anderen Bank von 1,6 Millionen Pfund.«

			»Dann biete ich eine Million und sechshundertzehntausend.«

			»Danke, Sir«, sagte Vaughan.

			»Und würden Sie mir bitte sagen, wie spät es jetzt ist?«

			»Drei Minuten vor fünf.«

			»Bleiben Sie bitte am Apparat, Mr. Vaughan. Da ist jemand in der anderen Leitung. Es dauert nur einen Augenblick.« Kaufman legte den schwarzen Hörer auf seinen Schreibtisch, hob den Hörer des roten Telefons ab und wählte eine Nummer.

			Nachdem es dreimal geläutet hatte, sagte eine Stimme: »Adrian Sloane.«

			»Mr. Sloane, ich melde mich noch einmal wegen der nigerianischen Öl-Obligationen, die Ihre Bank ausgewählten Investoren anbietet. Wie ich zuvor schon gesagt habe, hört sich das für mich wie eine überaus faszinierende Gelegenheit an. Wie lautet der Höchstbetrag, den eine einzelne Einrichtung bei Ihnen in dieser Sache investieren kann?«

			»Zwei Millionen Pfund, Mr. Kaufman. Ich würde Ihnen gerne mehr anbieten, aber der größte Teil der Aktien ist bereits an andere Investoren gegangen.«

			»Können Sie kurz am Apparat bleiben, während ich einen meiner Kollegen konsultiere?«

			»Aber gewiss, Mr. Kaufman.«

			Saul legte den roten Hörer auf den Schreibtisch und griff wieder nach dem schwarzen. »Es tut mir leid, dass ich Sie habe warten lassen, Mr. Vaughan, aber ich muss Sie noch einmal fragen, wie spät es ist.«

			»Eine Minute vor fünf.«

			»Ausgezeichnet. Wären Sie nun bitte so freundlich und würden die Tür zu Ihrem Büro öffnen?«

			Kaufman legte den schwarzen Hörer zurück auf den Schreibtisch und griff wieder nach dem roten. »Mein Kollege lässt fragen, ob wir bei einer Investition von zwei Millionen Anspruch auf einen Sitz im dann neu zu bildenden Vorstand hätten.«

			»Aber sicher«, erwiderte Sloane. »Ich kann Ihnen sogar zwei Sitze anbieten, denn bei einer Investition in dieser Höhe würden Sie über zehn Prozent der Aktien verfügen.«

			»Gestatten Sie mir, noch einmal mit meinem Kollegen zu sprechen.« Erneut wurde der rote Hörer auf dem Schreibtisch abgelegt, und Kaufman griff nach dem schwarzen.

			»Was haben Sie gesehen, als Sie die Tür geöffnet haben, Mr. Vaughan?«

			»Ein Bote hat mir einen Umschlag gereicht, der einen Wechsel über einhunderteinundsechzigtausend Pfund enthält.«

			»Also jene zehn Prozent, die erforderlich sind, um unsere Transaktion abzuschließen. Wie spät ist es jetzt, Mr. Vaughan?«

			»Zwei Minuten nach fünf.«

			»Dann steht unser Geschäft. Und wenn ich die restlichen neunzig Prozent innerhalb der nächsten dreißig Tage bezahle, gehört Shifnal Farm mir.«

			»So verhält es sich durchaus«, erwiderte Vaughan, ohne seinem Gegenüber zu sagen, wie sehr er sich darauf freute, Sloane mitzuteilen, dass er dieses Geschäft verloren hatte.

			»Ich wünsche Ihnen ein schönes Wochenende«, sagte Kaufman, legte den schwarzen Hörer zurück auf die Gabel und griff wieder nach dem roten.

			»Mr. Sloane, gerne möchte ich zwei Millionen Pfund in dieses faszinierende Projekt investieren« – nur zu gerne hätte Kaufman in diesem Augenblick Sloanes Gesicht gesehen –, »aber unglücklicherweise konnte ich meine Kollegen nicht von meiner Einschätzung überzeugen, weshalb ich mein Angebot leider zurückziehen muss. Da Sie mir jedoch versichert haben, dass die meisten Aktien bereits ihre Käufer gefunden haben, wird dies vermutlich kein größeres Problem für Sie sein.«
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			Sebastian verriet Samantha nichts über die Taktik, zu der Mr. Kaufman gegriffen hatte, um das Shifnal-Farm-Geschäft zu einem Abschluss zu bringen, denn er wusste, dass sie dieses Vorgehen nicht gutheißen würde, obwohl es Sloane war, der dabei verlor. Was er ihr jedoch sagte, war, dass Kaufman ihm eine Stelle angeboten hatte.

			»Aber ich dachte, seine Bank hätte gar keine Immobilienabteilung.«

			»Jetzt schon«, sagte Sebastian. »Er hat mich gebeten, meine eigene Abteilung aufzubauen. Zunächst wird es nur um kleinere Transaktionen gehen, doch eine spätere Expansion ist bereits vorgesehen – wenn ich mich bewährt habe.«

			»Das sind ja wunderbare Neuigkeiten«, sagte Samantha und umarmte ihn.

			»Und es sollte nicht besonders schwierig sein, gute Mitarbeiter zu finden, denn Sloane hat mein gesamtes Team entlassen, ganz zu schweigen von einigen anderen, die selbst gekündigt haben, einschließlich Rachel.«

			»Rachel?«

			»Sie war Cedrics Sekretärin, aber unter dem neuen Regime hat sie es nur eine Woche lang ausgehalten. Ich habe sie gebeten, für mich zu arbeiten. Wir fangen am Montag bei null an. Na ja, nicht ganz bei null, denn Sloane hat nicht nur meinen Assistenten entlassen, sondern ihn auch gleichzeitig angewiesen, alles aus dem Büro mitzunehmen, was auch nur entfernt an mich erinnern könnte, weshalb er alle Akten eingesammelt hat, an denen ich gerade gearbeitet habe. Damit ist er nach Cheapside marschiert und hat sie mir übergeben.«

			»Ist das denn legal?«

			»Wen interessiert das schon, da Sloane es ohnehin nie herausfinden wird?«

			»Farthings Bank ist nicht nur Adrian Sloane, und du hast dem Unternehmen gegenüber immer noch eine Verpflichtung.«

			»Nach allem, wie Sloane mich behandelt hat?«

			»Nein. Nach allem, wie Cedric dich behandelt hat.«

			»Aber das gilt nicht für Shifnal Farm, denn in dieser Sache hat Sloane hinter Cedrics Rücken gearbeitet.«

			»Und jetzt arbeitest du hinter seinem.«

			»Worauf du wetten kannst, denn dadurch wird es uns möglich sein, eine Wohnung in Chelsea zu kaufen.«

			»Wir sollten nicht daran denken, uns irgendetwas zu kaufen, bevor du nicht alle deine Schulden bezahlt hast.«

			»Mr. Kaufman hat mir einen Bonus von vierzigtausend Pfund versprochen, wenn die Regierung ihre Ankündigung macht. Dann werde ich auch keine Schulden mehr haben.«

			»Falls die Regierung eine Ankündigung macht«, sagte Samantha. »Fang nicht damit an, Geld auszugeben, bevor du es überhaupt hast. Und selbst wenn das Geschäft problemlos über die Bühne geht, schuldest du Mr. Swann noch immer über achttausend Pfund. Deshalb sollten wir vielleicht noch warten, bevor wir über einen Umzug nachdenken.«

			Auch hier gab es etwas, das Sebastian Samantha nicht sagen würde.

			Während der nächsten Wochen arbeitete Sebastian so viel, dass sogar Cedric beeindruckt gewesen wäre, und mit der Hilfe von Rachel und seinem Team von Farthings kam die neue Abteilung schon viel früher auf die Beine, als Mr. Kaufman das für möglich gehalten hätte.

			Sebastian genügte es nicht, wieder für seine alten Kunden zu arbeiten; stattdessen begann er damit, wie ein marodierender Pirat andere Kunden von Farthings zugunsten seiner neuen Bank abzuwerben, und er sagte sich, dass Sloane es nicht besser verdient hatte.

			Nachdem er etwa drei Monate für Kaufman gearbeitet hatte, bat ihn der Vorstandsvorsitzende zu sich ins Büro.

			»Haben Sie heute Morgen die Financial Times gelesen?«, fragte er, noch bevor Sebastian die Tür hinter sich geschlossen hatte.

			»Nur die Titelseite und den Immobilienteil. Warum?«

			»Weil wir heute herausfinden werden, ob Mr. Swanns Vorhersage korrekt war.« Sebastian unterbrach Kaufmans Redefluss nicht. »Anscheinend wird der Verkehrsminister heute Nachmittag um drei im Unterhaus eine Erklärung abgeben. Vielleicht sollten Sie und Victor hingehen, sich anhören, was er zu sagen hat, und mich dann anrufen, um mir mitzuteilen, ob ich ein Vermögen gewonnen oder verloren habe.«

			Sobald Sebastian wieder in seinem Büro war, rief er seinen Onkel Giles im Unterhaus an und fragte ihn, ob er ihm für den Nachmittag zwei Karten für die Besuchergalerie besorgen könne, damit es ihm und einem Freund möglich wäre, sich die Erklärung des Verkehrsministers anzuhören.

			»Ich lasse sie in der zentralen Lobby hinterlegen«, sagte Giles.

			Nachdem er den Hörer aufgelegt hatte, sah Giles die Tagesordnung durch und fragte sich, warum Sebastian sich für eine Entscheidung interessierte, die nur Auswirkungen auf das Leben einer Handvoll Menschen in Shropshire hatte.

			Schon lange bevor sich der Minister erhob, um seine Erklärung abzugeben, saßen Sebastian und Victor in der vierten Reihe der Besuchergalerie. Giles, der sich immer noch nicht erklären konnte, warum dieses Ereignis für seinen Neffen von irgendeinem Interesse sein könnte, lächelte den beiden von der Regierungsbank aus zu.

			Die beiden jungen Banker hielt es kaum noch auf der grünen Lederbank, als der Speaker den Verkehrsminister bat, dem Haus gegenüber seine Erklärung vorzutragen.

			»Mr. Speaker«, begann der Minister, indem er seine Hände um das Rednerpult legte, »ich erhebe mich, um das Haus darüber zu informieren, welche Route mein Ministerium für den geplanten Ausbau der durch die Grafschaft Shropshire verlaufenden Autobahn vorgesehen hat.«

			Wenn auf den holzgetäfelten Wänden nicht in Großbuchstaben die Worte RUHE BITTE gestanden hätten, wäre Sebastian aufgesprungen, als der Minister die Außenbezirke von Shifnal einschließlich Shifnal Farm als eine der Gegenden benannte, durch welche die neue Autobahn führen würde.

			Nachdem der Minister einige Fragen von Abgeordneten der betroffenen Wahlkreise beantwortet hatte, nahm er seinen Platz in der ersten Reihe der Regierungsbänke wieder ein, und eine Debatte über Außenpolitik konnte beginnen.

			Sebastian und Victor waren nicht daran interessiert, ob die Regierung die Absicht hatte, Wirtschaftssanktionen gegenüber Südafrika in die Wege zu leiten, weshalb sie leise die Besuchergalerie verließen, hinunter in die zentrale Lobby und dann hinaus auf den Parliament Square gingen. Erst dort machte Sebastian einen Luftsprung und schrie: »Wir haben’s geschafft!«

			Samantha las gerade den Guardian, als ein verschlafener Sebastian am nächsten Morgen zum Frühstück kam.

			»Wo warst du letzte Nacht?«, fragte sie. »Ich habe gar nicht gehört, wie du nach Hause gekommen bist.«

			»Vic und ich sind ausgegangen, um zu feiern. Tut mir leid, ich hätte anrufen und Bescheid sagen sollen.«

			»Was habt ihr gefeiert?«, fragte Samantha, aber Sebastian antwortete nicht, denn er war damit beschäftigt, Cornflakes in eine Schale zu schütten.

			»Wäre es möglich, dass Mr. Swann herausgefunden hat, dass die neue Autobahn direkt durch Shifnal Farm führen wird und dass, um den Guardian zu zitieren«, sagte Samantha und warf einen Blick auf den Artikel vor sich, »eine Handvoll Spekulanten dabei ein Vermögen machen wird?« Sie reichte Sebastian die Zeitung, doch der warf nur einen kurzen Blick auf die Überschrift.

			»Du musst verstehen«, sagte Sebastian zwischen zwei Löffeln Cornflakes, »dass wir dadurch genügend Geld haben, um uns ein Haus in Chelsea zu kaufen.«

			»Aber reicht das Geld denn dann noch aus, damit Mr. Swann sein Theater in Shifnal bauen kann?«

			»Das kommt darauf an.«

			»Worauf? Du hast ihm dein Wort gegeben, dass du die 8.234 Pfund bezahlen würdest, die ihm noch zu seinem Theater fehlen, wenn sich seine Informationen als korrekt erweisen würden.«

			»Aber ich verdiene nur viertausend pro Jahr«, protestierte Sebastian.

			»Und du bekommst einen Bonus von vierzigtausend.«

			»Auf den ich Einkommensteuer bezahlen muss.«

			»Nicht, wenn du die vereinbarte Summe spenden würdest.«

			»Aber es gibt nichts Schriftliches.«

			»Seb, hörst du, was du da sagst?«

			»Ohnehin«, fuhr Sebastian rasch fort, »wird es Mr. Kaufman sein, der ein kleines Vermögen macht, nicht ich.«

			»Und es war Mr. Kaufman, der überhaupt erst das Risiko eingegangen ist und der ein kleines Vermögen hätte verlieren können. Während du nichts zu verlieren, aber alles zu gewinnen hattest.«

			»Du verstehst nicht …«, begann Sebastian.

			»Ich verstehe nur zu gut«, sagte Samantha, als Sebastian seine Schale beiseiteschob und vom Tisch aufstand.

			»Ich muss los«, sagte er. »Ich bin schon spät dran und muss heute noch jede Menge erledigen.«

			»Wie zum Beispiel zu entscheiden, wie du das Geld ausgeben willst, das Mr. Swann für dich verdient hat?«

			Er beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie wandte sich ab.

			»Die Wahrheit ist, dass du nie die Absicht hattest, Mr. Swann irgendetwas zu bezahlen, hab ich recht?«

			Sebastian versuchte gar nicht erst, ihre Frage zu beantworten, als er sich umdrehte und in Richtung Tür ging.

			»Begreifst du denn nicht, dass du genauso schlecht bist wie Adrian Sloane, wenn du Mr. Swann nicht bezahlst?«, sagte Samantha in eindringlichem Ton.

			Sebastian antwortete nicht. Er griff nach seiner Aktentasche und eilte aus der Wohnung, ohne sich zu verabschieden. Nachdem er nach draußen entkommen war, rief er ein Taxi. Während der Wagen der City Road folgte, fragte sich Sebastian, wie lange es wohl dauern würde, bis er – wie Saul Kaufman – einen eigenen Wagen samt Fahrer hätte. Doch immer wieder kehrten seine Gedanken zu Samantha und den Worten »dass du genauso schlecht bist wie Adrian Sloane« zurück.

			Er würde heute Abend einen Tisch für zwei im Mirabell reservieren, und dann würden sie über alles Mögliche, nur nicht über Bankgeschäfte sprechen. In seiner Mittagspause würde er Mr. Gard in Hatton Garden einen Besuch abstatten und eine ganz bestimmte Markasit-Brosche kaufen. Dann würde Samantha es gewiss zu schätzen wissen, welche Vorteile es mit sich brachte, wenn man mit Sebastian Clifton verlobt war.

			»Denselben Tisch wie immer, Mr. Kaufman?«

			Sebastian fragte sich, wie lange es wohl dauerte, bis der Oberkellner zu ihm sagen würde: »Denselben Tisch wie immer, Mr. Clifton?«

			Beim Lunch im Grill Room sagte er seinem Chef, dass er bereits die eine oder andere Immobilie entdeckt hatte, deren Verkäufer sich über den wahren Wert nicht im Klaren zu sein schienen.

			Nach dem Lunch, bei dem er ein wenig zu viel getrunken hatte, nahm er ein Taxi nach Hatton Garden. Mr. Gard öffnete den Safe und zog das dritte Tablett von oben heraus. Erfreut sah Sebastian, dass sie noch immer hier war: eine von Diamanten umrandete, viktorianische Markasit-Brosche, die, dessen war er sich sicher, Samantha unwiderstehlich finden würde.

			Im Taxi zurück nach Islington war er voller Zuversicht, dass er Samantha von seiner Sicht der Dinge würde überzeugen können.

			Als er den Schlüssel ins Schloss schob, war sein erster Gedanke, dass sie beide hier nicht mehr lange wohnen würden, doch als er die Tür öffnete, musste er verblüfft feststellen, dass nirgendwo Licht brannte. War es möglich, dass Samantha eine Spätvorlesung besuchte? Doch kaum dass er das Licht eingeschaltet hatte, spürte er, dass irgendetwas nicht stimmte. Von einem Augenblick auf den anderen wurde er wieder nüchtern, als er sah, dass mehrere persönliche Gegenstände, zu denen auch ein Foto von ihm und Samantha im Central Park, eine Zeichnung von Jessica und Samanthas Druck der Nachtwache gehörten, verschwunden waren.

			Er eilte ins Schlafzimmer und riss die Schränke auf Samanthas Seite des Bettes auf. Leer. Er sah unter dem Bett nach und musste feststellen, dass ihre Koffer nicht mehr da waren.

			»Nein, nein!«, schrie er und rannte aus dem Schlafzimmer in die Küche, wo er einen Umschlag fand. Dieser trug seinen Namen und war gegen eine kleine Schachtel aus rotem Leder gelehnt. Sebastian riss den Umschlag auf und zog einen Brief heraus, der in ihrer kräftigen, ausdrucksvollen Handschrift verfasst war.

			Liebster Seb,

			das ist der schwierigste Brief, den ich jemals in meinem Leben schreiben musste, denn Du warst mein Leben. Aber ich fürchte, der Mann, der einst in Agnew’s Gallery gekommen ist, um jeden Penny, den er besaß, für eine Zeichnung seiner Schwester auszugeben, ist nicht mehr der Mann, mit dem ich heute am Frühstückstisch saß.

			Der Mann, der so stolz darauf war, an der Seite von Cedric Hardcastle zu arbeiten, und der alles verachtet hat, wofür Adrian Sloane steht, ist nicht mehr derselbe Mann, der heute keinerlei Verpflichtung gegenüber Mr. Swann empfindet – gegenüber dem Menschen, der es ihm überhaupt erst ermöglicht hat, einen so stattlichen Bonus zu erhalten. Hast Du tatsächlich Mr. Swanns Worte vergessen? »Wenn Harry Clifton Ihr Vater ist, genügt mir das als Sicherheit.«

			Wenn Cedric noch am Leben wäre, wäre nichts von alledem geschehen, denn er würde, wie Du sehr wohl weißt, darauf geachtet haben, dass Du Deine Seite der Abmachung einhältst, und hättest Du es nicht getan, hätte er sie für Dich eingehalten.

			Ich zweifle nicht daran, dass Deine Karriere Dich von einem Höhepunkt zum nächsten tragen wird und dass Du bei allem, was Du anpackst, außerordentlich erfolgreich sein wirst. Doch das ist nicht jene Art von Erfolg, an der ich teilhaben möchte.

			Ich habe mich in den Sohn von Harry und Emma Clifton, den Bruder von Jessica Clifton, verliebt, was einer der vielen Gründe dafür ist, warum ich gerne die Frau von Sebastian Clifton geworden wäre. Aber diesen Menschen gibt es nicht mehr. Trotz allem wird mir die kurze Zeit, die wir zusammen waren, sehr viel bedeuten, solange ich lebe.

			Samantha

			Sebastian fiel auf die Knie. Die Worte von Samanthas Vater klangen ihm in den Ohren. »Sie sollten niemals vergessen, dass Samantha, genau wie Ihre Mutter, bestimmten Maßstäben folgt, nach denen zu leben uns Normalsterblichen sehr schwerfällt, es sei denn, man lässt sich, wie Ihr Vater, vom gleichen moralischen Kompass leiten.«
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			»Ich werde nachsehen, ob Ihre Ladyschaft zu Hause ist«, sagte der Butler.

			Welch lächerliche Bemerkung, dachte Virginia. Morton weiß nur zu gut, dass ich zu Hause bin. Was er wirklich sagen möchte, ist: Ich werde klären, ob Ihre Ladyschaft mit Ihnen sprechen möchte.

			»Wer ist es, Morton?«, fragte sie, als der Butler ins Zimmer kam.

			»Mrs. Priscilla Bingham, Mylady.«

			»Selbstverständlich bin ich für Mrs. Bingham zu Hause«, sagte Virginia und hob den Hörer des Telefons, das neben ihr stand. »Priscilla, Darling.«

			»Virginia, Darling.«

			»Es ist schon so lange her.«

			»Viel zu lange, und ich habe dir so viel zu erzählen.«

			»Warum kommst du nicht einfach vorbei und verbringst ein paar Tage in London? Es wird genauso sein wie früher. Wir können shoppen gehen, uns eine Aufführung ansehen und das eine oder andere neue Restaurant ausprobieren. Wir können sogar das Annabel’s besuchen, wo man einfach gesehen werden muss, Darling.«

			»Hört sich umwerfend an. Ich werde in meinem Terminplan nachsehen und dich wieder anrufen.«

			Virginia legte den Hörer auf und dachte über ihre Freundin nach. Seit Virginias letztem Besuch in Mablethorpe Hall, als Priscillas Mann Robert sich so furchtbar verhalten hatte, hatten sie einander nicht oft gesehen. Und schlimmer noch: Damals hatte Robert sich auf die Seite des Feindes geschlagen. Er war nicht nur dem Vorstand von Barrington Shipping beigetreten, sondern hatte eine wichtige Rolle dabei gespielt, dass Major Fisher, Virginias Repräsentant, von einem Tag auf den anderen seinen Posten verloren hatte. Um alles noch schlimmer zu machen, hatte er darauf bestanden, dass Priscilla ihn auf der Jungfernfahrt der Buckingham nach New York begleitete, obwohl Virginia sie darüber informiert hatte, dass man ihr eine Erste-Klasse-Kabine verweigerte.

			Als Priscilla vierzehn Tage später zurückkam, wusste sie Virginia zu berichten, dass während der ersten Nacht der Reise irgendetwas ganz furchtbar schiefgegangen war, obwohl Robert es vermied, sich ihr anzuvertrauen. Virginia schwor sich, der Sache auf den Grund zu gehen, doch das musste warten, denn im Augenblick war es nicht Emma Clifton, die sie im Visier hatte, sondern Robert Bingham.

			Als Priscilla ein paar Tage später in Virginias Haus erschien, zählte sie eine ganze Litanei von Katastrophen auf, die sich während der Reise ereignet hatten, einschließlich des schrecklichen Dinners, das sie mit dieser grässlichen Aufsteigerin Emma Clifton zu ertragen gehabt hatte. Das Essen war ungenießbar, der Wein korkte, und die Servicekräfte hätten genauso gut von Butlin’s stammen können. Doch Priscilla konnte Virginia versichern, dass sie Mrs. Clifton bei mehreren Gelegenheiten unmissverständlich zu verstehen gegeben habe, wo sie in Wahrheit hingehöre.

			»Und hast du herausgefunden, was in jener ersten Nacht passiert ist?«, fragte Virginia.

			»Nein, aber ich habe gehört, wie Robert zu einem der anderen Direktoren gesagt hat, dass die Vorstandsvorsitzende zurücktreten und das Unternehmen möglicherweise vor dem Bankrott stehen würde, sollte die Wahrheit jemals herauskommen. Das dürfte dir bei deiner Verleumdungsklage sicher helfen.«

			Virginia hatte ihrer Freundin noch nicht gesagt, dass der Fall im Augenblick ruhte, denn ihre außerordentlich teuren Anwälte waren der Ansicht, dass die Chancen auf einen Sieg kaum über fünfzig Prozent lagen, und ihr letzter Kontoauszug hatte ihr klargemacht, dass ihre finanzielle Situation es nicht zuließ, ein solches Risiko einzugehen. Bei dem, was sie für Bob Bingham geplant hatte, würde dieser jedoch nicht mit einem Fünfzig-Prozent-Ergebnis davonkommen. Er würde sich von mindestens der Hälfte seines gesamten Vermögens verabschieden müssen, und die Dinge würden überdies eine sehr unangenehme Wendung für ihn nehmen. Wenn sie mit ihm fertig war, würde Virginia sich Emma Clifton und dem Heimatflotten-Zwischenfall widmen. Doch damit ihr Plan in Bezug auf Bob Bingham Erfolg hatte, würde sie noch einmal auf die Dienste von Major Alex Fisher zurückgreifen müssen, der die Familie Barrington fast so sehr hasste wie sie selbst.

			Bob Bingham war nicht gerade begeistert, als Priscilla verkündete, sie würde für ein paar Tage in ihrem Haus in den Boltons wohnen, damit sie ein wenig Zeit mit Virginia verbringen konnte. Er spürte, dass diese Frau etwas vorhatte, und es war nicht besonders schwierig herauszufinden, in welche Richtung es wohl gehen würde.

			Das einzig Gute an der Tatsache, dass Priscilla eine Woche lang nicht in seiner Nähe war, bestand darin, dass er so die Möglichkeit bekam, Clive auf ein paar Tage nach Mablethorpe Hall einzuladen. Clive war kürzlich befördert worden, und Bob musste ihn nicht mehr finanziell unterstützen. Wahrscheinlich war Jessicas tragischer Tod der Grund dafür, warum er sich so nachdrücklich darum bemüht hatte, von seinen Eltern unabhängig zu werden. Bob hatte seinen Sohn viel zu selten gesehen seit jener schrecklichen Nacht, in der Jessica Clifton sich das Leben genommen hatte – ein Ereignis, zu dem es nie gekommen wäre, hätte Priscilla nicht jene hinterhältige Intrigantin eingeladen, das Wochenende mit ihnen zu verbringen. Erst später gestand ihm seine Frau, dass Virginia die Einladung zunächst abgelehnt und sich dann aber umentschieden hatte, als sie hörte, dass Jessica Clifton unter den Gästen sein würde und Clive die Absicht hatte, ihr am Wochenende einen Heiratsantrag zu machen.

			Bob versuchte, diese abscheuliche Frau aus seinen Gedanken zu verbannen, denn er wollte sich auf das Protokoll der letzten Vorstandssitzung von Barrington’s konzentrieren. Er war mit dem jungen Sebastian einer Meinung – nur musste er aufhören, von Emmas Sohn in diesen Begriffen zu denken, schließlich hatte Sebastian Clifton bereits bewiesen, dass er ein fähiger Direktor war, und es gab nur wenige Vorstandsmitglieder, die daran zweifelten, dass er zu gegebener Zeit der neue Vorsitzende werden würde. Wenn die Art, wie er öffentlich auftrat, irgendwelche Rückschlüsse erlaubte, so ging es ihm bei Kaufman’s anscheinend sehr gut, auch wenn Harry Clifton angedeutet hatte, dass das Privatleben seines Sohnes ein einziges Chaos war.

			Bob Bingham und Harry Clifton waren während der letzten Jahre Freunde geworden, was man nicht hatte erwarten können, da sie doch außer Jessica nur wenig gemeinsam hatten. Harry war Humanist, ein Mann des Wortes, dessen unerschütterlicher Einsatz für Anatoli Babakow die Fantasie des Publikums befeuert hatte. Bob hingegen war Geschäftsmann, ein Mann der Zahlen, der nur gelegentlich im Urlaub ein Buch las. Vielleicht war es einfach Kricket, das die beiden zusammenbrachte – außer natürlich, wenn Gloucestershire gegen Yorkshire spielte.

			Bob wandte seine Aufmerksamkeit einer Erklärung zu, die Sebastian vortragen würde und in der er sich dafür aussprach, dass das Unternehmen im Augenblick nicht in einen neuen Luxusliner investieren sollte.

			»Major Fisher«, erklärte der Butler, bevor er die Tür hinter sich schloss.

			»Alex, wie schön, Sie wiederzusehen«, sagte Virginia und schenkte ihm einen doppelten Gin Tonic ein. »Ich hoffe, die Dinge laufen inzwischen besser für Sie.«

			»Es geht auf und ab, wie die Tower Bridge«, erwiderte Alex, als sie ihm das Glas reichte. Er war sich nur allzu bewusst, dass Lady Virginia ihn immer nur dann einlud, wenn sie etwas von ihm wollte. Er hatte jedoch nicht die Absicht, sich zu beklagen, denn um seine Finanzen stand es nicht besonders rosig, seit er seinen Vorstandsposten bei Barrington’s verloren hatte. Virginia verschwendete keine Zeit und kam sofort zur Sache.

			»Erinnern Sie sich noch an Ihre erfolgreiche kleine Attacke auf Bob Bingham vor ein paar Jahren?«

			»Wie könnte ich die je vergessen?«, sagte Alex. »Aber ich muss Sie warnen: So etwas würde ich nie wiederholen«, fügte er rasch hinzu.

			»Nein, das ist auch nicht, was mir vorschwebt. Ich möchte vielmehr, dass Sie ein paar Fakten für mich ausgraben. Ich würde gerne wissen, wie viel Bingham wert ist. Seine Firma, seine Aktien, seine Immobilien – besonders seine Immobilien – sowie alle anderen Einkommensquellen, die er vielleicht noch hat und von denen seiner Ansicht nach das Finanzamt nicht unbedingt etwas erfahren muss. Graben Sie tief, und ziehen Sie auch unwichtig erscheinende Einzelheiten in Betracht.«

			»Und …«

			»Sie erhalten fünf Pfund pro Stunde, plus Spesen. Und Sie bekommen einen Bonus von fünfundzwanzig Pfund, wenn ich mit Ihrer Arbeit zufrieden bin.«

			Alex lächelte. Virginia hatte ihm bisher noch nie einen versprochenen Bonus ausbezahlt, und als Spesen durfte man nur Fahrten dritter Klasse abrechnen und hatte auf Übernachtungen zu verzichten. Doch unter den gegebenen Umständen konnte er es sich nicht leisten, fünf Pfund pro Stunde zurückzuweisen.

			»Wann brauchen Sie meinen Bericht?«

			»In zehn Tagen, Alex. Und dann könnte es sehr gut sein, dass ich einen weiteren Job für Sie habe. Etwas, das Ihnen vertrauter ist.«

			Virginia hatte Priscilla Binghams Besuch in London mit militärischer Präzision durchgeplant. Nichts blieb dem Zufall überlassen.

			Am Montag wurden die beiden nach Epsom gefahren, wo sie zusammen mit Lord Malmsbury in dessen Privatloge, die genau auf Höhe der Ziellinie lag, Platz nehmen durften. Man konnte sehen, wie sehr Priscilla es genoss, Zugang zu jenem Bereich zu erhalten, der dem Hochadel vorbehalten war; überdies machten ihr dort mehrere Männer Komplimente für ihr Hartnell-Kleid und ihr Jackie-Kennedy-Pillbox-Hütchen. So viel Aufmerksamkeit hatte sie schon seit vielen Jahren nicht mehr bekommen.

			Am Dienstag besuchten sie nach einem leichten Lunch bei Simpson’s einen Stehempfang im Banqueting House, bevor sie an einem Galadiner zugunsten des Roten Kreuzes im Savoy teilnahmen, bei dem Matt Monro den Gästen ein Ständchen brachte.

			Am Mittwoch war der Queen’s Club an der Reihe, wo sie sich ein Polospiel zwischen einem Team aus Windsor, als dessen Kapitän der junge Prinz Charles auftrat, und einer argentinischen Mannschaft ansahen, wobei es Priscilla fast nicht gelang, ihre Blicke von den Spielern der Gäste loszureißen. Am Abend hatten sie Plätze für Funny Girl, ein neues Musical, in dem, wie im Original am Broadway, Barbra Streisand als Star auftrat; jedes andere Theater im West End beneidete die Produktion um die Schlange der Wartenden, die um zurückgegebene oder nicht abgeholte Karten anstanden.

			Am Donnerstag – und nur der Himmel weiß, wie Virginia es geschafft hatte, an Karten zu kommen – besuchten sie eine königliche Gartenparty im Buckingham-Palast, wo Priscilla Prinzessin Alexandra vorgestellt wurde. Am Abend dinierten sie mit dem Duke of Bridgewater und seinem ältesten Sohn Bofie, der den Blick nicht von Priscilla wenden konnte. Das ging sogar so weit, dass Virginia ihn trotz ihrer Ermutigung davor warnen musste, die Sache zu übertreiben.

			Am Freitag war Priscilla so erschöpft, dass sie den Vormittag im Bett verbrachte und es nur mit Mühe noch rechtzeitig schaffte, den Termin bei ihrem Friseur einzuhalten, bevor sie sich am Abend im Covent Garden eine Vorstellung von Giselle ansahen.

			Am Samstagvormittag sahen sie sich im Scottish Office, von dem aus man einen guten Blick auf die Horse Guards hatte, die Fahnenparade an. Am Abend speisten sie in aller Ruhe à deux bei Virginia zu Hause. »Niemandem in London würde es auch nur im Traum einfallen, am Samstagabend auszugehen«, erklärte sie. »Die Straßen sind voller Fremder und Fußball-Hooligans von außerhalb.« Doch Virginia hatte ohnehin schon immer die Absicht gehabt, den Abend dazu zu nutzen, bei ihrer Freundin die ersten Zweifel zu säen.

			»Welch eine Woche«, sagte Priscilla, als sie sich zum Essen niederließen. »Es hat so viel Spaß gemacht – und dann der Gedanke, dass ich morgen wieder nach Mablethorpe zurückkehren muss.«

			»Du musst nicht gehen«, sagte Virginia.

			»Aber Robert erwartet mich zurück.«

			»Tatsächlich? Würde es ihm, ehrlich gesagt, überhaupt auffallen, wenn du noch ein paar Tage länger in London bleiben würdest?«

			Priscilla legte Messer und Gabel nieder. Es war offensichtlich, dass sie über den Vorschlag nachdachte. In Wahrheit wollte Virginia nicht, dass sie auch nur einen Tag länger in London blieb, denn sie war erschöpft und hatte für die folgende Woche nichts geplant.

			»Hast du jemals daran gedacht, Robert zu verlassen?«, fragte Virginia, als Morton Priscilla Wein nachschenkte.

			»Oft. Aber wie sollte ich ohne ihn zurechtkommen?«

			»Ziemlich gut, würde ich meinen. Schließlich hast du ein hübsches Haus in den Boltons, ganz zu schweigen von …«

			»Aber es gehört mir nicht.«

			»Es könnte dir aber gehören«, sagte Virginia, die sich für ihre selbst gesetzte Aufgabe zu erwärmen begann.

			»Was meinst du damit?«

			»Hast du vor ein paar Wochen den Artikel über Robert im Wirtschaftsteil des Telegraph gelesen?«

			»Ich lese in keiner Zeitung den Wirtschaftsteil.«

			»Nun, er war überaus erhellend. Anscheinend wird Bingham’s Fischpastete auf einen Wert von etwa fünfzehn Millionen Pfund geschätzt. Dabei ist die Firma schuldenfrei und verfügt über beträchtliche Barreserven.«

			»Aber wenn ich Robert verlassen sollte, würde ich nichts mit der Firma zu tun haben wollen.«

			»Du würdest überhaupt nichts mit ihr zu tun haben müssen. Mablethorpe Hall, die Boltons, deine Villa in Südfrankreich und die drei Millionen, die auf dem Firmenkonto liegen, wären zusammen immer noch weniger als fünfzig Prozent dessen, was er wert ist. Und fünfzig Prozent kannst du erwarten nach sechsundzwanzig Ehejahren und einem Sohn, den du, praktisch auf dich allein gestellt, großgezogen hast, nachdem dein Mann so viele Stunden fern von zu Hause verbracht hat, um seine persönliche Karriere zu verfolgen.«

			»Woher weißt du, dass auf dem Firmenkonto drei Millionen liegen?«

			»Den Betrag kann jeder im Companies House einsehen. Es sind 3.142.900 Pfund, um genau zu sein.«

			»Ich hatte keine Ahnung.«

			»Nun, wie du dich auch entscheiden magst, Darling, ich werde immer da sein, um dich zu unterstützen.«

			Sogar Virginia war überrascht, als sie am folgenden Freitag einen tränenreichen Anruf aus Mablethorpe Hall erhielt.

			»Ich bin so einsam«, jammerte Priscilla. »Hier oben gibt es einfach nichts für mich zu tun.«

			»Warum kommst du dann nicht einfach für ein paar Tage nach London und besuchst mich, Darling? Erst gestern hat Bofie Bridgewater mich gefragt, wann wir dich wieder in der Stadt erwarten dürfen.«

			Als Priscilla am folgenden Nachmittag bei Virginia vor der Tür stand, war das Erste, was sie sagte: »Kennst du einen guten Scheidungsanwalt?«

			»Den besten«, erwiderte Virginia. »Schließlich hat er schon zwei Mal für mich gearbeitet.«

			Zweiundzwanzig Stunden später wurden Robert Bingham die Scheidungspapiere zugestellt. Aber Major Fisher bekam seinen Bonus immer noch nicht.

			Alle erhoben sich, als Mrs. Justice Havers den Gerichtssaal betrat. Die Richterin nahm Platz und sah zu den beiden gegnerischen Parteien hinunter. Sie hatte beider Unterlagen sorgfältig studiert, und nach eintausend Scheidungen wusste sie genau, welche Punkte sie noch klären wollte.

			»Mrs. Everitt.«

			Priscillas Anwältin erhob sich sofort. »Mylady«, sagte sie.

			»Wie ich sehe, haben beide Parteien zu einer Einigung gefunden. Würden Sie bitte so freundlich sein, mir die Bedingungen zu erläutern.«

			»Gewiss, Mylady. In diesem Fall vertrete ich die Klägerin, Mrs. Priscilla Bingham, während mein Kollege Mr. Brooke den Beklagten, Mr. Robert Bingham, vertritt. Mylady, Mrs. Bingham war über sechsundzwanzig Jahre hinweg mit dem Beklagten verheiratet. Während dieser Zeit war sie ihm eine treue, loyale und pflichtbewusste Ehefrau. Sie hat ihm einen Sohn, Clive, geboren, den sie, aufgrund der geschäftlichen Verpflichtungen ihres Mannes, praktisch alleine großgezogen hat.«

			»Mit Unterstützung eines Kindermädchens, einer Köchin, einer Haushälterin und einer Putzfrau«, flüsterte Bob, was sein Anwalt entsprechend notierte.

			»Sogar während der Schulferien, Mylady, kam es nur selten vor, dass Mr. Bingham mehr als eine Woche mit seiner Frau und seinem Kind verbrachte, da er stets vom Wunsch getrieben war, wieder in seine Fabrik in Grimsby zurückzukehren. Wir schlagen deshalb vor«, fuhr die Anwältin fort, »dass Mrs. Bingham den Familiensitz behält, in dem sie während der letzten sechsundzwanzig Jahre gelebt hat, sowie das Haus in London und die Villa bei Cap Ferrat in Südfrankreich, wo sie und ihr Sohn immer die langen Sommerferien verbracht haben. Überdies bittet Mrs. Bingham das Gericht um die Summe von drei Millionen Pfund, damit sie die drei Häuser unterhalten und ihr Leben unter den Bedingungen weiterführen kann, die sie inzwischen gewohnt ist. Ich möchte darauf hinweisen, Mylady, dass dies bei Weitem weniger als fünfzig Prozent von Mr. Binghams beträchtlichem Vermögen darstellt.« Everitt nahm wieder Platz.

			»Und ist Mr. Bingham mit diesen Bedingungen einverstanden, Mr. Brooke?«

			Roberts Anwalt erhob sich langsam, zog die Aufschläge seiner Robe glatt und sagte: »Durchaus, Mylady. Mr. Bingham wird das Familienunternehmen, Bingham’s Fischpastete, behalten, das vor über einhundert Jahren von seinem Großvater gegründet wurde. Er macht keine weiteren Ansprüche geltend.«

			»Dann möge es so sein«, sagte die Richterin. »Aber bevor eine Vereinbarung wie diese endgültig getroffen wird, pflege ich beide Parteien um eine Bestätigung ihres Einverständnisses mit dieser Güteraufteilung zu bitten, sodass zu einem späteren Zeitpunkt keine gegenseitigen Beschuldigungen oder etwaige Erklärungen, man habe das Vereinbarte nur unzureichend verstanden, vorgebracht werden können. Mr. Bingham …« Roberts Anwalt knuffte seinen Mandanten, der daraufhin aufsprang. »Sind Sie zufrieden mit dieser Aufteilung Ihres gesamten Besitzes?«

			»Das bin ich, Mylady.«

			»Vielen Dank, Mr. Bingham.« Die Richterin wandte sich der anderen Seite des Saals zu und stellte Mrs. Bingham dieselbe Frage.

			Priscilla erhob sich, lächelte zur Richterin hinauf und sagte: »Ich bin zufrieden. Und ich bin gerne bereit, es meinem Mann zu überlassen, für welchen der beiden Teile er sich entscheidet.«

			»Wie überaus großzügig von Ihnen«, erklärte die Richterin, während sich auf den Mienen der beiden Anwälte Verblüffung breitmachte angesichts dieser nicht abgesprochenen Bemerkung. Obwohl es am Ergebnis wahrscheinlich nichts änderte, wurden die Anwälte nicht gerne mit Überraschungen konfrontiert.

			»Dann werde ich Mr. Bingham meine Frage noch einmal stellen«, sagte die Richterin. »Weil diese jedoch sorgfältig erwogen sein will, werde ich Mr. Bingham gestatten, seine Position zu überschlafen. Das Gericht wird morgen um zehn Uhr vormittags wieder zusammentreten.«

			Bob war erneut blitzschnell aufgesprungen. »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mylady, aber ich habe mich bereits entschieden …«

			Sein Anwalt zog Bob wieder herunter auf seinen Stuhl, denn Mrs. Justice Havers hatte den Gerichtssaal bereits verlassen.

			Wenn das für Bob die erste Überraschung des Tages war, so bestand die zweite darin, dass Sebastian Clifton auf einer der hinteren Bänke saß und sich wortlos Notizen machte. Er war sogar noch mehr überrascht, als Sebastian ihn fragte, ob er Zeit habe, ihn heute Abend zum Dinner zu begleiten.

			»Ich hatte eigentlich vorgehabt, heute Abend nach Lincolnshire zurückzufahren, aber da ich morgen früh noch einmal kurz vor Gericht erscheinen muss, möchte ich Ihr Angebot gerne annehmen.«

			Beide sahen zu, wie Priscilla an Virginias Arm den Gerichtssaal verließ. Sie schluchzte leise.

			»Ich könnte diese Frau umbringen«, sagte Bob, »und bin gerne bereit, dafür lebenslang ins Gefängnis zu gehen.«

			»Ich denke nicht, dass das nötig sein wird«, sagte Sebastian. »Ich glaube, ich habe eine viel bessere Lösung gefunden, wie man mit Lady Virginia umgehen sollte.«

			Am folgenden Morgen um zehn Uhr saßen alle wieder auf ihren Plätzen, als Mrs. Justice Havers den Gerichtssaal betrat. Nachdem sie Platz genommen hatte, sah sie hinunter zur Bank der Anwälte und sagte: »Es ist nur noch eine Angelegenheit zu klären, und diese besteht in der Frage, für welchen der beiden Teile Mr. Bingham sich entschieden hat.«

			Bob stand auf. »Ich möchte Ihnen, Mylady, dafür danken, dass Sie mir die Gelegenheit gegeben haben, meine Entscheidung zu überschlafen, denn ich habe beschlossen, die drei Immobilien und die drei Millionen Pfund zu wählen. Ich möchte mich bei meiner Frau für ihre großherzige Geste bedanken und wünsche ihr viel Erfolg bei der Führung des Unternehmens.«

			Im Gerichtssaal brach Tumult aus. Außer Bob Bingham wirkten nur zwei Menschen nicht überrascht: die Richterin und Sebastian Clifton.
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			»Was ist nur in dich gefahren, so etwas Dummes zu tun?«, sagte Virginia.

			»Ich wollte Robert nur zu verstehen geben, für wie fair ich die Vereinbarung gehalten habe.«

			»Nun, das ist nach hinten losgegangen.«

			»Aber ich hätte nie auch nur eine Sekunde lang gedacht, dass er sein geliebtes Unternehmen aufgeben würde.«

			»Und ich bin nicht davon überzeugt, dass er das tatsächlich getan hat«, erwiderte Virginia. »Die beiden führen irgendetwas im Schilde.«

			»Die beiden?«

			»Ja. Es hätte mir klar sein müssen, dass Sebastian Clifton nicht ohne Hintergedanken im Gerichtssaal sitzt. Mag sein, dass er es diesmal geschafft hat, mich zu überrumpeln, aber damit wird er nicht noch einmal durchkommen.«

			»Aber er ist doch noch ein kleiner Junge.«

			»Ein kleiner Junge, der im Begriff ist, sich in der City in kürzester Zeit den Ruf eines Wunderkinds zu erwerben. Und vergiss nie, dass er der Sohn von Emma und Harry Clifton ist. Man kann ihm einfach nicht trauen.«

			»Aber was ist für ihn drin bei dieser Sache?«

			»Das weiß ich noch nicht, aber du kannst sicher sein, dass er auf irgendetwas aus ist. Doch wenn wir rasch handeln, können wir die beiden immer noch aufhalten.«

			»Aber was kann ich tun, jetzt da ich keinen Penny und kein Dach mehr über dem Kopf habe?«

			»Reiß dich zusammen, Priscilla. Dir gehört ein Unternehmen, das fünfzehn Millionen Pfund wert ist und erst letztes Jahr einen Gewinn von mehr als einer Million bekannt gegeben hat.«

			»Aber für wie lange noch, wenn Robert nicht mehr da ist, um die Firma zu leiten?«

			»Darüber brauchst du dir keine Sorgen zu machen. Ich kenne genau den Richtigen, der an seine Stelle treten kann. Er hat beträchtliche Erfahrung, was Menschenführung angeht, war Direktor eines börsennotierten Unternehmens und, wichtiger noch, steht uns kurzfristig zur Verfügung.«

			Noch am selben Vormittag trafen sich Sebastian, Bob und Clive Bingham in Sebastians Büro, um zu besprechen, was als Nächstes getan werden musste.

			»Der erste Teil unseres Plans hat problemlos funktioniert«, sagte Sebastian. »Aber es wird nicht lange dauern, bis Virginia herausgefunden hat, was wir vorhaben. Also müssen wir schnell, sehr schnell handeln, um alle Figuren rechtzeitig aufs Schachbrett zu bringen.«

			»Dann werde ich noch heute Nachmittag nach Grimsby fahren müssen«, sagte Bob.

			»Das können Sie gar nicht früh genug erledigen«, sagte Sebastian, »denn Sie müssen spätestens morgen Abend wieder in London sein. Ich will, dass jeder bei Bingham’s, von der Geschäftsleitung bis zu den Fabrikarbeitern, sowie sämtliche Kunden im ganzen Land davon überzeugt sind, dass Sie die Fabrik nur aus einem einzigen Grund besuchen: weil Sie sich von Ihren Mitarbeitern verabschieden und ihnen Glück unter der neuen Führung des Unternehmens wünschen wollen. Kurz bevor Sie gehen, wird Clive eine Presseerklärung herausgeben, die er bereits erarbeitet hat.«

			Clive öffnete seine Aktentasche und nahm zwei Blätter heraus.

			»Die Erklärung muss kurz, unmissverständlich und streng sachbezogen sein«, sagte er und reichte seinem Vater und Sebastian jeweils ein Exemplar. »Ich werde das erst herausgeben, wenn ich weiß, dass Dad wieder auf dem Weg nach London ist. Zuerst werde ich es an den Grimsby Evening Telegraph schicken. Die Erklärung wird es zweifellos auf die Titelseite schaffen. Danach werde ich sie jedem Wirtschaftsredakteur in der Fleet Street zukommen lassen.«

			Bob las die Erklärung langsam durch, und er war beeindruckt von dem, was sein Sohn formuliert hatte. Er wusste jedoch, dass noch viel mehr nötig war, wenn die Öffentlichkeit und nicht zuletzt Lady Virginia davon überzeugt werden sollten, dass er wirklich meinte, was er sagte.

			»Und wenn ich wieder in London bin, was mache ich dann?«

			»Fliegen Sie nach Nizza, begeben Sie sich direkt in Ihre Villa bei Cap Ferrat und bleiben Sie dort«, sagte Sebastian.

			»Und dann?«, fragte Bob. »Ich habe es noch nie lange in Südfrankreich ausgehalten. Nach ein paar Tagen bin ich vor Langeweile ganz unruhig geworden und musste nach Hause fliegen.«

			»Nun, jetzt wirst du etwas Besseres abliefern müssen«, sagte Clive, »wenn du die Welt davon überzeugen willst, wie sehr du deinen frühen Ruhestand genießt und dass du absolut kein Interesse daran hast, nach Grimsby zurückzukehren.«

			»Vergessen Sie nicht, dass es den meisten Menschen gar nicht so furchtbar schwerfallen wird, das zu glauben«, sagte Sebastian.

			»Ruhestand?«, sagte Bob, indem er Sebastians Kommentar ignorierte. »Ich würde lieber sterben, als mich in den Ruhestand zurückzuziehen. Und was das Genießen betrifft: Ich bin einfach nicht fürs Nichtstun geschaffen, weshalb Sie, Seb, mir vielleicht erklären können, wie ich meine Tage zubringen soll?«

			»Vielleicht mit einer gelegentlichen Runde Golf, gefolgt von einem ausgiebigen Lunch in einem der vielen Restaurants an der Riviera, die über mindestens einen Michelin-Stern verfügen, gefolgt vom Besuch eines der exotischeren Nachtclubs in Nizza?«

			»Und wo bekomme ich ein Pint Bateman’s und eine Portion Kabeljau und Kartoffelchips, die man mir in einer Zeitung serviert?«

			»Ich glaube nicht, dass Sie allzu viele Fish-and-Chips-Buden in Cap Ferrat finden werden«, gestand Sebastian.

			»Und die Nachfrage nach pürierten Erbsen ist an der Riviera auch nicht besonders hoch«, fügte Clive hinzu.

			Die drei brachen in lautes Gelächter aus.

			»Deine Mutter tut mir leid, Clive«, sagte Bob. »Sie wird schon bald herausfinden, was für eine gute Freundin Lady Virginia Fenwick wirklich ist.«

			»Diesmal, Major, werden Sie Chef eines Unternehmens sein, das über keinen Vorstand verfügt und in dem es auch sonst niemanden gibt, dem Sie Rechenschaft schuldig wären. Sie können bei null anfangen und Ihre eigenen, grundlegenden Regeln aufstellen.«

			»Mag sein. Aber wie Sie gewiss bemerkt haben, sind die Aktien der Firma gestern nach Binghams Presseerklärung eingebrochen.«

			»Welche Presseerklärung?«, fragte Virginia.

			Fisher griff nach der Times, die auf dem Tisch im Salon lag, und schlug die Hauptmeldung im Wirtschaftsteil auf. Virginia starrte auf ein Foto von Bob, der nach seiner Abschiedsrede irgendwelchen Mitarbeitern der Fabrik die Hände schüttelte. Sorgfältig las sie seine Erklärung. »Natürlich stimmt es mich traurig, ein Unternehmen zu verlassen, das mein Großvater im Jahr 1857 gegründet hat, besonders nachdem ich es in den letzten dreiundzwanzig Jahren geleitet habe. Aber solange die Zukunft der Firma in den Händen meiner früheren Frau Priscilla liegt, mache ich mir um Bingham’s keinerlei Sorgen. Ich hoffe, dass jeder Einzelne sie so unterstützen wird, wie er mich all die Jahre über unterstützt hat. Doch jetzt ist es an der Zeit, dass ich mich in mein wunderschönes Zuhause in Südfrankreich zurückziehe und die wohlverdiente Ruhe genieße.«

			»Ich glaube kein Wort davon«, sagte Virginia. »Je früher Sie nach Grimsby fahren, umso besser, Major. Es wird Ihres ganzen Geschicks und all Ihrer Erfahrung als Offizier bedürfen, um diesen Leuten zu zeigen, wo ihr Platz ist.«

			Als Clive seinen Vater an jenem Abend nach Heathrow fuhr, brachte er zunächst kein Wort aus ihm heraus.

			»Wo liegt das Problem, Dad?«, fragte er schließlich.

			»Einige Mitarbeiter hatten Tränen in den Augen, als ich gegangen bin. Menschen, mit denen ich mehr als zwanzig Jahre lang zusammengearbeitet habe. Ich musste meine ganze Willenskraft aufbieten, um nicht die Ärmel hochzurollen und anzufangen, die Lastwagen zu beladen.«

			»Ich verstehe, wie du dich fühlst, Dad, aber glaub mir, du hast die richtige Entscheidung getroffen.«

			»Das hoffe ich«, sagte Bob, als sie vor dem Terminal hielten.

			»Und vergiss nicht: Lächle, wenn du einen Fotografen siehst, und versuch, entspannt auszusehen. Wir wollen die Presse doch nicht glauben lassen, dass du unglücklich bist, denn dann wird Lady Virginia herausfinden, was genau wir vorhaben.«

			»Ich wette, das hat sie bereits.«

			»Dad, wir können sie schlagen, solange du nicht die Nerven verlierst.«

			»Bitte sorg dafür, dass mein Gefängnisaufenthalt so kurz wie möglich ist«, sagte er in beschwörendem Ton, nachdem er sein Gepäck aufgegeben und seinen Sohn umarmt hatte.

			»Ich werde jeden Tag anrufen«, sagte Clive, »und dich bei allem auf den neuesten Stand bringen, was hier so passiert.«

			»Und behalte deine Mutter im Auge. Es wird ein schrecklicher Schock für sie sein, wenn sie zum ersten Mal der wirklichen Virginia begegnet.«

			Als der Major im Bahnhof von Grimsby aus dem Zug stieg, wusste er genau, was zu tun war. Sein Plan war narrensicher und seine Strategie bis in die kleinsten Einzelheiten ausgefeilt.

			Aufgrund der Nachforschungen, die er für Lady Virginia durchgeführt hatte, wusste er bereits eine ganze Menge über Robert Bingham und die Art, wie dieser die Firma geführt hatte. Ausnahmsweise hatte Lady Virginia bei dieser Gelegenheit nicht versucht, mit ihm zu feilschen, sondern alle seine Forderungen akzeptiert: zwanzigtausend Pfund pro Jahr plus Spesen, einschließlich einer Suite im Royal Hotel, wann immer er in Grimsby sein musste.

			Fisher war überzeugt davon, dass er keine Zeit verlieren durfte, weshalb er den Taxifahrer bat, ihn auf kürzestem Weg in die Fabrik zu bringen. Auf der Fahrt ging er noch einmal die Rede durch, die er vorbereitet hatte; sie würde den Arbeitern unmissverständlich klarmachen, wer von nun an das Sagen hatte. Eigentlich sollte es nicht besonders schwierig sein, eine Fischpastetenfabrik zu leiten. Schließlich hatte er in Tobruk eine Kompanie geführt, während ihm die Deutschen dicht auf den Fersen waren.

			Das Taxi setzte ihn vor der Fabrik ab. Ein schlampig aussehender Mann, der eine Schirmmütze, ein offenes Hemd und einen verschmierten Overall trug, spähte durch das geschlossene Tor nach draußen.

			»Was wollen Sie?«, fragte er.

			»Ich bin Major Fisher, der neue Leiter des Unternehmens, also sollten Sie unverzüglich öffnen, guter Mann.«

			Der Mann hob die Hand an den Schirm seiner Mütze und zog das Tor auf.

			»Wo ist das Chefbüro?«, fragte Fisher.

			»Bob hatte nie etwas, das man ein Büro nennen könnte, aber die leitenden Angestellten sitzen die Treppe rauf da oben«, sagte der Mann und deutete auf die andere Seite des Hofes.

			Der Major ging über den Hof. Er war ein wenig überrascht angesichts des Mangels an Aktivität, denn er wusste, dass in der Fabrik über zweihundert Menschen in Vollzeit und einhundert weitere in Teilzeit beschäftigt waren. Er stieg die Eisentreppe in den ersten Stock hinauf, schob die Tür auf und sah ein großes, offenes Büro mit einem Dutzend Schreibtischen vor sich, von denen nur zwei besetzt waren.

			Ein junger Mann sprang auf. »Sie müssen Major Fisher sein«, sagte er, als ob er ihn erwartet hätte. »Ich bin Dave Perry, der stellvertretende Manager. Man hat mir gesagt, ich soll Ihnen die Fabrik zeigen und alle Ihre Fragen beantworten.«

			»Ich hatte eigentlich gehofft, den geschäftsführenden Direktor zu treffen, damit er mich so schnell wie möglich auf den neuesten Stand bringen kann.«

			»Ach, dann haben Sie es noch gar nicht gehört?«

			»Was gehört?«

			»Mr. Jopling hat gestern gekündigt. Er hat mir gesagt, dass er ohnehin nur noch ein paar Jahre bis zur Rente hat und es ein guter Zeitpunkt wäre, dass ein anderer in seine Fußstapfen tritt.«

			»Und dieser andere sind Sie?«, fragte Fisher.

			»Nie im Leben«, antwortete Perry. »Ich bin erst seit ein paar Monaten hier. Und außerdem will ich gar nicht mehr Verantwortung.«

			»Dann muss es wohl Pollock sein, der Betriebsleiter«, sagte Fisher. »Wo ist er?«

			»Mr. Jopling hat ihn gestern wegen Missachtung seiner Anweisungen entlassen. Es war eine seiner letzten Entscheidungen, bevor er selbst gekündigt hat. Aber keine Sorge, Steve Pollock kann sich nicht beklagen. Er wurde bei vollen Bezügen nach Hause geschickt, bis die Gewerkschaft ihre Untersuchungen abgeschlossen hat. Zweifellos wird er wieder eingestellt werden. Das einzige Problem ist, dass das Komitee üblicherweise mehrere Monate braucht, bis es zu einer Entscheidung kommt.«

			»Aber er muss doch einen Stellvertreter gehabt haben?«, sagte Fisher, dem es nicht gelang, seine Frustration zu verbergen.

			»Ja, Les Simkins. Aber der ist auf einem REFA-Kurs am Polytechnikum in Hull. Reine Zeitverschwendung, und viel getan wird da ohnehin nicht, wenn Sie mich fragen.«

			Fisher ging durch das Büro und sah in die Fabrikhalle hinab. »Warum laufen die Maschinen nicht? Sollte hier nicht rund um die Uhr gearbeitet werden?«, sagte er und starrte das Dutzend Arbeiter an, die mit den Händen in den Taschen herumstanden und müßig plauderten; einer rollte sich sogar eine Zigarette.

			»Üblicherweise arbeiten wir in Acht-Stunden-Schichten«, sagte Perry. »Aber man braucht eine gewisse Anzahl von speziell dafür ausgebildeten Arbeitern, damit die Maschinen eingeschaltet werden können – so lauten die gesetzlichen Bestimmungen, verstehen Sie –, und unglücklicherweise sind viele unserer Jungs diese Woche krank.« Das Telefon auf seinem Schreibtisch begann zu klingeln. Er nahm ab und hörte kurz zu. »Tut mir leid, das zu hören, Sir, aber unser neuer Chef ist gerade gekommen, also gebe ich Sie mal an ihn weiter.« Perry legte die Hand auf die Sprechmuschel und sagte: »Es ist Captain Borwick, der Hafenmeister. Es scheint da ein Problem zu geben.«

			»Guten Morgen, Borwick, ich bin Major Fisher, der neue Leiter des Unternehmens. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Guten Morgen, Major. Es ist eigentlich ganz einfach. Sie haben Kabeljaulieferungen von drei Tagen in meinem Hafen. Ich möchte, dass Sie sie so schnell wie möglich abholen lassen.«

			»Ich werde mich sofort darum kümmern.«

			»Danke, Major, denn wenn das bis heute um vier nicht erledigt ist, bleibt mir nichts anderes übrig, als das Ganze wieder zurück ins Meer zu schütten.« Die Verbindung wurde beendet.

			»Wo sind die Lastwagen, die den morgendlichen Fang abholen?«

			»Die Fahrer haben sich bis um die Mittagszeit hier rumgetrieben, aber es war niemand da, der befugt gewesen wäre, sie zum Hafen zu schicken. Also haben sie für heute Schluss gemacht und sind nach Hause gegangen. Sie haben sie nur um ein paar Minuten verpasst, Major. Morgen früh um sechs sind sie wieder da. Bob war immer als Erster hier. Er ging gerne selbst runter zu den Docks, wo er ein Auge auf das Beladen werfen konnte. So war er sicher, dass niemand versuchen würde, ihm den Fang vom Vortag anzudrehen.«

			Fisher ließ sich auf einen Stuhl sinken und starrte auf einen Stapel ungeöffneter Briefe, die an Mr. Bingham adressiert waren. »Habe ich vielleicht zufällig eine Sekretärin?«, fragte er.

			»Val. Es gibt nichts, was sie nicht über den Betrieb weiß.«

			Fisher brachte ein mattes Lächeln zustande. »Und wo ist sie?«

			»Auf Mutterschaftsurlaub. Wir erwarten sie erst in ein paar Monaten zurück. Aber ich weiß, dass sie eine Anzeige in den Grimsby Evening Telegraph gesetzt hat, um eine Aushilfe zu besorgen«, fügte er gerade hinzu, als ein Mann, der wie ein Schwergewichtsboxer aussah, ins Büro stürmte.

			»Wer hat hier die Verantwortung?«, wollte er wissen.

			Perry deutete auf den Major.

			»Wir brauchen Hilfe beim Entladen, Chef.«

			»Beim Entladen wovon?«

			»Von einhundertachtundvierzig Kisten mit Gläsern für Fischpastete. Wie jeden Dienstag. Wenn Sie niemanden haben, der die Kisten entlädt, werden wir sie wieder mit nach Doncaster nehmen müssen, und das wird Sie eine ganz schöne Summe kosten.«

			»Vielleicht könnten Sie ihnen helfen, Perry.«

			»Ich bin in der Verwaltung beschäftigt, Major. Die Gewerkschaft würde dafür sorgen, dass die Arbeit sofort niedergelegt wird, wenn ich eine Kiste auch nur anschaue.«

			Das war der Punkt, an dem Fisher begriff, dass alle vom selben Notenblatt sangen, er jedoch nicht der Chorleiter war.

			Der Major hielt drei Tage durch. Während dieser Zeit verließ nicht ein Glas von Bingham’s Fischpastete die Fabrik. Alles in allem schien es ihm leichter, in Nordafrika gegen die Deutschen zu kämpfen, als den Versuch zu unternehmen, mit einem Haufen sturköpfiger Vertrauensleute der Gewerkschaft in einem Betrieb in Humberside zurechtzukommen.

			Am Freitagabend, nachdem die Arbeiter – und zwar alle zweihundert – ihre Lohntüten in Empfang genommen hatten und nach Hause gegangen waren, fiel der Vorhang schließlich. Der Major checkte im Humber Royal Hotel aus und nahm den letzten Zug nach London.

			»Die Aktien von Bingham’s sind noch einmal um zehn Prozent gefallen«, sagte Sebastian.

			»Wo stehen sie jetzt?«, fragte Bob.

			Sebastian warf einen Blick auf den Ticker in seinem Büro. »Bei sieben Shilling und sechs Pence. Nein, sieben Shilling und vier Pence.«

			»Aber erst vor einer Woche lagen sie noch bei einem Pfund.«

			»Ich weiß, aber das war, bevor der Major zu einem überstürzten Rückzug nach London gezwungen wurde.«

			»Dann wird es Zeit, dass ich zurückkomme und den Laden wieder in Ordnung bringe«, sagte Bob.

			»Noch nicht ganz. Aber Sie sollten schon mal die Nummer eines örtlichen Reisebüros griffbereit haben.«

			»Und was soll ich bis dahin tun?«, knurrte Bob.

			»Canasta spielen?«

			Virginia und Priscilla hatten während der vergangenen Woche kaum miteinander gesprochen, und eine zufällige Bemerkung beim Frühstück führte zu einer Auseinandersetzung, die bereits seit einiger Zeit untergründig schwelte.

			»Bofie Bridgewater hat mir gestern Abend gesagt, dass …«

			»Bofie Bridgewater ist ein kinnloses Nichts und ein selten dämlicher Esel«, fauchte Priscilla.

			»Der zufällig einen Titel hat und eintausend Morgen Land besitzt.«

			»Ich bin an seinem Titel nicht interessiert, und bevor all das passiert ist, hatte ich selbst eintausend Morgen.«

			»Und du würdest sie immer noch haben«, sagte Virginia, »wenn du dich im Gericht nicht selbst zum Narren gemacht hättest.«

			»Wie hätte ich denn wissen sollen, dass Robert sich von seinem Unternehmen trennen würde? Ich habe nur versucht zu zeigen, für wie großzügig ich ihn gehalten habe, und jetzt habe ich nicht einmal mehr ein Dach über dem Kopf.«

			»Nun, du kannst hier noch ein wenig länger bleiben«, sagte Virginia. »Aber vielleicht wäre es klug, dich nach etwas Eigenem umzusehen. Schließlich kann niemand von mir verlangen, dass ich dich bis in alle Ewigkeit versorgen werde.«

			»Aber du hast gesagt, dass ich mich immer auf deine Unterstützung verlassen kann.«

			»Ich kann mich nicht daran erinnern, dass ich immer gesagt hätte«, erwiderte Virginia und tat eine Zitronenscheibe in ihren Tee.

			Priscilla stand auf, faltete ihre Serviette und legte sie auf den Tisch. Wortlos verließ sie den Raum, ging nach oben ins Gästeschlafzimmer und begann zu packen.

			»Dad, kannst du das nächste Flugzeug nach Hause nehmen?«

			»Endlich. Aber warum gerade jetzt?«

			»Mum ist Gott sei Dank endlich zu Verstand gekommen. Sie hat das Haus von Lady Virginia vor etwa einer Stunde verlassen.«

			»Wie kommst du darauf, dass sie nicht wieder dorthin zurückkehren wird?«

			»Weil sie ihre drei Koffer dabeihatte und ein Taxi zum Mulberry Hotel in Pimlico genommen hat.«

			»Ich bin schon so gut wie auf dem Weg zum Flughafen«, sagte Bob.

			Clive legte auf. »Soll ich Dad in Heathrow abholen und ihn ins Mulberry fahren?«

			»Ich glaube nicht«, sagte Sebastian. »Du würdest nur im Weg sein. Warte, bis er dich anruft.«

			Später an jenem Abend stieß Clive zu seiner Mutter und seinem Vater auf einen Drink im Savoy.

			»Es ist so romantisch«, sagte Priscilla, die Bobs Hand hielt. »Dein Vater hat für uns genau die Suite gebucht, in der wir die erste Nacht unserer Flitterwochen verbracht haben.«

			»Aber ihr werdet in Sünde leben«, spottete Clive.

			»Nicht lange«, sagte Priscilla. »Morgen früh werden wir Mrs. Justice Havers aufsuchen. Unser Anwalt glaubt, dass sie die Sache in Ordnung bringen kann.«

			»Ich habe so das Gefühl, dass Ihre Ladyschaft nicht überrascht sein wird«, sagte Clive.

			»Wann bist du plötzlich so klug geworden?«, fragte Bob.

			»Als du mir keine andere Wahl gelassen hast, als auf meinen eigenen Füßen zu stehen.«

			»Da ist ein Mr. Bingham für Sie am Apparat«, sagte die Dame aus der Telefonzentrale.

			»Bob, sind Sie immer noch in London?«, fragte Sebastian. »Da ist etwas, das ich mit Ihnen besprechen müsste.«

			»Nein, ich bin wieder in Grimsby und dabei, die meisten meiner Mitarbeiter wieder einzustellen. Anscheinend haben sie ihren unfreiwilligen Urlaub kaum mehr genossen als ich.«

			»Wie ich sehe, ist der Aktienkurs um ein paar Pence gestiegen.«

			»Ja, aber es wird noch einige Zeit dauern, bis alles wieder glattläuft. Vielleicht sollten Sie ein paar Aktien kaufen, solange der Kurs noch so niedrig ist.«

			»Ich kaufe sie bereits seit einem Monat«, erwiderte Sebastian. »Inzwischen gehören mir etwa vier Prozent von Bingham’s Fischpastete.«

			»Wenn ich einen Vorstand hätte, würde ich Ihnen einen Sitz darin anbieten. Ich stehe nämlich noch immer in Ihrer Schuld, nicht zuletzt wegen Ihrer Rolle als Heiratsvermittler. Schicken Sie mir doch einfach eine saftige Rechnung für Ihre Dienste.«

			»Nachdem wir Lady Virginia bezwungen haben, würde ich Sie eigentlich gerne in einer anderen Sache um Rat bitten.«

			»Virginia Fenwick wird erst dann bezwungen sein, wenn sie sechs Fuß unter der Erde liegt. Wie kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich möchte Farthings Bank übernehmen und Adrian Sloane ein für alle Mal aus dem Weg haben. Aber ich kann das nur mit Ihrer Hilfe durchziehen.«

			»Man kann nicht immer gewinnen«, bemerkte Lady Virginia, »aber wie Wellington nach Waterloo sagte, ist es einzig und allein die letzte Schlacht, die wirklich zählt.«

			»Und wer hat auf diesem besonderen Schlachtfeld die Rolle Napoleons?«

			»Niemand anderes als Emma Clifton.«

			»Und was ist mein Part dabei?«, fragte Fisher.

			»Ich brauche Sie, um herauszufinden, was in jener ersten Nacht auf der Jungfernfahrt der Buckingham wirklich vorgefallen ist, denn die Geschichte mit der Heimatflotte war offensichtlich nichts anderes als eine Nebelkerze. Priscilla Bingham hat gehört, wie einer der Direktoren zu ihrem Mann sagte, dass Emma Clifton von ihrem Posten zurücktreten müsse und das Unternehmen möglicherweise bankrottgehen würde, sollte die Wahrheit jemals herauskommen. Nichts wäre mir lieber, denn dann bliebe unserer guten Vorstandsvorsitzenden keine andere Wahl, als sich im Prozess gegen mich geschlagen zu geben und meine Kosten zu übernehmen, die mir entstanden sind.«

			Fisher schwieg eine Zeit lang. Schließlich sagte er: »Es gibt im Vorstand mehrere Direktoren, die kürzlich eine Auseinandersetzung mit Mrs. Clifton hatten, und einer von ihnen trinkt ganz gerne ein Glas zu viel, besonders wenn er nicht selbst dafür bezahlen muss. Können wir ihm irgendetwas anbieten, wenn er sich entschließen sollte, seinen Posten aufzugeben?«

			»Einen Sitz im Vorstand der Farthings Bank.«

			»Das könnte den Ausschlag geben. Aber was macht Sie so sicher, dass die Sache klappen wird?«

			»Es gibt gute Gründe dafür, warum Sebastian Clifton dem Vorstandsvorsitzenden Adrian Sloane zutiefst zuwider ist. Er würde alles tun, um ihn zu Fall zu bringen.«

			»Woher wissen Sie das?«

			»Es ist erstaunlich, was man auf Dinnerpartys alles mitbekommt, besonders wenn der Gastgeber glaubt, dass Frauen nicht einmal ansatzweise verstehen können, was in der City vor sich geht.«
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			Giles hatte sich keinen Moment lang damit beschäftigt, wie er seinen fünfzigsten Geburtstag verbringen wollte, wohl aber Gwyneth.

			Immer wenn Giles über seine Ehe nachdachte – und er dachte sehr viel darüber nach –, bemühte er sich ohne Erfolg, den Punkt zu finden, an dem die Dinge schiefgegangen waren. Der tragische Tod ihres Sohnes Walter im Alter von drei Jahren und die Tatsache, dass Gwyneth keine weiteren Kinder bekommen konnte, hatten aus ihr, deren strahlendes Gemüt einst Licht in das Leben der Menschen um sie herum brachte, einen melancholischen Schatten gemacht, der ganz in seiner eigenen Welt versunken war. Doch die Tragödie brachte sie einander nicht näher; vielmehr musste Giles sich eingestehen, dass sie sich immer weiter voneinander entfernten, und die jedem Privatleben ungünstigen Arbeitsstunden eines Abgeordneten und der anspruchsvolle Terminplan eines Ministers waren in dieser Situation auch nicht gerade hilfreich.

			Giles hatte gehofft, dass die Zeit einen heilsamen Einfluss ausüben würde, doch in Wahrheit führte jeder von beiden inzwischen ein eigenes Leben, als seien sie überhaupt kein Paar, und er konnte sich nicht mehr daran erinnern, wann sie zum letzten Mal miteinander geschlafen hatten.

			Trotzdem war er entschlossen, sich Gwyneth gegenüber loyal zu verhalten, denn er wollte keine zweite Scheidung und hoffte immer noch, sie würden es schaffen, sich einander wieder anzunähern.

			In der Öffentlichkeit versuchten sie, die Wahrheit zu verbergen in der Hoffnung, dass die Menschen aus Giles’ Wahlkreis, seine Kollegen und sogar ihrer beider Familien nicht bemerken würden, dass ihre Ehe nur noch eine Fassade war. Doch jedes Mal, wenn Giles Harry und Emma zusammen sah, beneidete er sie.

			Eigentlich war Giles davon ausgegangen, dass er an seinem Geburtstag unterwegs wäre, um irgendwo im Ausland die Regierung Ihrer Majestät zu repräsentieren, oder sich auf der Rückreise von einem solchen Einsatz befände. Gwyneth jedoch bestand darauf, dass dieser Meilenstein angemessen gefeiert würde.

			»Was schwebt dir vor?«, fragte Giles.

			»Vielleicht ein Dinner, nur zusammen mit der Familie und ein paar engen Freunden?«

			»Und wo sollte es stattfinden?«

			»Im Unterhaus. Wir könnten einen der privaten Speisesäle mieten.«

			»Das ist der letzte Ort, an dem ich daran erinnert werden möchte, dass ich fünfzig werde.«

			»Du solltest nicht vergessen, Giles, dass es für die meisten von uns, die nicht jeden Tag in den Palace of Westminster kommen, etwas ganz Besonderes wäre.«

			Giles wusste, wann er geschlagen war, weshalb am nächsten Tag die Einladungen abgeschickt wurden, und als er sich drei Wochen später am Tisch im Speisesaal sitzend umsah, musste er einsehen, dass Gwyneth recht gehabt hatte, denn jeder schien den Abend zu genießen.

			Emma und Grace, die rechts und links von ihm saßen, plauderten mit ihren Tischnachbarn. Giles nutzte die Zeit, um über seine Rede nachzudenken, und machte sich ein paar Notizen auf der Rückseite seiner Speisekarte.

			»Ich weiß, wir sollten uns bei einer solchen Gelegenheit eigentlich nicht über Geschäftliches unterhalten«, sagte Emma zu Ross Buchanan, »aber Sie wissen, wie sehr ich Ihren Rat schätze.«

			»Und ein alter Mann«, erwiderte Ross, »fühlt sich immer geschmeichelt, wenn eine junge Frau seinen Rat sucht.«

			»Ich werde nächstes Jahr fünfzig«, erwiderte Emma, »und Sie sind ein furchtbarer Schmeichler.«

			»Der nächstes Jahr siebzig sein wird«, sagte Ross. »Und den man dann vielleicht schon aufs Abstellgleis geschoben hat. Also, wie kann ich Ihnen helfen, solange ich noch neunundsechzig bin?«

			»Ich habe Schwierigkeiten mit Desmond Mellor.«

			»Ich habe nie begriffen, warum Sie ihn überhaupt in den Vorstand geholt haben.«

			»Force majeure«, flüsterte Emma. »Aber jetzt möchte er stellvertretender Vorsitzender werden.«

			»Das müssen Sie unbedingt vermeiden. Er würde darin nichts weiter als den nächsten Schritt zu dem Posten sehen, den er wirklich will.«

			»Was nur noch ein Grund mehr ist durchzuhalten, bis ich glaube, dass Sebastian meine Stelle einnehmen kann.«

			»Seb glaubt, dass er schon jetzt Ihre Stelle übernehmen kann«, sagte Ross. »Aber wenn Mellor Ihr Stellvertreter würde, dann müssten Sie ständig einen Blick über Ihre Schulter werfen. Die goldene Regel für jeden Vorstandsvorsitzenden lautet, nur einen solchen Kandidaten als Stellvertreter zu benennen, der entweder nicht hinter dem Posten her ist, den man selbst innehat, oder weit über seine Verdienste und Fähigkeiten hinaus befördert wurde oder zu alt ist, um einen selbst eines Tages zu ersetzen.«

			»In der Theorie hört sich das ganz gut an«, sagte Emma, »aber ich werde ihn kaum aufhalten können, wenn es ihm gelingt, die Mehrheit im Vorstand davon zu überzeugen, ihn zu unterstützen. Und was alles noch schlimmer macht: Seb glaubt, dass Mellor in Kontakt mit Giles’ erster Frau steht.«

			»Lady Virginia Fenwick?«, sagte Ross, indem er die Worte geradezu ausspuckte.

			»Und möglicherweise auch Alex Fisher.«

			»Dann sollten Sie besser damit anfangen, immer wieder Blicke über ihre beiden Schultern zu werfen.«

			»Und jetzt verrate mir, hochverehrte Tante«, sagte Sebastian, »ob du inzwischen Kanzlerin der Universität bist.«

			»Der Duke of Edinburgh ist unser Kanzler, wie du sehr wohl weißt«, erwiderte Grace.

			»Und wie sieht’s mit dem Posten der Universitätsrektorin aus?«

			»Nicht jeder ist so ehrgeizig wie du, Sebastian. Für einige von uns ist die Tatsache, dass wir wertvolle Arbeit leisten – wie bescheiden sie auch immer sein mag –, schon für sich genommen Lohn genug.«

			»Hast du dann wenigstens darüber nachgedacht, Rektorin deines Colleges zu werden? Schließlich wird niemand mehr von seinen Kollegen bewundert als du.«

			»Wie nett von dir, mir so etwas zu sagen, Sebastian. Ganz im Vertrauen muss ich dir gestehen, dass der eine oder andere auf mich zugekommen ist, als Dame Elizabeth sich kürzlich von ihrem Amt zurückgezogen hat. Ich habe ihnen jedoch unmissverständlich zu verstehen gegeben, dass ich nicht für Verwaltungsaufgaben gemacht, sondern eine geborene Lehrerin bin, und ich bin glücklich mit meinem Los.«

			»Dem kann ich ja wohl kaum widersprechen«, sagte Sebastian.

			»Aber verrate mir eines, Sebastian. Muss ich, da du heute Abend alleine bist, annehmen, dass es immer noch niemand Besonderen in deinem Leben gibt?«

			»Seit ich so dumm war, Samantha zu verlieren, hat es niemand Besonderen mehr in meinem Leben gegeben, Tante Grace.«

			»Auch ich finde, dass das nicht gerade eine Glanzleistung war. Schon als ich ihr das erste Mal begegnet bin, habe ich gesehen, dass sie eine außergewöhnliche junge Frau ist, und bei diesem speziellen Thema bin ich eine ziemliche Autorität.«

			»Du hast recht. Ich habe seither niemanden mehr kennengelernt, der ihr auch nur nahe käme.«

			»Entschuldige, Sebastian, es war taktlos von mir, dieses Thema zu erwähnen, aber ich bin sicher, dass du zu gegebener Zeit jemanden findest.«

			»Das wünsche ich mir wirklich.«

			»Hast du immer noch Kontakt zu Samantha? Besteht auch nur die geringste Aussicht?«

			»Nein, es ist hoffnungslos. Ich habe ihr über die Jahre mehrmals geschrieben, aber sie antwortet nicht.«

			»Hast du jemals daran gedacht, nach Amerika zu fliegen und ihr zu sagen, dass du unrecht hattest?«

			»Jeden Tag.«

			»Macht Ihr Einsatz zur Freilassung von Anatoli Babakow Fortschritte?«, fragte Priscilla.

			»Ich fürchte, Fortschritte ist nicht das richtige Wort«, sagte Harry, der auf der Giles gegenüberliegenden Seite des Tisches saß. »Man kann sich bei den Sowjets nie sicher sein. An einem Tag glaubt man, dass sie kurz davorstehen, ihn aus der Haft zu entlassen, und einen Tag später ist man davon überzeugt, dass sie den Schlüssel zu seiner Zelle weggeworfen haben.«

			»Könnte es irgendetwas geben, das diese Situation ändert?«

			»Ein Wechsel in der Kremlführung könnte helfen. Jemand, der bereit ist, der Welt zu zeigen, wie Stalin wirklich war. Aber danach sieht es nicht aus, solange Breschnew an der Macht ist.«

			»Aber ihm muss doch klar sein, dass wir wissen, dass er Bescheid weiß?«

			»Natürlich. Aber er ist nicht bereit, dies gegenüber der Weltöffentlichkeit zuzugeben.«

			»Hat Babakow Familie?«

			»Seine Frau konnte aus Russland fliehen, kurz bevor er verhaftet wurde. Sie lebt jetzt in Pittsburgh. Ich stehe in Kontakt mit ihr, und ich will sie besuchen, wenn ich wieder in den Staaten bin.«

			»Ich hoffe, Sie haben Erfolg«, sagte Priscilla. »Bitte glauben Sie nicht, dass wir, die wir in dieser Sache scheinbar nur Zuschauer sind, Ihre Kampagne vergessen haben. Bei Weitem nicht. Ihr Beispiel ist eine Inspiration für uns.«

			»Vielen Dank«, sagte Harry. »Sie und Bob haben mich all die Jahre über sehr unterstützt.«

			»Robert ist ein großer Bewunderer Ihrer Frau, was Sie sicher wissen. Ich habe nur ein wenig länger gebraucht, um zu begreifen, warum.«

			»Was hat Bob vor, nachdem seine Firma jetzt wieder so gut läuft?«

			»Er möchte eine neue Fabrik bauen. Anscheinend stammt der größte Teil seiner bisherigen Maschinen noch aus der Steinzeit.«

			»Das dürfte nicht billig werden.«

			»Nein, aber ich glaube nicht, dass er eine Wahl hat, wo es doch so aussieht, als würden wir schon bald dem Gemeinsamen Markt beitreten.«

			»Ich habe gehört, dass er sich in Bristol mit Seb und Ross Buchanan zum Dinner getroffen hat.«

			»Ja, sie haben irgendetwas vor, aber bisher habe ich kaum einen Hinweis darauf gefunden, was es ist. Wenn ich Detective Sergeant Warwick wäre …«

			»Detective Inspector Warwick«, sagte Harry lächelnd.

			»Ja, natürlich, ich erinnere mich. Er ist in Ihrem letzten Buch befördert worden. Zweifellos hätte Inspector Warwick schon seit einiger Zeit herausbekommen, was sie vorhaben.«

			»Vielleicht kann ja auch ich das eine oder andere beitragen«, flüsterte Harry.

			»Dann sollten wir unsere Notizen vergleichen.«

			»Zunächst sollten wir nicht vergessen, dass Seb Adrian Sloane nie verziehen hat, dass er sich am Tag von Cedric Hardcastles Beerdigung zum Vorstandsvorsitzenden hat wählen lassen.«

			»In Huddersfield«, sagte Priscilla.

			»Genau, aber warum ist das von Bedeutung?«

			»Weil ich weiß, dass Robert während der letzten Monate mehrmals die Fähre über den Humber genommen hat.«

			»Könnte es sein, dass er eine Frau aufsucht, die zufällig einundfünfzig Prozent von Farthings besitzt?«

			»Gut möglich, denn Arnold Hardcastle hat kürzlich bei uns übernachtet, und er und Robert haben das Arbeitszimmer nur zu den Mahlzeiten verlassen.«

			»Dann sollte Adrian Sloane wirklich beide Augen weit offen halten, denn wenn Bob, Seb und Arnold als Team zusammenarbeiten, möge der Himmel ihm gnädig sein«, sagte Harry und sah über den Tisch hinweg zu Priscillas Mann.

			»Bingham’s Fischpastete scheint ganz aus den Schlagzeilen verschwunden zu sein«, sagte Gwyneth, indem sie sich an den Chef des Unternehmens wandte.

			»Und das ist auch gut so«, sagte Bob. »Denn jetzt können wir damit fortfahren, die Nation zu ernähren, anstatt die Klatschkolumnisten zu füttern.«

			Gwyneth lachte. »Ich muss gestehen«, sagte sie, »dass wir nie auch nur ein Glas Fischpastete im Haus hatten.«

			»Und ich muss gestehen, dass ich noch nie Labour gewählt habe, obwohl ich es vielleicht tun würde, wenn ich in Bristol leben würde.«

			Gwyneth lächelte.

			»Wie stehen Ihrer Ansicht nach die Chancen, dass Giles seinen Sitz behauptet?«

			»Wahrscheinlich kann er sich mit einem hauchdünnen Vorsprung halten«, sagte Gwyneth. »Bristol Docklands war immer ein Wahlkreis der knappen Mehrheiten, aber wenn die Meinungsumfragen recht haben, dürfte es diesmal so eng werden, dass man gar nichts vorhersagen kann. Deshalb wird viel davon abhängen, wen die Konservativen als Kandidaten aufstellen.«

			»Aber Giles ist doch ein beliebter Minister. Beide Seiten des Unterhauses schätzen ihn. Zählt das denn gar nicht?«

			»Griff Haskins, der Leiter von Giles’ Wahlkampfbüro, meint, dass das etwa eintausend Stimmen bringt. Aber gleichzeitig betont er mir gegenüber immer wieder, dass man nicht viel ausrichten kann, wenn die allgemeine Stimmung gegen die eigene Partei ist.«

			»Vermutlich müssen Sie ziemlich oft ins Unterhaus kommen«, sagte Jean Buchanan.

			»Nein, so oft eigentlich nicht«, sagte Griff. »Wer die politische Arbeit in einem Wahlkreis organisiert, bleibt dabei hauptsächlich vor Ort und sorgt dafür, dass die Wähler auch weiterhin zu ihrem Abgeordneten halten.« In diesem Augenblick öffnete sich die Tür zum Speisesaal, und die Konversation verstummte abrupt, als er eintrat.

			»Nein, bitte, bleiben Sie sitzen. Ich wollte nicht stören«, erklärte der Mann mit einem breiten Yorkshire-Akzent, der selbst jetzt noch unverkennbar war, obwohl sein Besitzer mehrere Jahre als Dozent in Oxford verbracht hatte.

			»Wie freundlich von Ihnen, bei uns vorbeizuschauen, Premierminister«, sagte Giles und sprang auf.

			»Es ist mir ein Vergnügen«, erwiderte Harold Wilson. »So kann ich für ein paar Minuten dem Dinner mit dem Chef der nationalen Minenarbeitergewerkschaft entkommen. Passen Sie auf, Giles«, fügte er hinzu, »es würde mich nicht wundern, wenn die Tories in diesem Raum in der Überzahl wären. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Griff wird schon mit ihnen fertigwerden.« Der Premierminister beugte sich über den Tisch und schüttelte Giles’ Wahlkampforganisator die Hand. »Und wer sind diese beiden entzückenden Damen?«

			»Meine Schwestern Emma und Grace«, sagte Giles.

			»Ich verneige mich vor Ihnen beiden«, sagte der Premierminister. »Vor der ersten Frau in diesem Land, die den Vorstandsvorsitz in einem börsennotierten Unternehmen innehat, und vor der hochgeachteten Anglistin.« Grace errötete. »Und wenn ich mich nicht irre«, fügte er hinzu und deutete mit dem Finger über den Tisch hinweg, »dann ist das Bob Bingham, der Fischpastetenkönig. Meine Mutter hat für den Nachmittagsimbiss immer ein Glas Ihrer Pastete auf den Tisch gestellt.«

			»Und in Downing Street?«, erkundigte sich Bob.

			»In Downing Street gibt es keinen Nachmittagsimbiss«, erwiderte der Premierminister, als er langsam um den Tisch ging, Hände schüttelte und Speisekarten signierte.

			Giles war sehr bewegt davon, wie lange der Premierminister blieb; Wilson verabschiedete sich erst, als ihn ein pflichtbewusster parlamentarischer Privatsekretär daran erinnerte, dass er als Ehrengast beim Dinner der Minenarbeitergewerkschaft seine Rede halten musste. Kurz bevor er ging, nahm er Harry beiseite und flüsterte: »Vielen Dank für Ihre Hilfe in Moskau, Mr. Clifton. Glauben Sie nicht, dass wir das vergessen hätten. Geben Sie Babakow nicht auf, denn wir tun das auch nicht.«

			»Danke, Sir«, sagte Harry, und jeder erhob sich ein weiteres Mal, als der Premierminister den Saal verließ.

			Nachdem alle wieder Platz genommen hatten, sagte Jean Buchanan zu Griff: »Es muss wirklich angenehm sein, wenn man ein alter Freund des PM ist.«

			»Ich habe ihn zuvor erst ein Mal getroffen«, vertraute Griff ihr an. »Aber er hat ein Elefantengedächtnis. Er vergisst nie etwas«, fügte er hinzu, als Harry aufstand, mit seinem Löffel an sein Weinglas klopfte und darauf wartete, dass alle schwiegen.

			»Liebe Mitgäste, ich möchte Sie und euch bitten, mit mir gemeinsam einen Toast auf meinen ältesten und besten Freund auszubringen. Auf den Mann, der mich seiner Schwester vorgestellt hat und der Pate unseres Sohnes Sebastian ist. Erheben wir uns und stoßen an auf die Gesundheit des Right Honourable Sir Giles Barrington, den ersten Europaminister Ihrer Majestät im Außenministerium, einen Mann, der immer noch davon überzeugt ist, dass eigentlich er Kapitän der englischen Kricketmannschaft sein sollte.«

			Harry wartete, bis das Gelächter verklungen war. Dann fügte er hinzu: »Wir alle hoffen, dass Giles bei der nächsten Wahl seinen Sitz behaupten wird und dass vielleicht sogar sein Lebenstraum in Erfüllung gehen und er Außenminister werden kann.«

			Herzlicher Beifall und »Hört, hört!«-Rufe hallten durch den Saal, als Giles sich erhob, um darauf zu antworten.

			»Vielen Dank, Harry. Es ist wunderbar, nicht nur meine Familie, sondern auch meine engsten und liebsten Freunde um mich zu haben, die allesamt nur zu einem einzigen Zweck zusammengekommen sind: um mich daran zu erinnern, wie alt ich bin. Ich bin mit einer wundervollen Familie und echten Freunden gesegnet, und kein vernünftiger Mensch könnte sich mehr wünschen. Trotzdem waren viele von euch so freundlich, mich zu fragen, was ich mir zum Geburtstag wünsche.« Giles ließ seinen Blick über den Tisch schweifen, bevor er fortfuhr. »Ich wäre am liebsten gleichzeitig Premierminister, Außenminister und Schatzkanzler.« Seine Gäste brachen spontan in Beifall und Gelächter aus. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Aber im Augenblick wäre ich schon zufrieden, wenn ich Bristol Docklands bei der nächsten Wahl halten könnte.«

			Jetzt gab es Applaus, aber kein Gelächter.

			»Nein, ich wünsche euch allen, die ihr heute Abend hier seid, ein glückliches und erfülltes Leben« – Giles hielt kurz inne – »unter einer Labour-Regierung.«

			Jetzt übertönte Hohngelächter den Jubel, was bewies, dass der Premierminister mit seiner Bemerkung, auf Giles’ eigener Geburtstagsfeier seien die Tories in der Überzahl, recht gehabt hatte.

			»Zum Schluss möchte ich nur noch bemerken: Wenn ich nicht gewinne, bin ich wirklich beleidigt.« Wieder wurde gelacht. »Ein kluger Mann hat einmal zu mir gesagt: Das Geheimnis einer guten Rede ist Timing …« Giles setzte sich, und alle standen auf, um ihm zu applaudieren.

			»Wo bist du als Nächstes?«, fragte Emma, als die Kellner zurückkamen, um den Gästen Kaffee und After Eight zu servieren.

			»In Ost-Berlin, zu einem Treffen der Außenminister«, antwortete ihr Bruder.

			»Glaubst du, dass diese barbarische Mauer jemals eingerissen wird?«

			»Nicht, solange Ulbricht an der Macht ist und als gehorsamer Handlanger die Anweisungen seiner Herren im Kreml ausführt.«

			»Um auf etwas Naheliegenderes zu kommen«, sagte Emma. »Wann, glaubst du, wird die Wahl stattfinden?«

			»Harold denkt an Mai. Er glaubt, dass wir dann gewinnen können.«

			»Ich bin sicher, dass du dich in Bristol behaupten wirst«, sagte Emma. »Sofern nicht irgendein unvorhergesehenes Missgeschick eintritt. Trotzdem glaube ich, dass im ganzen Land die Tories eine kleine Mehrheit zustande bringen werden.«

			»Wirst du der Labour Party gegenüber loyal bleiben?«, fragte Giles, indem er sich an seine jüngere Schwester wandte.

			»Natürlich«, sagte Grace.

			»Und du, Emma?«

			»Kommt nicht infrage.«

			»Manche Dinge ändern sich nie.«
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			Gwyneth stöhnte, als der Wecker klingelte, und machte sich nicht die Mühe nachzusehen, wie spät es war. Sie hatte die Kunst perfektioniert, nur wenige Minuten, nachdem Giles das Zimmer verlassen hatte, wieder einzuschlafen. Er duschte immer am Abend zuvor und legte sich seine Kleider im Ankleidezimmer zurecht, sodass er das Licht nicht einschalten und sie stören musste.

			Giles warf einen Blick aus dem Fenster, das auf den Smith Square ging. Sein Wagen parkte bereits vor der Haustür. Er wollte gar nicht daran denken, wann sein Fahrer aufstehen musste, um immer pünktlich zu sein.

			Nachdem Giles sich rasiert und angezogen hatte, ging er in die Küche, machte sich eine Tasse schwarzen Kaffee und verschlang eine Schale Cornflakes mit Früchten. Fünf Minuten später griff er nach seinem Koffer und ging zur Tür. Jedes Mal, wenn er ging, stellte ihm Gwyneth nur eine Frage: Wie viele Tage? Zwei, hatte er ihr bei dieser Gelegenheit gesagt, und dementsprechend hatte sie seinen Koffer gepackt. Er musste nicht einmal nachsehen, bevor er in Berlin auspacken würde, denn er wusste, dass alles, was er brauchte, an Ort und Stelle wäre.

			Seine erste Frau war eine Hure gewesen, und seine zweite hatte sich als Jungfrau erwiesen. Nicht einmal sich selbst wollte Giles eingestehen, dass ihm eine subtile Kombination aus beidem gefallen hätte, Virginia im Schlafzimmer und Gwyneth überall sonst. Er fragte sich oft, ob andere Männer die gleichen Fantasien hatten. Harry sicherlich nicht, denn er war heute sogar noch verliebter in Emma als an dem Tag, an dem sie geheiratet hatten. Giles beneidete die beiden um ihr Verhältnis, obwohl er auch das niemals zugeben würde, nicht einmal gegenüber seinem besten Freund.

			»Guten Morgen, Alf«, sagte Giles, als er sich auf die Rückbank des Wagens setzte.

			»Guten Morgen, Minister«, erwiderte sein Fahrer munter.

			Alf war Giles’ Fahrer seit dem Tag, an dem dieser Minister geworden war, und oft war er eine bessere Informationsquelle über die Dinge, die in der wirklichen Welt vor sich gingen, als seine Kabinettskollegen.

			»Wohin geht es heute, Sir?«

			»Ost-Berlin.«

			»Gut, dass Sie dorthin müssen, und nicht ich.«

			»Ich kann verstehen, wie Ihnen zumute ist. Nun, was haben Sie für mich?«

			»Die Wahl wird im Juni stattfinden, wahrscheinlich am achtzehnten.«

			»Aber die Presse spricht immer noch von Mai. Wo haben Sie nur Ihre Informationen her?«

			»Clarence, der Fahrer des PM, hat’s mir gesagt, nicht wahr?«

			»Dann muss ich Griff sofort Bescheid sagen. Gibt es sonst noch etwas?«

			»Der Außenminister wird heute Morgen eine Erklärung abgeben, dass er nach der Wahl für ein Kabinett nicht mehr zur Verfügung stehen wird, gleichgültig wie die Wahl ausgeht.«

			Giles ging nicht darauf ein, sondern dachte über die Bombe nach, die Alf so lässig hatte platzen lassen. Wenn er Bristol Docklands behaupten konnte und Labour die Wahl gewann, bestand die Chance, dass man ihm das Außenministerium anbieten würde. Es gab nur ein Problem: Das waren schon zwei Wenn. Er gestattete sich ein schiefes Lächeln.

			»Nicht schlecht, Alf, gar nicht schlecht«, sagte er schließlich, öffnete seine rote Schachtel und begann, seine Papiere durchzusehen.

			Er genoss es immer, mit seinen Amtskollegen aus ganz Europa zusammenzukommen und in Fluren, Aufzügen und Bars seine Ansichten mit ihnen auszutauschen – also an jenen Orten, an denen Realpolitik gemacht wurde, denn die fand keineswegs bei jenen endlosen offiziellen Unterredungen statt, deren Protokoll bereits von den Beamten in den Ministerien verfasst worden war, bevor die Sitzung überhaupt einberufen wurde.

			Alf fuhr durch einen unmarkierten Eingang in Richtung Startbahn drei in Heathrow und hielt direkt vor der Gangway, die hinauf zum Flugzeug führte. Wenn Giles bei der Wahl seinen Sitz im Kabinett verlor, würde er all das vermissen. Dann gäbe es für ihn wieder die Schlange vor der Gepäckaufgabe, den Check-in-Schalter, die Pass- und Sicherheitskontrolle, den langen Weg zum Gate und den schier endlosen Aufenthalt im Wartebereich, bis man ihm schließlich gestatten würde, an Bord zu gehen.

			Alf öffnete die Tür, und Giles stieg die Stufen zum bereitstehenden Flugzeug hinauf. »Gewöhnen Sie sich nicht daran«, hatte Wilson ihn gewarnt. »Das kann sich nur die Queen erlauben.«

			Giles war der letzte Passagier, der an Bord kam, und die Tür wurde hinter ihm zugezogen, als er in der ersten Sitzreihe neben seinem Staatssekretär Platz nahm.

			»Guten Morgen, Minister«, sagte dieser. Er war niemand, der seine Zeit mit unverbindlicher Plauderei verschwendete. »Obwohl diese Konferenz«, fuhr er fort, »auf den ersten Blick nicht besonders vielversprechend aussieht, könnten sich mehrere Gelegenheiten bieten, die wir für uns nutzen können.«

			»Wie zum Beispiel?«

			»Der PM muss wissen, ob Ulbricht in absehbarer Zeit als Staatsratsvorsitzender abgelöst werden wird. Sollte das der Fall sein, wird es die entsprechenden Rauchsignale geben, und wir müssen herausfinden, wer an seine Stelle treten soll.«

			»Wird das irgendetwas ändern?«, fragte Giles. »Wer auch immer dieses Amt bekommt, wird sich bei jeder seiner Entscheidungen in Moskau rückversichern.«

			»Der Außenminister seinerseits möchte«, fuhr der Beamte fort, indem er die Bemerkung ignorierte, »dass Sie herausfinden, ob es ein guter Zeitpunkt für eine weitere Bewerbung des UK zum Beitritt in die EWG wäre.«

			»Ist de Gaulle etwa gestorben, als ich gerade nicht hingesehen habe?«

			»Nein, aber sein Einfluss ist schwächer geworden, seit er sich letztes Jahr aus seinem Amt zurückgezogen hat, und Pompidou hat möglicherweise den Eindruck, es könnte an der Zeit sein, die Muskeln spielen zu lassen.«

			Die beiden Männer verbrachten den Rest des Fluges damit, die offizielle Tagesordnung durchzugehen und zu besprechen, was die britische Regierung sich von der Konferenz erhoffte: einen Hinweis hier und ein kleines Zeichen da, wann immer eine Verständigung würde erzielt werden können.

			Als das Flugzeug auf dem Flughafen Tegel gelandet war, wartete der britische Botschafter bereits am Fuß der Gangway. Von einer Polizei-Eskorte begleitet, brachte sie der Rolls-Royce im Eiltempo durch West-Berlin, bis er abrupt am Checkpoint Charlie anhielt – wie die westlichen Alliierten die bekannteste Grenzstation zum Übergang in den Osten getauft hatten.

			Giles betrachtete die hässliche, von Graffiti bedeckte und mit einem Stacheldraht gekrönte Mauer. Die Berliner Mauer war 1961 praktisch über Nacht errichtet worden, um die Flut der Menschen zu stoppen, die damals von Ost nach West auswanderten. Jetzt war Ost-Berlin ein riesiges Gefängnis, was nicht gerade eine Werbung für den Kommunismus darstellte. Wäre das Land, dachte Giles, tatsächlich eine Utopie, wie die Kommunisten immer behaupteten, hätten die Westdeutschen eine Mauer gebaut, um ihre unglücklichen Bürger an der Flucht in den Osten zu hindern.

			»Wenn ich eine Spitzhacke hätte …«, sagte er.

			»Müsste ich Sie aufhalten«, sagte der Botschafter. »Es sei denn, Sie wollten einen diplomatischen Zwischenfall provozieren.«

			»Für meinen Schwager bräuchte es mehr als einen diplomatischen Zwischenfall, um ihn daran zu hindern, für das zu kämpfen, woran er glaubt«, sagte Giles.

			Nachdem man ihre Pässe überprüft hatte, durften sie den Westteil der Stadt verlassen, wodurch es ihrem Fahrer möglich war, ein paar Hundert Meter weiterzurollen, bevor der Wagen im Niemandsland zum Stehen kam. Giles sah hinauf zu den bewaffneten Soldaten in ihren Wachtürmen, die mit grimmigen Gesichtern auf ihre britischen Gäste hinunterstarrten.

			Der Rolls-Royce, der noch immer zwischen den beiden Grenzen stand, wurde währenddessen von der vorderen Stoßstange bis zum Kofferraum untersucht, als handele es sich um einen Sherman-Panzer, bis sie schließlich die Erlaubnis erhielten, nach Ost-Berlin zu fahren. Doch ohne Polizei-Eskorte benötigten sie eine weitere Stunde, bis sie ihr Hotel im anderen Teil der Stadt erreicht hatten.

			Nachdem sie eingecheckt und ihre Schlüssel erhalten hatten, galt die goldene Regel, dass der Minister mit seinem Staatssekretär die Zimmer tauschte, um nicht von Prostituierten belästigt zu werden oder auf jedes Wort achten zu müssen, das er sagte, da das Zimmer zweifellos verwanzt sein würde. Doch die Stasi hatte diesen Trick schon längst mitbekommen und hörte nun einfach beide Zimmer ab.

			»Wenn Sie ein vertrauliches Gespräch führen möchten«, sagte der Botschafter, »müssen Sie ins Bad gehen und die Wasserhähne laufen lassen. Das ist der einzig sichere Ort.«

			Giles packte seine Koffer aus, duschte und kam nach unten, um sich einigen niederländischen und schwedischen Kollegen auf ein spätes Mittagessen anzuschließen. Die Tatsache, dass sie alte Freunde waren, hinderte sie nicht daran, sich gegenseitig einige Informationen abjagen zu wollen.

			»Sagen Sie, Giles, wird Labour die Wahl gewinnen?«, fragte Stellen Christerson, der schwedische Außenminister.

			»Offiziell können wir gar nicht verlieren. Inoffiziell wird es so knapp werden, dass man unmöglich etwas vorhersagen kann.«

			»Wird Mr. Wilson Sie zum Außenminister machen, wenn Ihre Partei die Wahl gewinnt?«

			»Inoffiziell dürfte ich eine Chance auf den Posten haben.«

			»Und offiziell?«, fragte Jan Hilbert, der niederländische Minister.

			»Werde ich der Regierung Ihrer Majestät in jeder Funktion dienen, die der Premierminister für angemessen hält.«

			»Und ich werde die nächste Rallye von Monte Carlo gewinnen«, sagte Hilbert.

			»Und ich werde wieder in meine Suite gehen, um meine Unterlagen durchzusehen«, sagte Giles, der wusste, dass nur Anfänger herumsaßen, um noch etwas zu trinken, denn sie würden den nächsten Tag dann gähnend verbringen. Dabei musste man hellwach sein, wenn man eine wichtige, zwischen den Zeilen versteckte Information mitbekommen wollte, die einen für die Mühe stundenlanger Verhandlungen entschädigte.

			Die Konferenz wurde am folgenden Morgen mit einer Rede von Walter Ulbricht, dem Staatsratsvorsitzenden der DDR, eröffnet, der die Delegierten willkommen hieß. Es war offensichtlich, dass der Inhalt der Rede in Moskau festgelegt worden war, obwohl die Marionette der Sowjets in Ost-Berlin die Worte vortrug.

			Giles lehnte sich zurück, schloss die Augen und gab vor, der Übersetzung einer Rede zu folgen, die er schon mehrere Male gehört hatte, doch schon bald begannen seine Gedanken abzuschweifen. Plötzlich hörte er, wie eine besorgte Stimme sagte: »Ich mache doch hoffentlich nichts falsch bei meiner Übersetzung, Sir Giles?«

			Giles sah sich um. Das Außenministerium hatte betont, dass zwar jeder Minister seinen eigenen Dolmetscher bekam, doch gleichzeitig eine Warnung ausgesprochen. Die meisten Dolmetscher arbeiteten für die Stasi, und eine verräterische Bemerkung oder irgendwelches zweifelhafte Verhalten würden unweigerlich an deren Vorgesetzte im ostdeutschen Politbüro weitergegeben.

			Was Giles überrascht hatte, war denn auch nicht so sehr die besorgte Frage der jungen Frau, sondern die Tatsache, dass er hätte schwören können, die Andeutung eines West-Country-Akzents bei ihr gehört zu haben.

			»Ihre Übersetzung ist völlig in Ordnung«, sagte er und musterte sie genauer. »Es ist nur so, dass ich diese Rede mit leichten Variationen in den letzten Jahren immer wieder gehört habe.«

			Die junge Frau trug ein graues, formloses Kleid, das ihr fast bis zu den Knöcheln reichte und nur aus einem staatlichen Co-op stammen konnte. Doch sie besaß etwas, das man auch bei Harrods nicht kaufen konnte: dichtes, kastanienbraunes Haar, das sie zu einem Zopf geflochten und zu einem strengen Knoten gebunden trug, um jede Andeutung von Weiblichkeit zu verhüllen. Es war, als wolle sie, dass niemand sie bemerkte. Doch ihre großen braunen Augen und ihr gewinnendes Lächeln hätten die meisten Männer zu einem zweiten Blick verführt. Bei Giles jedenfalls war es so. Sie war eines jener hässlichen Entlein aus diversen Filmen, von denen man weiß, dass sie in der letzten Szene als Schwan erstrahlen werden.

			Alles deutete auf eine Falle hin. Giles nahm sofort an, dass sie für die Stasi arbeitete, und er fragte sich, ob es ihm möglich sein würde, sie bei ihren Aktivitäten zu ertappen.

			»Sie haben einen leichten West-Country-Akzent, wenn ich mich nicht irre«, flüsterte er.

			Sie nickte und schenkte ihm ihr entwaffnendes Lächeln. »Mein Vater stammt aus Truro.«

			»Was machen Sie dann hier?«

			»Ich wurde in Ost-Berlin geboren. Mein Vater und meine Mutter haben sich 1947 kennengelernt, als er mit der britischen Armee hier stationiert war.«

			»Was nicht unbedingt jedem gefallen hat«, sagte Giles in fragendem Ton.

			»Er musste seinen Posten aufgeben. Er hat dann in Deutschland gearbeitet, damit er mit ihr zusammen sein konnte.«

			»Ein echter Romantiker.«

			»Aber ich fürchte, die Geschichte hat kein romantisches Ende. Es ist eher John Galsworthy als Charlotte Brontë, denn als 1961 die Mauer errichtet wurde, war mein Vater in Cornwall zu Besuch bei seinen Eltern, und seither haben wir ihn nie wieder gesehen.«

			Giles blieb vorsichtig. »Aber das ergibt doch überhaupt keinen Sinn, denn wenn Ihr Vater britischer Staatsbürger ist, könnte Ihre Mutter jederzeit einen Besuchsantrag stellen.«

			»In den letzten neun Jahren haben wir vierunddreißig Anträge gestellt, und diejenigen, die überhaupt beantwortet wurden, kamen mit einem roten Stempel zurück: abgelehnt.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Giles. Er drehte sich um, schob den Kopfhörer zurecht und hörte sich den Rest der Begrüßungsrede an.

			Als sich der Staatsratsvorsitzende schließlich eine Stunde und zwölf Minuten später setzte, gehörte Giles zu den wenigen, die noch wach waren.

			Er verließ den Konferenzsaal und begab sich zu einem Unterausschuss, um über eine mögliche Aufhebung bestimmter Sanktionen zwischen beiden Ländern zu diskutieren. Er hatte ebenso klare Anweisungen wie sein Gegenüber, doch während der Unterredung bekam er mehr und mehr den Eindruck, dass seine Dolmetscherin die eine oder andere Anmerkung einfließen ließ, die von der Stasi und nicht vom Minister kam. Er blieb skeptisch und vorsichtig, was sie betraf, obwohl er bei der Durchsicht seiner Vorabinformationen sah, dass ihr Name Karin Pengelly war. Zumindest was ihre Herkunft betraf, schien sie also die Wahrheit zu sagen.

			Giles gewöhnte sich schnell daran, dass Karin ihm von Meeting zu Meeting folgte. Wie schon zuvor übermittelte sie alles, was er sagte, seinem jeweiligen Gesprächspartner, ohne dass sich ihr Gesichtsausdruck dabei geändert hätte. Doch Giles’ Ausführungen waren stets mit Bedacht formuliert, da er nicht wusste, auf wessen Seite sie stand.

			Am Ende des ersten Tages hatte Giles den Eindruck, als habe die Konferenz einige positive Ergebnisse gebracht, was nicht zuletzt an seiner Dolmetscherin liegen mochte. Oder sagte sie einfach nur, was die Gegenseite ihn hören lassen wollte?

			Während des offiziellen Dinners im Palast der Republik saß Karin direkt hinter ihm und übersetzte jedes Wort der endlosen, von unzähligen Wiederholungen geprägten Reden, bis Giles schließlich schwach wurde.

			»Wenn Sie Ihrem Vater einen Brief schreiben wollen, werde ich dafür sorgen, dass er ihn erhält, wenn ich wieder in England bin, und ich werde mit einem Kollegen in der Einwanderungsbehörde sprechen.«

			»Vielen Dank, Sir Giles.«

			Giles wandte sich dem italienischen Minister zu seiner Rechten zu, der das Essen auf seinem Teller hin und her schob und sich darüber beschwerte, dass er in einem Jahr drei Premierministern dienen musste.

			»Warum bewerben Sie sich nicht selbst um dieses Amt, Umberto?«, fragte Giles.

			»Auf keinen Fall«, erwiderte der Italiener. »Ich habe nicht die Absicht, schon so bald in Pension zu gehen.«

			Giles war froh, als der letzte Gang der endlosen Mahlzeit serviert worden war und die Gäste sich zurückziehen durften. Er verabschiedete sich von einigen der Delegierten und verließ den Saal. Dann schloss er sich dem Botschafter an und wurde zurück ins Hotel gefahren.

			Er ließ sich den Schlüssel geben und war kurz nach elf wieder in seiner Suite. Er hatte etwa eine Stunde geschlafen, als an die Tür geklopft wurde. Offensichtlich war jemand entschlossen, das Bitte nicht stören-Schild zu ignorieren. Doch das war keine Überraschung, denn die zuvor ausgegebenen Informationen des Außenministeriums waren sogar auf diese Möglichkeit eingegangen. Er wusste also genau, was er zu erwarten und, wichtiger noch, wie er sich zu verhalten hatte.

			Widerwillig stand er aus dem Bett auf, streifte einen Morgenmantel über und ging zur Tür. Er wusste bereits, dass seine Gastgeber versuchen würden, ihm eine Frau zu präsentieren, die wie eine zwanzig Jahre jüngere Version seiner Ehefrau aussah.

			Als er die Tür öffnete, war er einen Moment lang sprachlos. Vor ihm stand eine wunderschöne Blondine. Sie hatte hohe Wangenknochen und dunkelblaue Augen und trug den kürzesten Lederrock, den er je gesehen hatte.

			»Falsche Ehefrau«, sagte Giles, als er sich wieder gefasst hatte, obwohl ihn die Begegnung daran erinnerte, warum er sich so viele Jahre zuvor hoffnungslos in Virginia verliebt hatte. »Trotzdem vielen Dank, meine Dame«, sagte er und nahm ihr die Flasche Champagner ab. Er warf einen Blick auf das Etikett. »Veuve Clicquot 1947. Bitte richten Sie dem Verantwortlichen meine besten Grüße aus. Ein hervorragender Jahrgang«, fügte er hinzu und schloss die Tür.

			Er lächelte, als er wieder ins Bett ging. Harry wäre stolz auf ihn gewesen.

			Der zweite Tag der Konferenz wurde immer hektischer, da die Delegierten sich darum bemühten, noch einige Vereinbarungen zu erreichen, damit sie nicht mit leeren Händen nach Hause zurückkommen würden. Giles war recht zufrieden, als die Ostdeutschen sich bereit erklärten, ihre Importzölle auf britische Pharmaprodukte aufzuheben, und er war erfreut – auch wenn er versuchte, es sich nicht anmerken zu lassen –, als sein französischer Amtskollege andeutete, der französische Präsident würde ernsthaft in Erwägung ziehen, im neuen Jahr England zu besuchen, sofern die britische Regierung ihm eine entsprechende Einladung zukommen ließe. Er notierte die Worte »ernsthaft in Erwägung ziehen«, damit es keine Missverständnisse geben konnte.

			Wie immer bei solchen Gelegenheiten zogen sich die Verhandlungen hin und dauerten bis spät am Abend, sodass Giles direkt vor dem Dinner mit dem ostdeutschen Handelsminister, während des Dinners mit seinem niederländischen Amtskollegen und nach dem Dinner mit Walter Scheel, dem westdeutschen Außenminister, Gespräche führte. Er bat Karin, ihn zum Dinner zu begleiten, denn inzwischen war er davon überzeugt, dass sie eine bessere Schauspielerin als Peggy Ashcroft sein musste, falls sie wirklich für die Stasi arbeitete. Wenn sie zusagte, würde sie, so hoffte er, vielleicht sogar ihr Haar offen tragen.

			Karin erinnerte ihn daran, dass der niederländische Minister fließend Englisch sprach, und deutete an, dass die beiden vielleicht lieber alleine speisen würden. Doch Giles hielt es für sinnvoll, dass sie ebenfalls anwesend war für den Fall, dass durch die Übersetzung irgendetwas verloren ginge.

			Unweigerlich musste er sich fragen, ob einer seiner Delegiertenkollegen bemerkt hatte, wie oft er sich während des nachmittäglichen Treffens mit dem Handelsminister umgedreht hatte, um seine Dolmetscherin genauer anzusehen unter dem Vorwand, aufmerksam ihrer Übersetzung zu lauschen, während er in Wahrheit darauf hoffte, von ihr ein Lächeln zu bekommen. Doch als sie in einem atemberaubenden, schulterfreien roten Seidenkleid, das unmöglich aus einem staatlichen Co-op stammen konnte, zum Dinner kam und ihr kastanienbraunes Haar dabei offen bis über ihre Schultern herabhing, konnte Giles seine Blicke nicht mehr von ihr lösen, obwohl sie auch weiterhin vorgab, nichts davon zu bemerken.

			Als er zum letzten Termin des Abends in seine Suite zurückkehrte, verlor Scheel keine Zeit und kam sofort auf die Wünsche seiner Regierung zu sprechen. »Ihre Importzölle auf die Fahrzeuge von BMW, Volkswagen und Mercedes machen unserer Automobilindustrie schwer zu schaffen. Wenn Sie sich schon nicht in der Lage sehen, sie aufzuheben, könnten Sie sie dann nicht wenigstens senken?«

			»Ich fürchte, das geht nicht, Walter, denn in wenigen Wochen wird bei uns gewählt, und die Labour Party hofft auf große Spenden von Ford, BMC und Vauxhall.«

			»Wenn Sie Mitglied der EWG werden, haben Sie gar keine andere Wahl«, sagte der Deutsche lächelnd.

			»Das sehe ich genauso«, erwiderte Giles.

			»Wenigstens bin ich Ihnen für Ihre ehrliche Antwort dankbar.« Die beiden Männer gaben einander die Hand, und Scheel wollte gerade gehen, als Giles einen Finger an die Lippen legte und ihm aus dem Zimmer folgte. Er sah sich rechts und links im Flur um, bevor er fragte: »Wer wird als Staatsratsvorsitzender an Ulbrichts Stelle treten?«

			»Die Sowjets stehen immer mehr hinter Honecker«, antwortete Scheel, »und ehrlich gesagt sehe ich niemanden, der ihn schlagen könnte.«

			»Aber er ist ein Schwächling und ein Speichellecker, der in seinem ganzen Leben keinen einzigen originellen Gedanken hatte«, sagte Giles. »Er wäre nicht mehr als ein Handlanger, genau wie Ulbricht.«

			»Was genau der Grund dafür ist, warum das Politbüro ihn unterstützt.«

			Giles riss ratlos die Hände hoch, und Scheel rang sich ein schiefes Lächeln ab. »Wir sehen uns nach der Wahl in London«, sagte er und ging in Richtung Aufzug davon.

			»Hoffentlich«, murmelte Giles. Als er in sein Zimmer zurückkam, konnte er erfreut feststellen, dass Karin noch immer dort war.

			»Vielen Dank, Sir Giles.«

			Giles warf einen Blick auf den Namen und die Adresse auf dem Umschlag, schob ihn in die Innentasche seines Jacketts und sagte: »Ich werde den Brief an Ihren Vater schicken, sobald ich wieder in England bin.«

			»Ich bin sicher, meine Mutter würde das zu schätzen wissen.«

			»Es ist das Mindeste, was ich tun kann«, sagte Giles, ging zu einem Beistelltisch, nahm die Flasche Champagner und reichte sie ihr. »Ein kleines Zeichen meiner Dankbarkeit für all Ihre harte Arbeit. Ich hoffe, Sie und Ihre Mutter werden ihn genießen.«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir Giles«, flüsterte sie und reichte ihm die Flasche zurück. »Aber ich würde gerade mal bis zur Tür des Hotels kommen, bevor die Stasi mir die Flasche abnimmt«, fügte sie hinzu und deutete auf den Kronleuchter.

			»Dann sollten wir wenigstens ein Glas zusammen trinken.«

			»Halten Sie das für klug, Sir Giles? Vor allem, wenn man bedenkt …«

			»Jetzt, da wir unter uns sind, können Sie mich ruhig Giles nennen, denke ich«, sagte er, als er die Flasche öffnete und ihnen beiden einschenkte. Er hob sein Glas. »Hoffen wir, dass es nicht mehr zu lange dauert, bis Sie wieder bei Ihrem Vater sind.«

			Karin nahm einen kleinen Schluck und stellte das Glas dann auf den Tisch. »Ich muss gehen«, sagte sie und hielt ihm die Hand hin.

			Giles griff nach der Hand und zog Karin zu sich. Sie schob ihn weg.

			»Das darf nicht passieren, Giles, denn dann glaubst du, dass ich nur …«

			Er küsste sie, bevor sie noch ein Wort sagen konnte. Als sie seine Küsse erwiderte, öffnete er den Reißverschluss ihres Kleids, und als dieses zu Boden sank, trat er einen Schritt zurück und hätte am liebsten jeden Teil ihres Körpers gleichzeitig berührt. Dann nahm er sie in seine Arme, und als sie sich wieder küssten, öffneten sich ihre Lippen, und beide sanken aufs Bett. Er sah in ihre braunen Augen und flüsterte: »Wenn du für die Stasi arbeitest, sag’s mir erst, wenn ich mit dir geschlafen habe.«
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			Giles saß auf seinem Platz auf der vordersten Bank des Unterhauses und hörte zu, wie der Außenminister eine Erklärung zur Entscheidung des Test and County Cricket Board abgab, Südafrikas Englandtour abzusagen, als ihm eine Nachricht gereicht wurde, die vom Fraktionsführer seiner Partei stammte. Könnte ich Sie nach der Erklärung kurz sprechen?

			Ein Termin bei seinem Fraktionsführer kam Giles immer so vor, als würde er in das Büro des Rektors gebeten: Wahrscheinlich gäbe es statt Lobeshymnen eher einige Schläge mit dem Rohrstock. Obwohl der Fraktionsführer nicht im Kabinett sitzt, steht seine tatsächliche Macht in keinem Verhältnis zu seiner formalen Position. Er ist der Sergeant Major der Kompanie, der dafür sorgt, dass die Truppe auf Linie bleibt, damit für die Offiziere alles glatt läuft.

			Sobald der Außenminister die letzte Frage pflichtgemäß beantwortet hatte – der Abgeordnete für Louth hatte sich eindringlich nach der Verschärfung der Sanktionen gegen Südafrikas Apartheid-Regime erkundigt –, verließ Giles die Kammer und ging durch die Abgeordnetenlobby zum Büro des Fraktionsführers.

			Offensichtlich erwartete ihn dessen Sekretärin bereits, denn er wurde ins innerste Heiligtum geführt, ohne dass er auch nur einen Augenblick innehalten musste.

			Giles hatte das Büro kaum betreten, als er an der Miene des Fraktionsführers sah, dass ihn tatsächlich der Rohrstock erwartete und keine Lobeshymnen.

			»Ich fürchte, es gibt keine guten Neuigkeiten«, sagte Bob Mellish, nahm einen großen gelbbraunen Umschlag aus seinem Schreibtisch und reichte ihn Giles.

			Giles öffnete den Umschlag mit zitternden Fingern und zog eine Reihe von Schwarz-Weiß-Fotos heraus. Er sah sie kurz durch und sagte dann: »Das ergibt keinen Sinn.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie verstehe.«

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass Karin für die Stasi arbeitet.«

			»Für wen dann?«, fragte der Fraktionsführer. »Selbst wenn sie nicht auf deren Gehaltsliste steht, mag nur der Himmel wissen, welchem Druck man sie ausgesetzt hat.«

			»Sie müssen mir glauben, Bob, Karin war einfach nicht so. Mir ist durchaus klar, dass ich mich völlig zum Narren gemacht und die Regierung und meine Familie schrecklich enttäuscht habe. Aber in einer Sache bin ich mir ganz sicher: Karin trifft keine Schuld.«

			»Ich muss gestehen, dass es das erste Mal ist, dass die Stasi Fotos gemacht hat. Bei früheren Gelegenheiten haben sie immer nur Tonbänder geschickt. Ich werde das Außenministerium unverzüglich informieren müssen.«

			»Ich kann Ihnen versichern, dass wir niemals über irgendwelche Regierungsangelegenheiten gesprochen haben«, sagte Giles. »Wenn überhaupt, hatte sie noch größere Angst davor, erwischt zu werden, als ich.«

			Der Fraktionsführer hob eine Augenbraue. »Trotzdem muss ich mich hier und jetzt um die Sache kümmern. Ich vermute, dass diese Fotos bereits in den Händen der Presse sind, weshalb Sie besser mit einem unangenehmen Anruf rechnen sollten. Und ich habe nur einen Rat für Sie, Giles: Sagen Sie es Gwyneth, bevor die Sache an die Öffentlichkeit kommt.«

			»Soll ich zurücktreten?«, fragte Giles, wobei er sich an der Schreibtischkante festhielt, um das Zittern seiner Hände in den Griff zu bekommen.

			»Das habe nicht ich zu entscheiden. Aber überstürzen Sie nichts. Warten Sie wenigstens, bis Sie mit dem PM gesprochen haben. Und geben Sie mir Bescheid, wenn die Presse zu Ihnen Kontakt aufnimmt.«

			Noch einmal warf Giles einen Blick auf einige der Fotos, die ihn und Karin zeigten, doch er weigerte sich immer noch, das alles zu glauben.

			»Wie konntest du nur, Giles? Wie konntest du nur in eine solche Liebesfalle tappen?«, sagte Gwyneth. »Besonders nachdem Harry dir erzählt hat, was ihm in Moskau passiert ist?«

			»Ich weiß, ich weiß. Ich hätte mich nicht noch dümmer verhalten können. Es tut mir so leid, dass ich dich so verletzt habe.«

			»Hast du auch nur einen einzigen Gedanken an deine Familie oder an mich verschwendet, als diese kleine Nutte dich verführt hat?«

			»Sie war keine Nutte«, sagte Giles leise.

			Gwyneth schwieg lange. Schließlich sagte sie: »Willst du damit sagen, dass du diese Frau gekannt hast, bevor es so weit gekommen ist?«

			»Sie war meine Dolmetscherin.«

			»Dann hast du sie also verführt, und nicht umgekehrt?«

			Giles versuchte nicht, ihr zu widersprechen. Es wäre eine Lüge zu viel gewesen.

			»Wenn man dich überrumpelt, betrunken gemacht oder einfach nur zum Narren gehalten hätte, Giles, dann hätte ich vielleicht damit leben können. Aber offensichtlich hast du dich bereits zuvor mit der Sache beschäftigt …« Sie brach mitten im Satz ab und stand auf. »Ich werde noch heute Abend nach Wales fahren. Bitte versuch nicht, mit mir Kontakt aufzunehmen.«

			Giles saß alleine am Fenster, als sich die Abenddämmerung über den Smith Square senkte, und dachte über die Konsequenzen nach, die sich daraus ergaben, dass er Gwyneth die Wahrheit gesagt hatte. Das alles hätte kein solches Gewicht bekommen, wenn Karin nichts weiter als eine Stasi-Hure gewesen wäre. Dann wäre es ihm leichtgefallen, seiner Frau zu sagen, dass Karin nur eine Nutte war, eine Affäre ohne Folgen, und dass er nicht einmal ihren Namen kannte. Warum hatte er es nicht getan? Die Wahrheit war, dass er noch nie jemanden wie sie getroffen hatte. Sanft, humorvoll, leidenschaftlich, freundlich und intelligent. Oh, so intelligent. Und wenn sie ihm gegenüber nicht genauso empfand, warum war sie dann in seinen Armen eingeschlafen? Und warum hatte sie dann noch einmal mit ihm geschlafen, als sie beide am Morgen aufgewacht waren, wo sie sich doch so leicht in der Nacht hätte davonstehlen können, nachdem ihre Arbeit erledigt war? Stattdessen hatte sie sich dafür entschieden, ein ebenso großes Risiko einzugehen wie er, und sah sich nun wahrscheinlich denselben unangenehmen Folgen ausgesetzt.

			Jedes Mal, wenn das Telefon klingelte, nahm Giles an, dass ein Journalist am anderen Ende der Leitung war. Wir sind im Besitz gewisser Fotos, Sir Giles, und möchten Sie fragen, ob Sie vielleicht einen Kommentar dazu abgeben wollen.

			Das Telefon klingelte, und widerwillig nahm er ab.

			»Ein gewisser Mr. Pengelly möchte Sie sprechen«, sagte seine Sekretärin.

			Pengelly. Das musste Karins Vater sein. War auch er in die Sache verwickelt? »Stellen Sie ihn durch«, sagte Giles.

			»Guten Tag, Sir Giles. Mein Name ist John Pengelly. Ich rufe Sie an, um mich dafür zu bedanken, dass Sie so freundlich waren, meiner Tochter in Ost-Berlin zu helfen.« Derselbe weiche West-Country-Akzent. »Ich habe gerade Karins Brief gelesen, den Sie netterweise weitergeleitet haben. Es ist der erste, den ich seit Monaten bekommen habe. Ich hatte die Hoffnung fast schon aufgegeben.«

			Giles wollte ihm nicht sagen, dass seine neue Hoffnung wohl nicht lange anhalten würde.

			»Ich schreibe Karin und ihrer Mutter jede Woche, aber ich weiß nie, wie viele meiner Briefe durchkommen. Nachdem Sie sie getroffen haben, bin ich wieder zuversichtlicher und werde wieder Kontakt zum Innenministerium aufnehmen.«

			»Ich habe bereits mit der Einwanderungsbehörde gesprochen. Jedoch …«

			»Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir Giles. Meine Familie und ich stehen in Ihrer Schuld, und dabei sind Sie nicht einmal mein Abgeordneter.«

			»Darf ich Ihnen eine persönliche Frage stellen, Mr. Pengelly?«

			»Ja, natürlich, Sir Giles.«

			»Halten Sie es für möglich, dass Karin für die Stasi arbeitet?«

			»Nein, niemals. Sie verabscheut diese Leute sogar noch mehr als ich. Um ehrlich zu sein, bin ich es, der ihr immer wieder sagt, dass ihre Weigerung, mit den Behörden zu kooperieren, der Grund dafür sein könnte, warum man ihr kein Visum ausstellt.«

			»Aber diese Leute haben sie als Dolmetscherin bei einer internationalen Konferenz eingestellt.«

			»Nur weil sie unbedingt jemanden gebraucht haben. Karin hat mir geschrieben, dass über siebzig Delegierte aus zwanzig Ländern bei der Konferenz waren, und sie empfand es als ein Riesenglück, dass sie Ihnen zugeteilt wurde.«

			»So groß war das Glück nicht, denn ich muss Sie warnen, dass die Presse möglicherweise an einige Fotos gelangt ist, die uns beide in einer Situation zeigen, die man bestenfalls als unglücklich beschreiben könnte und schlimmstenfalls …«

			»Ich kann das einfach nicht glauben«, brachte Pengelly schließlich heraus. »Karin ist normalerweise so vorsichtig. Sie geht nie ein Risiko ein. Was ist nur über sie gekommen?«

			»Karin trifft absolut keine Schuld, Mr. Pengelly«, sagte Giles. »Es war einzig und allein mein Fehler, und ich muss mich persönlich bei Ihnen entschuldigen, denn wenn die Presse herausfindet, dass Sie Karins Vater sind, werden die Ihnen das Leben zur Hölle machen.«

			»Das haben die schon, als ich ihre Mutter geheiratet habe«, sagte Pengelly. »Und ich habe es nie bereut.«

			Jetzt war es Giles, der länger schwieg, weil er darüber nachdenken musste, wie er fortfahren sollte. »In Wahrheit ist alles ganz einfach, Mr. Pengelly, auch wenn es mir nicht gelungen ist, mit meiner Frau darüber zu sprechen.« Wieder hielt er inne. »Ich habe mich in Ihre Tochter verliebt. Wenn ich es hätte vermeiden können, hätte ich dies zweifellos getan, und ich versichere Ihnen, dass ich bereit bin, denselben Schmerz zu ertragen, den Sie wegen Ihres Wunsches, mit ihr zusammen zu sein, empfinden müssen. Und was alles nur noch schlimmer macht: Ich weiß nicht einmal, was sie für mich empfindet.«

			»Ich schon«, sagte Pengelly.

			Der Anruf kam am Samstagnachmittag um kurz nach vier. Schnell wurde klar, dass Sunday People einen Exklusivbericht hatte, doch Giles war bewusst, dass auch die meisten anderen Chefredakteure bis Mitternacht ihre Titelseiten entsprechend ändern würden.

			»Ich nehme an, dass Sie die Fotos gesehen haben, die sich in unserem Besitz befinden, Minister?«

			»Ja, allerdings.«

			»Möchten Sie dazu einen Kommentar abgeben?«

			»Nein, das möchte ich nicht.«

			»Werden Sie zurücktreten?«

			»Kein Kommentar.«

			»Wie hat Ihre Frau auf die Nachricht reagiert? Soweit wir wissen, hält sie sich zurzeit bei ihren Eltern in Wales auf.«

			»Kein Kommentar.«

			»Stimmt es, dass Sie sich scheiden lassen werden?«

			Giles knallte den Hörer auf den Apparat. Er konnte nicht aufhören zu zittern, als er die Nummer des Fraktionsführers heraussuchte.

			»Bob, hier ist Giles. Sunday People wird die Geschichte morgen bringen.«

			»Das tut mir leid, Giles. Meiner Meinung nach waren Sie ein verdammt guter Minister. Sie werden uns fehlen.«

			Giles legte auf. In seinen Ohren hallte ein einziges Wort nach: waren. »Sie waren ein verdammt guter Minister.« Er legte ein Blatt des offiziellen Unterhaus-Papiers aus dem Fach für die ausgehende Post vor sich und begann zu schreiben.

			Sehr verehrter Premierminister,

			mit großem Bedauern …

			Giles betrat das Büro des Privy Council an der Whitehall, um den Journalisten aus dem Weg zu gehen, die in Downing Street auf ihn lauerten – jedenfalls denen, die die Hintertür zu Nummer 10 nicht kannten.

			Eine der Erinnerungen, mit denen er noch seine Enkel erfreuen würde, betraf die Tatsache, dass es Harold Wilson nicht gelang, seine erloschene Bruyèrepfeife erneut anzuzünden, als er, Giles, den Kabinettssaal betrat.

			»Giles, in Anbetracht dessen, was Sie gerade durchmachen müssen, weiß ich es wirklich zu schätzen, dass Sie vorbeischauen. Aber glauben Sie mir – und ich spreche aus Erfahrung –, der Sturm wird vorübergehen.«

			»Mag sein, Premierminister. Aber trotzdem ist dies das Ende meiner Karriere als seriöser Politiker. Dabei wollte ich mein ganzes Leben lang nie etwas anderes sein.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Ihnen zustimme«, erwiderte Wilson. »Denken Sie mal einen Augenblick lang nach. Wenn Sie Bristol Docklands bei der nächsten Wahl behaupten, und ich bin überzeugt, dass Sie das schaffen können, dann hätten die Bürger durch ihr Verhalten an der Wahlurne ihre Ansichten deutlich zum Ausdruck gebracht. Und wer bin ich schon, dass ich ihrem Urteil widersprechen würde? Und wenn ich selbst wieder in Downing Street einziehen sollte, würde ich nicht zögern, Sie zu bitten, erneut meinem Kabinett beizutreten.«

			»Das sind zwei Wenn, Premierminister.«

			»Sie helfen mir bei dem einen, Giles, und ich sehe zu, was ich beim anderen tun kann.«

			»Aber Premierminister, nach den ganzen Schlagzeilen …«

			»Sie haben recht, die sind nicht gerade erhebend. Es war vielleicht nicht ganz glücklich, dass Sie für innereuropäische Beziehungen zuständig waren.« Giles lächelte zum ersten Mal seit vielen Tagen. »Aber mehrere Kommentare«, fuhr Wilson fort, »und sogar der eine oder andere Leitartikel haben darauf hingewiesen, dass Sie ein hervorragender Minister waren. Ausgerechnet der Telegraph hat seine Leser daran erinnert, dass man Ihnen für Ihren Einsatz in Tobruk das Military Cross verliehen hat. Damals haben Sie eine schreckliche Schlacht überlebt. Warum glauben Sie, dass Sie diese nicht überleben werden?«

			»Weil sich Gwyneth vermutlich von mir scheiden lassen wird, und offen gestanden hat sie auch allen Grund dazu.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Wilson und versuchte erneut, seine Pfeife anzuzünden. »Aber ich glaube trotzdem, dass Sie nach Bristol gehen sollten, um zu sehen, wie sich die Dinge für Sie entwickeln. Hören Sie sich unbedingt an, was Griff Haskins zu sagen hat, denn als ich ihn heute Morgen angerufen habe, hat er nicht den geringsten Zweifel daran gelassen, dass er immer noch Sie als Kandidaten haben will.«

			»Herzlichen Glückwunsch, Major«, sagte Virginia. »Sie haben Giles Barrington im Alleingang zu Fall gebracht.«

			»Aber das ist ja gerade die Ironie«, sagte Fisher. »Das habe ich gar nicht. Die Frau, die die Nacht mit ihm verbracht hat, kam nicht von uns.«

			»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

			»Ich bin Ihren Anweisungen entsprechend nach Berlin geflogen, und es war überhaupt nicht schwierig, einen Escortservice zu finden, der Büros auf beiden Seiten der Mauer unterhält. Dabei wurde mir eine bestimmte junge Frau nachdrücklich empfohlen. Sie wurde gut bezahlt, und man versprach ihr einen Bonus, sollte es ihr gelingen, Fotos von sich und Giles Barrington im Bett zu organisieren.«

			»Und hier ist sie«, sagte Virginia und deutete auf eine Reihe von Morgenzeitungen, die normalerweise nicht in ihrem Haus in Cadogan Gardens zu finden gewesen wären.

			»Aber das ist sie nicht. Sie hat am Morgen danach angerufen und mir erzählt, dass Barrington ihr eine Flasche Champagner abgenommen und ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen hat.«

			»Wer ist dann diese Person?«

			»Ich habe keine Ahnung. Die Agentur sagt, sie haben sie noch nie gesehen, und sie nehmen an, dass sie für die Stasi arbeitet. Die Stasi hat während der Konferenz alle Suiten der Delegierten im Hotel abgehört und überwacht.«

			»Aber warum hat er die Frau abgelehnt, die Sie besorgt hatten, und sich mit dieser hier erwischen lassen?«

			»Das kann ich mir nicht erklären«, sagte Fisher. »Sicher ist nur, dass Ihr Exmann vielleicht doch noch nicht ganz am Ende ist.«

			»Aber er ist heute Morgen zurückgetreten. Es war die Hauptmeldung in den Frühnachrichten.«

			»Als Minister, ja, aber nicht als Abgeordneter. Und wenn es ihm gelingen sollte, bei der nächsten Wahl seinen Sitz zu behaupten …«

			»Dann müssen wir eben dafür sorgen, dass es nicht so weit kommt.«

			»Und wie sollen wir das anstellen?«

			»Ich bin so froh, dass Sie mich das fragen, Major.«

			»Ich fürchte, mir bleibt keine andere Wahl. Ich werde wohl auch als Ihr Abgeordneter zurücktreten müssen«, sagte Giles.

			»Nur weil Sie mit einer Nutte im Bett waren?«, sagte Griff.

			»Sie war keine Nutte«, erwiderte Giles, wie er es gegenüber jedem tat, der diese Vermutung äußerte.

			»Wenn Sie zurücktreten, könnten wir den Sitz genauso gut den Tories überlassen. Ich glaube nicht, dass Ihnen der PM dafür dankbar wäre.«

			»Aber wenn die Umfragen recht haben, fällt der Sitz ohnehin an die Tories.«

			»Wir haben auch früher schon dafür gesorgt, dass alle Umfragen unrecht hatten«, sagte Griff. »Und die Tories haben sich noch nicht einmal für einen Kandidaten entschieden.«

			»Nichts kann mich dazu bringen, dass ich meine Meinung ändere«, sagte Giles.

			»Aber Sie sind der Einzige, der diesen Sitz gewinnen kann«, sagte Griff, als das Telefon auf seinem Schreibtisch klingelte. Er nahm den Hörer ab. »Wer immer es auch ist, sagen Sie ihm, dass er sich verpissen soll.«

			»Es ist der Chefredakteur der Bristol Evening News«, erwiderte seine Sekretärin.

			»Das gilt auch für ihn.«

			»Aber er behauptet, dass er eine Nachricht hat, die Sie wahrscheinlich unbedingt sofort hören wollen. Sie wird sein Aufmacher morgen.«

			»Stellen Sie ihn durch.« Griff hörte eine Weile lang zu, bevor er den Hörer auf die Gabel knallte. »Das hat mir gerade noch gefehlt.«

			»Was ist das denn für eine Nachricht, die nicht warten kann?«

			»Die Tories haben ihren Kandidaten bekannt gegeben.«

			»Jemand, den wir kennen?«

			»Major Alex Fisher.«

			Giles brach in lautes Gelächter aus. »Ich hätte nie gedacht, wie weit Sie gehen würden, Griff, nur damit ich wieder antrete.«
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			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat für Bristol Docklands bei der Wahl am Donnerstag, dem 18. Juni. Wählen Sie Labour. Wählen Sie Barrington am 18. Juni. Guten Morgen, mein Name ist …«

			In den letzten fünfundzwanzig Jahren war Giles in sieben Wahlkämpfen angetreten. Er hatte alle sieben gewonnen und seine Mehrheit Schritt für Schritt auf 2.166 Stimmen ausgebaut. Bei den letzten beiden Wahlen hatte Labour die Regierung gestellt; die Konservativen hatten nicht damit gerechnet, Bristol Docklands zu holen, und die Liberalen wussten, dass sie es ohnehin nie schaffen würden.

			Giles hatte zum letzten Mal um eine zusätzliche Stimmenauszählung gebeten, als Major Alex Fisher sein Gegner gewesen war. Damals hatte er mit gerade einmal vier Stimmen Vorsprung gewonnen, und das auch nur nach drei zusätzlichen Auszählungen. Von Anfang bis Ende war es ein schmutziger, gegen ihn als Person gerichteter Wahlkampf gewesen, wobei Giles’ Exfrau Virginia in die Auseinandersetzung eingegriffen hatte, als sie nach Bristol gekommen war, um den Major zu unterstützen, den sie als »ehrlichen und anständigen Menschen« beschrieb.

			Jetzt, fünfzehn Jahre später, sah sich Giles erneut mit demselben Gegner konfrontiert und musste damit rechnen, dass öffentlich über eine zweite Scheidung gesprochen würde. Gwyneth hatte, dem Himmel sei Dank, ihm immerhin zugesichert, dass sie die Scheidungspapiere erst nach der Wahl unterzeichnen würde, und obwohl sie nicht die Absicht hatte, den Wahlkreis zu besuchen, würde sie niemandem nahelegen, er solle für Fisher stimmen.

			»Dank sei dem Herrn für die Gnade in kleinen Dingen«, war alles, was Griff Haskins dazu zu sagen hatte. Danach erwähnte er das Thema nie wieder.

			Als der Premierminister die Queen darum bat, das Parlament am 29. Mai 1970 aufzulösen, kehrte Giles am folgenden Tag nach Bristol zurück, um seine dreiwöchige Kampagne zu beginnen. Als er seine ersten Auftritte im Straßenwahlkampf absolvierte, war er angenehm überrascht, welch freundlichen Empfang man ihm bereitete und wie wenig Menschen es gab, die ihn auf Berlin ansprachen oder fragten, wo seine Frau war. »Die Briten geben nicht immer über alles gleich ein Urteil ab«, meinte Griff, doch Giles gestand dem Leiter seines Wahlkampfbüros nicht, dass es nur wenige Gelegenheiten gab, bei denen er nicht an Karin dachte. Er schrieb ihr jede Nacht, kurz bevor er zu Bett ging, und wie ein Schuljunge ging er jeden Morgen zum Briefkasten. Doch nie war in seiner Post ein Umschlag, der eine ostdeutsche Briefmarke trug.

			Emma, Harry und Sebastian sowie Miss Parish, die unerschütterliche Kämpferin für die Labour Party, die, wie vor jeder Wahl, drei Wochen Urlaub genommen hatte, begleiteten Giles regelmäßig im Straßenwahlkampf. Emma kümmerte sich um die Frauen, die nach Giles’ Rückzug aus dem Kabinett Zweifel an ihrem Kandidaten äußerten, während Sebastian sich auf die Achtzehnjährigen konzentrierte, die zum ersten Mal wählen würden.

			Doch die größte Überraschung bot Harry, der sich auf mehreren Ebenen als sehr beliebt erwies. Es gab Wähler, die wissen wollten, wie sein Einsatz für die Freilassung von Anatoli Babakow vorankam, während andere sich danach erkundigten, wie Detective Inspector Warwicks nächster Fall aussehen würde. Immer wenn man ihn fragte, wen er selbst wählen würde, antwortete Harry: »Wie jeder vernünftige Einwohner Bristols werde ich für meinen Schwager stimmen.«

			»Nein, nein«, widersprach Griff eindringlich. »Sagen Sie Giles Barrington, nicht meinen Schwager. Mein Schwager steht nicht auf dem Stimmzettel.«

			Außerdem gab es noch eine dritte Gruppe, für die Harry schlicht Bristols Antwort auf Cary Grant war. Diese Menschen sagten ihm, sie würden ihn ganz sicher wählen, wenn er der Kandidat wäre.

			»Da laufe ich lieber barfuß über glühende Kohlen«, pflegte Harry zu erwidern und riss dabei entsetzt die Hände hoch.

			»Bist du eifersüchtig, Mum?«

			»Absolut nicht«, sagte Emma. »Die meisten von ihnen sind Matronen mittleren Alters, die ihn einfach nur bemuttern wollen.«

			»Solange sie Labour wählen«, sagte Griff, »ist mir egal, was sie mit ihm machen wollen.«

			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat für Bristol Docklands bei der Wahl am Donnerstag, dem 18. Juni. Wählen Sie Labour …«

			Jeder Tag begann mit der sogenannten Morgenandacht in Griffs Büro, damit der Leiter von Giles’ Wahlkampf den Kandidaten und die wichtigsten Mitarbeiter auf den neuesten Stand bringen und ihnen ihre Aufgaben zuteilen konnte.

			Am ersten Montag der Kampagne eröffnete Griff die Besprechung, indem er eine seiner goldenen Regeln brach.

			»Ich glaube, Sie sollten Fisher zu einem öffentlichen Streitgespräch herausfordern.«

			»Aber Sie haben doch bisher immer gesagt, dass der Abgeordnete seinen Gegner nie auch nur offiziell zur Kenntnis nehmen soll, weil sein Herausforderer sonst eine Plattform erhält, auf der er seine Ansichten vertreten und sich selbst als aussichtsreichen Kandidaten etablieren kann.«

			»Fisher ist ein aussichtsreicher Kandidat«, erwiderte Griff. »Er kann sich darauf berufen, dass er in den Umfragen mit drei Prozent führt, und wir müssen unbedingt eine Möglichkeit finden, diesen Vorsprung zu verringern.«

			»Aber er wird die Gelegenheit nutzen, mich persönlich anzugreifen, um so auf die billige Tour an Schlagzeilen zu kommen.«

			»Das wollen wir doch hoffen«, sagte Griff, »denn unsere eigenen Umfragen zeigen, dass für die meisten Wähler die Sache in Berlin keine große Rolle spielt, was auch von der Post bestätigt wird, die Tag für Tag bei uns eingeht. Für die Öffentlichkeit sind der staatliche Gesundheitsdienst, Arbeitslosigkeit, Renten und Einwanderung viel wichtigere Themen. Ehrlich gesagt beklagen sich viel mehr Wähler über allzu eifrige Parkwächter in der Broad Street als über Ihre nächtlichen Gepflogenheiten, wenn Sie nicht zu Hause sind. Wenn Sie einen Beweis wollen«, sagte er und zog einige Briefe aus dem Stapel auf seinem Schreibtisch, »dann sollten Sie sich einfach mal das hier anhören. Sehr geehrter Sir Giles, ich habe noch nie zuvor Labour gewählt, aber ich ziehe es vor, für einen Sünder zu stimmen anstatt für jemanden wie Alex Fisher, der als Heiliger posiert. Mit widerstrebenden Grüßen, und so weiter. Den hier mag ich am liebsten. Sehr geehrter Sir Giles, ich muss gestehen, dass ich Ihren Geschmack in Bezug auf Frauen bewundere. Ich werde nächste Woche in Berlin sein und möchte Sie fragen, ob Sie mir die Telefonnummer der Dame geben könnten.«

			Ich wollte, ich hätte ihre Telefonnummer, dachte Giles.

			»Damit hat er seinen ersten Fehler gemacht«, sagte Griff und drehte die Zeitung um, damit alle die Schlagzeile auf der Titelseite lesen konnten: Fisher lehnt Aufforderung zur Debatte ab.

			»Aber er ist derjenige, der in den Umfragen mit drei Prozent führt«, sagte Giles. »Also ist das kein Fehler, sondern einfach nur gesunder Menschenverstand.«

			»Ich bin ganz Ihrer Ansicht«, sagte Griff. »Sein Fehler ist der Grund für die Ablehnung. Ich zitiere: ›Ich möchte mit diesem Menschen nicht in einem Raum gesehen werden.‹ Eine große Dummheit. Die Leute mögen keine persönlichen Angriffe, weshalb wir das für uns nutzen müssen. Stellen Sie klar, dass Sie erscheinen werden, dann können die Wähler ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen.« Griff las den Artikel weiter, und es dauerte nicht lange, bis er ein zweites Mal lächelte. »Es kommt nicht oft vor, dass die Liberalen uns zu Hilfe eilen, aber diesmal schon, denn Simon Fletcher hat gegenüber der Evening News gesagt, dass er gerne an der Debatte teilnehmen möchte. Nun, er hat ja auch nichts zu verlieren. Ich werde sofort eine Presseerklärung herausgeben. Inzwischen sollten Sie sich alle wieder an Ihre Arbeit machen. Sie werden den Wahlkampf nicht gewinnen, indem Sie in meinem Büro herumsitzen.«

			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat für Bristol Docklands bei der Wahl am Donnerstag, dem 18. Juni …«

			Gerade als Giles im Hinblick auf den Wahlausgang ein wenig zuversichtlicher geworden war, erklärte eine Gallup-Umfrage in der Daily Mail zum ersten Mal, dass Edward Heath und die Tories die Wahl wahrscheinlich mit einer Mehrheit von dreißig Sitzen gewinnen würden.

			»Wir sind auf Platz fünfunddreißig auf der Liste der Sitze, die die Tories brauchen werden, wenn sie im ganzen Land die Mehrheit gewinnen wollen«, sagte Giles.

			»Lesen Sie das Kleingedruckte«, erwiderte Griff. »Dieselbe Umfrage geht davon aus, dass das Rennen um Bristol Docklands so knapp ausfallen wird, dass keine Vorhersage möglich ist. Und haben Sie übrigens schon die Evening News von heute gesehen?« Er reichte dem Kandidaten die erste Ausgabe.

			Giles bewunderte die neutrale Haltung, die die News in den Wochen des Wahlkampfs einnahm. Üblicherweise sprach sich die Zeitung immer erst am Tag vor der Abstimmung für einen bestimmten Kandidaten aus, und bei früheren Gelegenheiten war stets er dieser Kandidat gewesen. Doch heute brach das Blatt seine Regel schon einige Wochen früher. In einem Leitartikel machte die Zeitung ihre Haltung klar, und zwar unter der provozierenden Überschrift: Wovor hat er Angst?

			Die News ging sogar noch weiter und erklärte, sie würde ihren Lesern raten, Labour zu wählen, um so Giles Barrington erneut nach Westminster zu entsenden, sollte Major Fisher in der für den folgenden Donnerstag vorgesehenen Debatte nicht erscheinen.

			»Beten wir, dass er nicht auftaucht«, sagte Giles.

			»Er wird auftauchen«, sagte Griff, »denn sollte er es nicht tun, wird er die Wahl verlieren. Unser Problem ist vielmehr, wie wir damit umgehen, wenn er kommt.«

			»Aber eigentlich sollte es doch Fisher sein, der sich Sorgen machen muss«, sagte Emma. »Schließlich ist Giles in Debatten viel geschickter. Immerhin liegen zwanzig Jahre Erfahrung im Parlament hinter ihm.«

			»Das wird an jenem Abend überhaupt keine Rolle spielen«, sagte Miss Parish, »wenn es uns nicht gelingt, mit der allgemein bekannten prekären Angelegenheit umzugehen.«

			Griff nickte. »Es könnte sein, dass wir auf unsere Geheimwaffe zurückgreifen müssen.«

			»Was schwebt Ihnen vor?«, fragte Giles.

			»Harry. Wir setzen ihn, dem Publikum zugewandt, in die erste Reihe und lassen ihn das erste Kapitel seines neuen Romans vorlesen. Dann wird niemand mehr auch nur mitbekommen, was auf der Bühne vor sich geht.«

			Alle außer Harry lachten. »Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte er.

			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat für Bristol Docklands bei der Wahl am …«

			Ich werde da sein!, schrie die Überschrift auf der ersten Seite der Bristol Evening News am Tag darauf.

			Giles las den dazugehörigen Artikel und begann, sich darauf einzustellen, dass die Debatte möglicherweise die Entscheidung darüber brachte, wer der nächste Abgeordnete für Bristol Docklands werden würde.

			Griff war ganz seiner Ansicht und schlug vor, dass Giles mit dem Wahlkampf pausieren und sich so gründlich vorbereiten sollte, als würde er sich auf ein Kreuzverhör durch Robin Day, den wichtigsten politischen Interviewer der BBC, einlassen. Giles bat Sebastian, die Rolle von Alex Fisher zu spielen.

			»Sind Sie der Ansicht, dass ein Mann mit Ihrem Mangel an Moral sich um einen Sitz im Parlament bewerben sollte?«

			»Auf wessen Seite stehst du eigentlich, Seb?«

			»Er ist auf Ihrer Seite«, sagte Griff, »und es wäre gut, wenn Sie bis nächsten Donnerstagabend eine Antwort darauf hätten.«

			»Dürfte ich Sie fragen, warum wir Ihre Frau während des gesamten Wahlkampfs nie bei uns gesehen haben?«

			»Sie besucht ihre Eltern in Wales.«

			»Das bedeutet mindestens eintausend Stimmen weniger«, sagte Griff.

			»Sir Giles, würden Sie uns verraten, ob Sie in absehbarer Zukunft eine weitere Berlin-Reise planen?«

			»Das ist unter der Gürtellinie, Seb.«

			»Und damit genau die Stelle, an der Fisher versuchen wird, die meisten Treffer zu platzieren«, insistierte Griff.

			»Sie haben ja recht. In Ordnung, Seb … schlag zu.«

			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat für Bristol Docklands …«

			»Der Veranstaltungsort wurde geändert«, sagte Griff bei der Morgenandacht.

			»Warum?«, fragte Giles.

			»Die Nachfrage nach Karten war so groß, dass die Debatte von der Guildhall ins Hippodrome Theatre verlegt wurde.«

			»Aber im Hippo ist Platz für zweitausend Leute«, sagte Giles.

			»Ich hätte nichts dagegen, wenn zehntausend reingehen würden«, erwiderte Griff. »Sie werden nie eine bessere Gelegenheit bekommen, sich direkt an die Wähler zu wenden.«

			»Und gleichzeitig Fisher als den Betrüger bloßzustellen, der er ist«, ergänzte Sebastian.

			»Wie viele Plätze hat man uns zugeteilt?«, fragte Griff, indem er sich an Miss Parish wandte.

			»Jeder Kandidat hat das Recht, dreihundert Plätze für sich zu beanspruchen.«

			»Gibt es irgendein Problem, die Plätze mit unseren Anhängern zu füllen?«

			»Absolut nicht. Seit einer Woche steht das Telefon nicht mehr still. Es könnte genauso gut um ein Konzert der Rolling Stones gehen. Ehrlich gesagt habe ich schon Kontakt zum Wahlkampfteam der Liberal Party aufgenommen und angefragt, ob sie irgendwelche Karten übrig haben.«

			»Die werden doch nicht so dumm sein und Ihnen Tickets überlassen?«

			»Mit Dummheit hat das nichts zu tun«, erwiderte Miss Parish. »Ich habe so das Gefühl, dass es um etwas sehr viel Naheliegenderes geht.«

			»Und das wäre?«, fragte Griff.

			»Ich habe keine Ahnung. Aber bis nächsten Donnerstag werde ich es herausfinden.«

			»Und was ist mit den anderen Karten?«, fragte Griff. »Wer bekommt die?«

			»Wer zuerst kommt, mahlt zuerst«, antwortete Miss Parish. »Ich werde dafür sorgen, dass eine Stunde, bevor der Vorhang hochgeht, einhundert Leute um Karten anstehen.«

			»Das werden die Tories genauso machen«, sagte Griff. »Sorgen Sie besser dafür, dass es zweihundert sind, und das zwei Stunden vorher.«

			»Guten Morgen, mein Name ist Giles Barrington. Ich bin der Labour-Kandidat …«

			Während der nächsten Woche ließ Giles keine Minute in seinem Einsatz nach. Er machte Straßenwahlkampf, besuchte Pubs, trat bei Abendveranstaltungen seiner Partei auf und besuchte jede Zusammenkunft, an der mehr als ein halbes Dutzend Menschen teilnahm.

			Am Samstag zog er seine Krawatte in den Farben seiner Grafschaft an, um sich das Spiel Gloucestershire gegen Middlesex an der Neville Road anzusehen, blieb jedoch nur etwa eine Stunde. Nachdem er eine langsame Runde um das Spielfeld gezogen hatte, um sicher zu sein, dass auch jeder der fünftausend Zuschauer ihn gesehen hatte, ging er zurück in das Parteibüro in der Park Street.

			Am Sonntag besuchte er den Früh-, Vormittags- und Abendgottesdienst in drei verschiedenen Kirchen, doch bei jeder Predigt kehrten seine Gedanken zur bevorstehenden Debatte zurück, indem er stumm seine Argumente, einzelne Wendungen und sogar die Pausen einübte.

			»Im Namen des Vaters …«

			Am Mittwoch zeigte eine Umfrage von Griff, dass Giles noch immer einige Prozentpunkte zurücklag, doch Sebastian erinnerte ihn daran, dass das bei Kennedy vor dessen Debatte mit Nixon genauso der Fall gewesen war.

			Jede Einzelheit des Aufeinandertreffens der drei Kandidaten war ausführlich analysiert worden: was er anziehen und wann er sich die Haare schneiden lassen sollte; dass er sich erst eine Stunde vor Betreten der Bühne rasieren durfte und dass er, sofern man ihm die Wahl überließ, als Letzter sprechen würde.

			»Wer moderiert die Debatte?«, fragte Sebastian.

			»Andy Nash, der Chefredakteur der Evening News. Wir wollen Wahlen gewinnen, er will Zeitungen verkaufen. So hat jeder seine ganz eigene Perspektive«, sagte Griff.

			»Und sieh zu, dass du unbedingt vor Mitternacht im Bett bist«, sagte Emma. »Du wirst ausreichend Schlaf brauchen.«

			Giles lag tatsächlich vor Mitternacht in seinem Bett, doch er schlief nicht, weil er immer wieder seine Rede durchging und die Antworten auf alle Fragen einübte, die Sebastian ihm gestellt hatte. Dass Karin immer wieder in seinen Gedanken erschien, war seiner Konzentration nicht gerade zuträglich. Um sechs stand er auf, und bereits eine halbe Stunde später stand er schon wieder mit dem Lautsprecher in der Hand vor dem Bahnhof Temple Meads und wartete auf die ersten Pendler.

			»Guten Morgen. Mein Name ist Giles Barrington …«

			»Viel Glück heute Abend, Sir Giles. Ich werde da sein und Sie unterstützen.«

			»Ich wohne nicht in Ihrem Wahlkreis, tut mir leid.«

			»Wie stehen Sie zur Prügelstrafe?«

			»Ich glaube, ich werde es diesmal mit den Liberalen versuchen.«

			»Hassu vielleich ma ne Fluppe, Scheff?«

			»Guten Morgen …«
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			Kurz vor sechs holte Griff Giles in Barrington Hall ab. Heute hatte er den einen Termin, bei dem er es sich auf keinen Fall leisten konnte, zu spät zu kommen.

			Giles trug einen schwarzgrauen Einreiher, ein cremefarbenes Hemd und eine Krawatte der Bristol Grammar School. Er nahm an, dass Fisher wie üblich seinen blauen, zweireihigen Nadelstreifenanzug tragen würde, dazu ein weißes Hemd mit gestärktem Kragen und die Krawatte seines Regiments.

			Giles war so nervös, dass er auf der Fahrt ins Hippodrome kaum ein Wort sprach, weshalb Griff ebenfalls schwieg. Er wusste, dass der Kandidat noch einmal stumm seine Rede durchging.

			Dreißig Minuten später hielten sie vor der Bühnentür, wo sich Giles einst nach einer Matineevorstellung von Stolz und Vorurteil herumgedrückt hatte, um ein Autogramm von Celia Johnson zu bekommen. Griff begleitete seinen Kandidaten hinter die Bühne, wo Andy Nash, der die Debatte moderieren würde, sie empfing. Nash wirkte erleichtert, die beiden Männer zu sehen.

			Giles ging in den Kulissen auf und ab, während er ungeduldig darauf wartete, dass sich der Vorhang hob. Obwohl der Moderator erst in dreißig Minuten mit seinem Holzhammer klopfen und den Saal zur Ordnung rufen würde, konnte Giles bereits das erwartungsvolle Stimmengewirr des Publikums hören, wodurch er sich vorkam wie ein durchtrainierter Athlet, der darauf wartet, an die Startlinie gerufen zu werden.

			Nur wenige Minuten später eilte Fisher herein, begleitet von seiner Entourage; alle sprachen mit lauter Stimme. Wenn Menschen nervös sind, so wurde Giles klar, zeigt sich das auf ganz verschiedene Art. Fisher marschierte ohne innezuhalten an ihm vorbei. Er unternahm keinen Versuch, Giles in ein Gespräch zu verwickeln, und ignorierte dessen ausgestreckte Hand.

			Einen Augenblick später schlenderte Simon Fletcher, der Kandidat der Liberalen, herein. Wie viel leichter es doch ist, entspannt zu sein, wenn man nichts zu verlieren hat, dachte Giles. Sofort schüttelte Fletcher ihm die Hand und sagte: »Ich möchte mich bei Ihnen bedanken.«

			»Wofür?«, fragte Giles aufrichtig verwirrt.

			»Dafür, dass Sie nicht ständig jeden daran erinnern, dass ich nicht verheiratet bin – im Gegensatz zu Fisher, der das bei jeder Gelegenheit erwähnt.«

			»In Ordnung, Gentlemen«, sagte Nash. »Bitte kommen Sie zu mir, denn wir müssen die Reihenfolge festlegen, in der Sie Ihre Reden halten werden.« Er streckte seine Faust aus, in der drei Strohhalme verschiedener Länge steckten. Fisher zog den kürzesten, Fletcher den längsten.

			»Sie haben die erste Wahl, Mr. Fletcher«, sagte der Moderator.

			Der Kandidat der Liberalen legte den Kopf auf die Seite und flüsterte Giles zu: »Wann soll ich Ihrer Meinung nach sprechen?«

			»Als Zweiter«, erwiderte Giles.

			»Ich werde als Zweiter sprechen«, sagte Fletcher. Fisher wirkte überrascht.

			»Und Sie, Sir Giles? Als Erster oder als Letzter?«

			»Als Letzter. Vielen Dank.«

			»Gut, dann wäre das geklärt. Sie werden zuerst sprechen, Major Fisher. Dann wollen wir unsere Köpfe mal über die Brüstung heben.«

			Er führte die drei Kandidaten auf die Bühne, und nur bei dieser Gelegenheit applaudierte das gesamte Publikum. Giles sah hinab auf die Zuschauerbänke, wo, anders als bei einer Theateraufführung, an diesem Abend die Lichter nicht gelöscht wurden. Zweitausend Löwen hatten geduldig darauf gewartet, dass die Christen auftauchten.

			Am liebsten wäre er zu Hause geblieben und, das Tablett mit dem Abendessen vor sich, vor dem Fernseher gesessen. Überall sein, egal wo, nur nicht hier. Doch so fühlte er sich immer, sogar wenn er vor der kleinsten Versammlung sprach. Er warf einen Blick hinüber zu Fisher und bemerkte, dass auf dessen Stirn ein Schweißtropfen erschien, den der Major rasch mit einem Stofftuch aus der obersten Tasche seines Jacketts abwischte. Giles drehte sich wieder zum Publikum und sah, dass Emma und Harry in der zweiten Reihe saßen und ihm zulächelten.

			»Guten Abend, meine Damen und Herren. Ich bin Andy Nash, Chefredakteur der Bristol Evening News. Es ist mir eine Ehre, die heutige Veranstaltung zu moderieren, die übrigens die einzige Gelegenheit in diesem Wahlkampf darstellt, bei der alle drei Kandidaten gemeinsam auftreten. Gestatten Sie mir, Ihnen kurz zu erklären, wie die Debatte ablaufen soll. Jeder Kandidat wird eine Eröffnungsrede von sechs Minuten halten. Danach folgen dreißig Minuten mit Fragen aus dem Publikum. Der Abend wird damit enden, dass jeder der drei Kandidaten seine Positionen noch einmal zusammenfasst, wozu ihm zwei Minuten zur Verfügung stehen. Und nun möchte ich Major Alex Fisher, den Kandidaten der Konservativen, bitten, zu uns zu sprechen.«

			Begleitet von herzlichem Applaus seiner Anhänger im Publikum, ging Fisher zielstrebig zur Bühnenmitte. Er legte sein Redemanuskript auf das Pult und begann unverzüglich, es Wort für Wort vorzulesen, wobei er nur gelegentlich den Kopf hob.

			Giles saß nervös auf seinem Stuhl und hörte sorgfältig zu, wobei er ständig auf einen sarkastischen Kommentar oder eine vergiftete Andeutung wartete, doch nichts dergleichen kam. Stattdessen sprach Fisher ausschließlich über diejenigen Themenfelder, denen sich die Tories widmen würden, sollten sie die neue Regierung stellen. Er hätte genauso gut eine Einkaufsliste vorlesen können, in die die Worte »Zeit für eine Veränderung« in regelmäßigen Abständen eingeschoben waren. An keiner Stelle erwähnte er einen seiner beiden Konkurrenten. Und dann begriff Giles, was Fisher vorhatte. Der Major würde sich nicht selbst auf irgendwelche persönlichen Angriffe einlassen; das sollten seine Anhänger für ihn erledigen, die überall im Publikum verteilt saßen. Als Fisher zu seinem Stuhl zurückkehrte, konnte man an ihrem begeisterten Applaus leicht erkennen, wo diese Anhänger saßen.

			Der Kandidat der Liberalen begann seine Rede, indem er den so zahlreich erschienenen Besuchern dafür dankte, dass sie auf eine neue Folge von Coronation Street verzichteten, nur um hierherzukommen und ihn reden zu hören, was zu Gelächter und herzlichem Beifall führte. Dann verbrachte er die nächsten sechs Minuten damit, über Lokalpolitik zu sprechen, wobei er auf so ziemlich alles einging, von Schlaglöchern bis zu den Preisen für Busfahrten im Umland. Als er zu seinem Stuhl zurückging, zeigte sich ein anderer Teil des Publikums ebenso loyal und engagiert wie diejenigen Zuhörer, die zuvor applaudiert hatten.

			Nachdem Fletcher Platz genommen hatte, ging Giles zur Bühnenmitte, doch er war nicht so entspannt, wie er zu wirken versuchte. Er legte eine Postkarte auf das Pult, auf die sieben Stichworte getippt waren: Bildung, Arbeitslosigkeit, Gewerkschaften, staatlicher Gesundheitsdienst, Europa, Verteidigung und Bristol.

			Er warf kaum einen Blick auf die Karte, während er über jedes Thema mit Autorität und Zuversicht sprach, sondern wandte sich vielmehr direkt an das Publikum. Als er zu seinem Stuhl zurückkehrte, erhoben sich seine Anhänger, und eine große Anzahl der zuvor unentschlossenen Besucher schloss sich ihnen an. Wäre die Debatte jetzt zu Ende gewesen, hätte der Gewinner festgestanden. Doch kaum hatte Giles wieder Platz genommen, bat der Moderator um Fragen, wobei er hinzufügte: »Ich hoffe, dass die Beiträge einer Debatte von dieser Bedeutung würdig sein werden und niemand sich zu persönlichen Angriffen hinreißen lassen wird in der Hoffnung, ohne großen Aufwand eine Schlagzeile in der morgigen Zeitung zu provozieren, denn ich kann Ihnen versichern, er wird sie nicht bekommen.«

			Seine Bemerkung löste spontan einen so nachdrücklichen Beifall aus, dass Giles sich zum ersten Mal an diesem Abend zu entspannen begann.

			»Ja, Madam. Die Dame in der vierten Reihe.«

			»Könnten uns die Kandidaten erläutern, wie angesichts einer immer älteren Bevölkerung ihre langfristigen Pläne für die staatliche Rente aussehen?«

			Giles war bereits aufgestanden, bevor der Moderator entscheiden konnte, wer zuerst auf diese Frage antworten sollte.

			»Seit die Labour Party regiert, wurde die staatliche Rente Jahr für Jahr erhöht«, erklärte er, »denn diese Regierung ist der Ansicht, dass sich eine zivilisierte Gesellschaft gleichermaßen um die Jungen wie die Alten kümmern muss.«

			Danach sprach Fisher über die Haltung der Konservativen in dieser Frage, indem er sich strikt an die von der Parteizentrale ausgegebene Richtlinie hielt, woraufhin der Kandidat der Liberalen von seiner Mutter berichtete, die in einem Altenheim lebte.

			»Als Nächster sind Sie an der Reihe«, sagte Nash und deutete auf einen Mann im ersten Rang, der eine Weile warten musste, bis das Mikrofon bei ihm war.

			»Sind alle Kandidaten der Ansicht, dass das United Kingdom dem Gemeinsamen Markt beitreten sollte?«

			Fisher war auf diese Frage gut vorbereitet. Er erinnerte das Publikum an Ted Heaths langjährigen Einsatz für Europa und fügte hinzu, dass die Tories bei einem Wahlsieg alles in ihrer Macht Stehende für eine Aufnahme Britanniens in die EWG tun würden.

			Simon Fletcher betonte, dass es seine Partei gewesen war, die zuerst das Ziel eines Beitritts zum Gemeinsamen Markt verfolgt habe, und dass er froh darüber sei, dass die beiden anderen Parteien inzwischen auf den Zug der Liberalen aufgesprungen waren.

			Giles stand auf, um sich direkt an die Besucher zu wenden. Am liebsten hätte er ihnen davon berichtet, dass der französische Außenminister ihm bei seinem Aufenthalt in Berlin zu verstehen gegeben hatte, dass Frankreich die Aufnahme von Gesprächen zwischen beiden Ländern in dieser Sache begrüßen würde, doch jede Erwähnung Berlins wäre genau jenes rote Tuch gewesen, auf das ein Teil des Publikums nur wartete. Deshalb sagte er einfach: »Was den Gemeinsamen Markt betrifft, so kann ich Ihnen, denke ich, versichern, dass alle drei Parteien in ihrer Sichtweise übereinstimmen und es wahrscheinlich nur noch darum gehen kann, welcher Premierminister es am Ende sein wird, der die Römischen Verträge unterzeichnet.«

			Eine ganze Reihe zusätzlicher Fragen, die lokale, nationale und internationale Themen betrafen, wurden diskutiert, ohne dass es zu Schlägen unter die Gürtellinie gekommen wäre, und Giles begann bereits zu hoffen, dass er den Abend ohne größere Probleme und prekäre Unannehmlichkeiten überstehen würde. »Zwei weitere Fragen werde ich noch entgegennehmen«, sagte Nash und warf einen Blick auf die Uhr. »Ja, Madam. Die Dame in der hinteren Reihe.« Giles erkannte sie sofort.

			»Könnten uns die drei Kandidaten Auskunft über ihren Familienstand geben und uns darüber aufklären, ob ihre Ehefrauen heute Abend bei ihnen sind?« Eine sorgfältig eingeübte Frage, die von einer scheinbar unschuldigen alten Dame gestellt wurde, die Giles noch aus jenen Tagen kannte, als sie Anwältin der Tories gewesen war.

			Diesmal war Fisher als Erster aufgestanden, und er gab ihr und dem übrigen Publikum eine ebenso sorgfältig eingeübte Antwort. »Unglücklicherweise bin ich seit einigen Jahren geschieden, doch ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben, dass ich eines Tages die richtige Partnerin finden werde. Unabhängig von meinem Familienstand möchte ich Ihnen jedoch versichern, dass ich mich niemals auf eine leichtfertige sexuelle Beziehung einlassen würde.«

			Viele Besucher im Saal schnappten hörbar nach Luft, und ein Teil der Menge applaudierte begeistert.

			Der Kandidat der Liberalen sagte: »Es fällt mir ebenso schwer, eine Freundin zu finden, wie Menschen, die mir bei der Wahl ihre Stimme geben, doch genau wie der Major habe ich die Hoffnung noch nicht aufgegeben.« Das Publikum reagierte mit Gelächter und Beifall auf seine Antwort.

			Es bedrückte Giles, dass Fletcher nicht offen über seine Neigungen sprechen konnte, und er freute sich schon jetzt auf den Tag, an dem es dem Kandidaten der Liberalen möglich wäre zu erklären, dass sein Lebensgefährte in der ersten Reihe saß und die beiden schon seit vielen Jahren ein glückliches Paar waren.

			Schließlich trat Giles nach vorn und blieb neben dem Pult stehen. Er wandte sich direkt an das Publikum und lächelte. »Ich bin kein Heiliger.«

			»Stimmt!«, rief ein Anhänger der Konservativen, doch auf seinen Ausruf folgte nur verlegenes Schweigen.

			»Ich gebe zu, dass ich von meinem Weg abgewichen bin, und wie Sie alle wissen, ist das der Grund, warum Gwyneth heute Abend nicht hier ist, was ich zutiefst bedauere. Sie war eine loyale und treue Ehefrau, die in diesem Wahlkreis eine aktive Rolle gespielt hat.« Er hielt einen Augenblick inne und fuhr dann fort: »Aber wenn für Sie die Zeit gekommen ist, Ihre Stimme abzugeben, dann werden Sie, so hoffe ich, auf der Waage menschlicher Schwächen eine einzelne dumme Entscheidung in die eine Schale legen und fünfundzwanzig Jahre des Dienstes an den Menschen dieser großartigen Stadt in die andere, denn ich strebe die Ehre und das Privileg an, diesen Dienst Ihnen allen gegenüber noch viele Jahre lang zu erfüllen.«

			Giles unterdrückte ein Lächeln, als das Publikum zu applaudieren begann, und er wollte gerade zu seinem Stuhl zurückkehren, als jemand rief: »Finden Sie nicht, dass es an der Zeit ist, uns mehr über Berlin zu berichten?«

			Plötzlich wurde überall im Saal laut durcheinandergeredet, und der Moderator sprang auf, doch Giles war bereits ans Pult zurückgekehrt. Er umfasste es mit beiden Händen, sodass niemand sehen konnte, wie nervös er war. Zweitausend Menschen sahen erwartungsvoll zu ihm auf, als Giles seinen Inquisitor fixierte, der immer noch mitten im Publikum stand. Giles wartete, bis es im Saal vollkommen still war.

			»Das werde ich sehr gerne tun, Sir. Ich habe Berlin als eine tragische Stadt erlebt, die von einer zwölf Fuß hohen, mit Stacheldraht gekrönten Betonmauer geteilt ist. Diese Mauer wurde nicht errichtet, um die Westdeutschen fern, sondern um die Ostdeutschen an Ort und Stelle zu halten, wodurch das größte Gefängnis auf dieser Erde geschaffen wurde. Wohl kaum ein überzeugendes Argument für den Kommunismus. Doch ich bete dafür, dass ich noch lange genug leben werde, um zu sehen, wie sie niedergerissen wird. Das ist, so hoffe ich, etwas, worauf wir uns einigen können, Sir.«

			Der Mann sank zurück auf die Zuschauerbank, und Giles kehrte zu seinem Stuhl zurück. Donnernder Beifall dröhnte in seinen Ohren.

			Die letzte Frage betraf den Einfluss der Gewerkschaften, und sowohl Giles’ als auch Fishers Antwort waren wenig überzeugend. Bei Giles lag dies daran, dass er sich nicht mehr konzentrieren konnte, und Fisher hatte sich noch nicht von dem auf geradezu unheimliche Weise geschickten Spielzug seines Gegners erholt, der ihn völlig aus der Bahn geworfen hatte.

			Als es Zeit für die Zusammenfassung wurde, hatte Giles seine Konzentration wiedergewonnen, und es dauerte länger als erwartet, bis er den Saal verlassen konnte, weil er so viele Hände schütteln musste. Doch es war Griff, der den Abend am besten auf den Punkt brachte.

			»Wir sind wieder im Rennen.«
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			Die Bristol Evening News unternahm einen tapferen Versuch, eine ausgewogene Darstellung des Abends im Hippodrome Theatre abzuliefern, doch man musste nicht zwischen den Zeilen lesen, um zu erkennen, wen die Zeitung für den Sieger der Debatte hielt. Obwohl das Blatt einige Vorbehalte hatte, empfahl es seinen Lesern, erneut Sir Giles Barrington ins Unterhaus zu entsenden.

			»Noch haben wir nicht gewonnen«, sagte Griff und ließ die Zeitung in den Papierkorb neben sich fallen. »Also zurück an die Arbeit. Wir haben immer noch sechs Tage, neun Stunden und vierzehn Minuten, bevor nächsten Donnerstag die Wahllokale schließen.«

			Jeder machte sich an die ihm zugeteilte Aufgabe. Die Helfer sahen die Ergebnisse des Straßenwahlkampfs durch, bereiteten die Wahlzettel für den Tag der Abstimmung vor, überprüften noch einmal, wer den Fahrdienst zu einem der Wahllokale in Anspruch nehmen musste, beantworteten Fragen der Bürger und verteilten in letzter Minute Flugblätter oder sorgten dafür, dass der Kandidat genügend aß und trank.

			»Und zwar am besten unterwegs«, kommentierte Griff letztere Aufgabe, während er selbst in sein Büro zurückging, um weiter an einem Brief zu arbeiten, den jeder registrierte Labour-Anhänger am Abend vor der Wahl in seinem Briefkasten finden würde.

			Am Wahltag stand Giles wieder einmal morgens um Viertel vor sechs vor dem Bahnhof Temple Meads und erinnerte jeden, dem er die Hand schüttelte: »Stimmen Sie für Barrington – heute!«

			Griff hatte einen Zeitplan erarbeitet, bei dem jede Minute des Wahltags bis zur Schließung der Wahllokale um zehn Uhr abends berücksichtigt war. Für Giles hatte er einen Aufenthalt von zehn Minuten im beliebtesten Pub im Wahlkreis vorgesehen, wo der Kandidat Schweinefleischpastete, ein Käsesandwich und einen Viertelliter Apfelwein zu sich nehmen konnte.

			Um halb sieben Uhr abends sah er zum Himmel auf und stieß einen Fluch aus, als es zu regnen begann. Wussten die Götter denn nicht, dass Labour-Anhänger vor allem vormittags zwischen acht und zehn und abends zwischen fünf und sieben wählen gingen? Die Anhänger der Tories wählten stets zwischen zehn und fünf, und von sieben Uhr abends bis um zehn, wenn die Wahllokale schlossen, war es unmöglich, das Verhalten der Wähler vorherzusagen. Immerhin schienen die Götter sein Flehen zu erhören, denn der Schauer hielt nur etwa zwanzig Minuten an.

			Giles beendete seinen Sechzehnstundentag, indem er sich an die Werfttore stellte, um sich davon zu überzeugen, dass die Arbeiter, die zur Nachtschicht kamen, bereits gewählt hatten. Wenn nicht, schickte er sie unverzüglich ins Wahllokal auf der anderen Seite der Straße.

			»Aber dann kann ich meine Karte erst zu spät abstempeln.«

			»Ich kenne die Vorstandsvorsitzende«, sagte Giles. Denjenigen, deren Schicht zu Ende war und die sich auf den Weg in den nächsten Pub machten, hämmerte Giles ein: »Vergessen Sie nicht zu wählen, bevor Sie Ihr erstes Pint bestellen.«

			Griff und sein Team sahen immer wieder die Listen durch, die ihnen zeigten, wer von den Labour-Anhängern bereits wählen gegangen war, sodass sie diejenigen »aufwecken« konnten, die ihre Stimme noch nicht abgegeben hatten, um sie daran zu erinnern, dass die Wahllokale erst um zehn Uhr schlossen.

			Eine Minute nach zehn schüttelte Giles dem letzten potenziellen Wähler die Hand, und weil er sich danach sehnte, endlich etwas zu trinken, schloss er sich den Hafenarbeitern an und ging die Straße hinab ins Lord Nelson.

			»Geben Sie mir ein Pint«, sagte er und lehnte sich an den Tresen.

			»Tut mir leid, Sir Giles, es ist nach zehn, und Sie wollen doch nicht, dass ich meine Lizenz verliere.«

			Zwei Männer, die an der Bar saßen, nahmen ein leeres Glas und füllten es mit ihrem eigenen Bier.

			»Danke«, sagte Giles und hob sein Glas.

			»Wir fühlen uns beide ein wenig schuldig«, gestand der eine von ihnen. »Wir sind während des Schauers hier reingekommen und haben nicht gewählt.« Giles hätte ihnen das Bier am liebsten über den Kopf geschüttet. Er sah sich im Pub um und fragte sich, wie viele Stimmen er noch wegen des Regens verloren hatte.

			Ein paar Minuten später kam Harry ins Lord Nelson. »Entschuldige, dass ich dich hier wegschleppen muss«, sagte er, »aber Griff hat mich gebeten, dich nach Hause zu bringen.«

			»Und Griff ist niemand, dem man sich widersetzt«, sagte Giles und trank sein Bier aus.

			»Und was passiert als Nächstes?«, fragte Harry, als sie in seinem Auto saßen und in Richtung Barrington Hall fuhren.

			»Nichts Neues. Die örtliche Polizei sammelt im gesamten Wahlkreis die Urnen ein und bringt sie in die Guildhall. Dort werden die Siegel geöffnet, und zwar in Anwesenheit von Mr. Hardy, dem Stadtdirektor, und sobald die Stimmzettel überprüft wurden, beginnt die Auszählung. Es wäre also sinnlos, schon jetzt im Rathaus aufzutauchen, da vor drei Uhr nachts kaum ein Ergebnis vorliegen wird. Griff wird mich gegen Mitternacht abholen.«

			Giles döste in der Badewanne, als an der Haustür geläutet wurde. Er stieg langsam heraus, streifte einen Morgenmantel über und öffnete das Badezimmerfenster. Er sah, dass Griff unten vor der Tür stand.

			»Tut mir leid, Griff, ich muss im Bad eingeschlafen sein. Kommen Sie einfach rein und machen Sie sich einen Drink. Ich komme so schnell wie möglich runter.«

			Giles zog denselben Anzug und dieselbe Krawatte an, die er bei jeder Stimmenauszählung trug, obwohl er einsehen musste, dass es ihm nicht mehr gelang, den mittleren Knopf des Jacketts zu schließen. Fünfzehn Minuten später kam er nach unten.

			»Fragen Sie mich nicht, denn ich weiß es nicht«, sagte Griff, als er zusammen mit dem Kandidaten durch das Tor fuhr. »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Tories im Land mit einer Mehrheit von vierzig Sitzen gewonnen haben, wenn man den letzten Umfragen glauben will.«

			»Dann heißt es wohl: zurück in die Opposition«, sagte Giles.

			»Sofern Sie gewinnen. Aber unsere eigenen Umfragen zeigen, dass es einfach zu knapp ist, um irgendetwas vorherzusagen«, erwiderte Griff. »Es ist genau wie 1951.« Griff schwieg, bis sie den Parkplatz vor dem Rathaus erreicht hatten, doch dann sorgten drei Wochen aufgestauter Frustration und ein beträchtlicher Schlafmangel dafür, dass er sich nicht mehr beherrschen konnte.

			»Es ist nicht so, dass ich nicht mit der Vorstellung zu verlieren fertigwerden würde«, sagte Griff. »Es ist vielmehr der Gedanke, dass dieser beschissene Major Fisher gewinnen könnte.«

			Manchmal vergaß Giles, wie leidenschaftlich sich Griff für die Sache engagierte und welches Glück er hatte, dass dieser Mann der Leiter seines Wahlkampfs war.

			»Na schön«, sagte Griff. »Nachdem ich das jetzt losgeworden bin, sollten wir uns wieder zum Dienst melden.« Er stieg aus dem Wagen, richtete seine Krawatte und ging auf das Rathaus zu. Als die beiden Männer zusammen die Stufen hinaufgingen, wandte er sich an Giles und sagte: »Versuchen Sie so auszusehen, als würden Sie mit einem Sieg rechnen.«

			»Und wenn wir verlieren?«

			»Dann werden Sie eine Rede halten müssen, die Sie noch nie zuvor gehalten haben, was eine neue Erfahrung für Sie sein wird.« Giles lachte, als sie den lauten, von Menschen wimmelnden Saal betraten, wo die Stimmenauszählung stattfand.

			Mitten im Saal befanden sich ein Dutzend lange, auf Böcken stehende Tische, an denen zu beiden Seiten städtische Beamte und mehrere Vertreter der Parteien saßen, die voller Eifer Stimmen zählten oder die Zählung beobachteten. Jedes Mal, wenn eine neue schwarze Wahlurne auf den Tischen ausgeschüttet wurde, reckte sich ein ganzer Wald von Händen nach vorn und sortierte rasch die Namen der drei Kandidaten auf drei verschiedene Stapel, bevor die Auszählung begann. Aus kleinen Stapeln zu je zehn Stimmzetteln wurden Stapel zu einhundert Stimmen, die dann jeweils mit einem roten, blauen oder gelben Band umwickelt und am einen Ende des Tisches wie Infanteriesoldaten ausgerichtet wurden.

			Griff beobachtete die Vorgänge wachsam. Ein einfacher Fehler, und einhundert Stimmen würden dem falschen Stapel zugeordnet werden.

			»Welche Aufgabe haben Sie für uns? Was sollen wir tun?«, fragte Sebastian, als er zusammen mit Miss Parish auf Griff und Giles zukam.

			»Kümmern Sie sich jeweils um einen Tisch und berichten Sie mir, wenn Sie irgendetwas sehen, mit dem Sie nicht glücklich sind.«

			»Und was ist mit Ihnen?«, fragte Giles.

			»Ich werde das tun, was ich immer mache«, antwortete Griff. »Ich werde die Stimmen aus dem Woodbine Estate und der Arcadia Avenue im Auge behalten. Wenn ich über die Ergebnisse dort Bescheid weiß, kann ich auch sagen, wer die Wahl gewinnen wird.«

			Jeder aus Griffs Team widmete sich einem Tisch. Die Auszählung ging zwar nur langsam vor sich, doch es gab keinerlei Probleme. Nachdem Giles den Saal einmal vollständig umrundet hatte, wobei er Fisher geschickt ausgewichen war, gesellte er sich wieder zu Griff.

			»In der Arcadia Avenue liegen Sie zweihundert Stimmen zurück und im Woodbine Estate etwa zweihundert Stimmen vorn, also ist alles offen.«

			Auch nachdem Giles eine weitere Runde durch den Saal gemacht hatte, war nur eines sicher: Simon Fletcher würde Dritter werden.

			Ein paar Minuten später klopfte Mr. Hardy gegen das Mikrofon, das mitten auf der Bühne stand. Im Saal wurde es still, und jeder wandte sich dem Stadtdirektor zu.

			»Würden die Kandidaten bitte zu mir kommen, um sich die möglicherweise ungültigen Stimmen anzusehen?« Giles genoss die kleine Zeremonie jedes Mal.

			Nachdem die drei Kandidaten und die drei Leiter ihres Wahlkampfs sich die zweiundvierzig zweifelhaften Wahlzettel angesehen hatten, waren sie sich alle einig, dass zweiundzwanzig Stimmen als gültig gewertet werden sollten: zehn für Giles, neun für Fisher und drei für Fletcher.

			»Hoffen wir, dass das ein Omen ist«, bemerkte Griff, »denn wie schon Churchill gesagt hat: Eine einzige genügt.«

			»Irgendwelche Überraschungen?«, fragte Sebastian, als die beiden von der Bühne zurückkamen.

			»Nein«, erwiderte Griff. »Aber eine, die der Stadtdirektor nicht gelten lassen konnte, hat mir wirklich gefallen: Wird Ihre Freundin aus Ost-Berlin per Briefwahl abstimmen?« Giles rang sich ein Lächeln ab. »Machen wir uns wieder an die Arbeit. Wir können uns keinen Fehler erlauben. Niemand von uns sollte 1951 vergessen, als Sebastian uns gerettet hat.«

			Nach und nach reckten sich im Saal immer mehr Hände in die Höhe, wodurch die Auszähler zu verstehen gaben, dass sie mit ihrer Arbeit am jeweiligen Tisch fertig waren.

			Ein Beamter überprüfte die Zahlen, bevor er sie zum Stadtdirektor brachte, der sie in die Rechenmaschine eingab. Giles konnte sich noch an die Zeit erinnern, als der inzwischen verstorbene Mr. Wainwright jede Zahl in eine Art Hauptbuch eingetragen hatte, woraufhin drei seiner Mitarbeiter jeden Eintrag zweimal überprüften, bevor Mr. Wainwright bereit war, das Ergebnis zu verkünden.

			Es war 2:49 Uhr morgens, als der Stadtdirektor erneut zur Bühnenmitte kam und gegen das Mikrofon klopfte. Die augenblickliche Stille wurde nur von einem Bleistift unterbrochen, der von einem Tisch fiel und über den Boden rollte. Mr. Hardy wartete, bis jemand den Stift wieder aufgehoben hatte.

			»Ich, Leonard Derek Hardy, Wahlleiter für den Bezirk Bristol Docklands, gebe die Gesamtzahl der für jeden Kandidaten abgegebenen Stimmen wie folgt bekannt:

			Sir Giles Barrington 18.971

			Mr. Simon Fletcher 3.586

			Major Alexander Fisher 18 …	«

			Als Giles das Wort achtzehn anstatt neunzehn hörte, war er sicher, dass er gewonnen hatte.

			»… 994.«

			Augenblicklich brachen die Tories in Jubel aus. Griff hatte Mühe, sich in all dem Lärm bemerkbar zu machen, als er Mr. Hardy um eine zweite Auszählung bat, welche ihm unverzüglich zugestanden wurde. Das ganze Prozedere begann von Neuem, wobei jeder einzelne Tisch zunächst die Stapel zu zehn, dann die zu einhundert und schließlich die zu eintausend Stimmen überprüfte, woraufhin ein weiteres Mal dem Stadtdirektor das Ergebnis gemeldet wurde.

			Dieser bat um 3:27 Uhr erneut um Ruhe. »Ich, Leonard Derek Hardy, der Wahlleiter …« Köpfe wurden gesenkt und Augen geschlossen. Einige Anwesende wandten sich sogar ab, denn sie schafften es nicht, zur Bühne zu sehen, während sie die Daumen drückten und auf die Bekanntgabe der Zahlen warteten. »… für jeden Kandidaten wie folgt:

			Sir Giles Barrington 18.972

			Mr. Simon Fletcher 3.586

			Major Alexander Fisher 18.993.«

			Giles wusste, dass er bei einem solchen Ergebnis das Recht hatte, eine dritte Auszählung zu verlangen, doch das tat er nicht. Stattdessen nickte er zum Zeichen, dass er das Ergebnis akzeptierte, dem Stadtdirektor widerwillig zu.

			»Hiermit erkläre ich Major Alexander Fisher zum rechtmäßig gewählten Abgeordneten für den Wahlbezirk Bristol Docklands.«

			Die eine Hälfte des Saals brach in Jubel und Hochrufe aus, als die Anhänger der Partei das neue Parlamentsmitglied auf die Schultern hoben und zwischen den Tischen hindurchzogen. Giles ging hinüber und gab Fisher zum ersten Mal während des gesamten Wahlkampfs die Hand.

			Nachdem die Reden vorüber waren – Fishers Ton war triumphierend, Giles blieb angesichts seiner Niederlage freundlich-gefasst, und Fletcher wies darauf hin, dass er so viele Stimmen wie nie zuvor erhalten hatte –, feierten der neue Abgeordnete und seine Unterstützer den Rest der Nacht hindurch, während die Anhänger der beiden unterlegenen Kandidaten in kleinen Gruppen den Saal verließen, wobei Griff und Giles zu den Letzten gehörten, die gingen.

			»Wir hätten es geschafft, wenn der landesweite Trend nicht gegen uns gewesen wäre«, sagte Griff, als er den ehemaligen Abgeordneten nach Hause fuhr.

			»Nur einundzwanzig Stimmen«, sagte Giles.

			»Elf«, sagte Griff.

			»Elf?«, wiederholte Giles.

			»Wenn elf Wähler sich anders entschieden hätten.«

			»Und wenn es um halb sieben nicht zwanzig Minuten lang geregnet hätte.«

			»Es war ein Jahr voller Wenns.«
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			Es war kurz vor fünf Uhr morgens, als Giles schließlich zu Bett ging. Er schaltete die Lampe auf seinem Nachttisch aus, ließ den Kopf aufs Kissen sinken und schloss gerade die Augen, als der Wecker klingelte. Er stöhnte und schaltete das Licht wieder an. Ab heute musste er nicht mehr um sechs vor dem Bahnhof Temple Meads stehen, um frühe Pendler anzusprechen.

			Mein Name ist Giles Barrington. Ich bin Ihr Labour-Kandidat für die gestrige Wahl … Er schaltete den Wecker aus und fiel in einen tiefen Schlaf, aus dem er erst wieder um elf Uhr vormittags erwachte.

			Nach einem späten Frühstück – oder eher einem Brunch – duschte er, zog sich an, packte einen kleinen Koffer und fuhr kurz nach Mittag durch die Tore von Barrington Hall. Er hatte keine Eile, denn sein Flugzeug würde erst um Viertel nach vier in Heathrow starten.

			Wenn – schon wieder ein Wenn – Giles noch ein paar Minuten länger geblieben wäre, hätte er einen Anruf von Harold Wilson entgegennehmen können, der gerade im Begriff war, die Liste der besonders auszuzeichnenden Personen zusammenzustellen. Der neue Oppositionsführer wollte Giles die Möglichkeit bieten, ins Oberhaus einzuziehen, um dort für die Partei auf der vordersten Bank der Opposition als Sprecher in auswärtigen Angelegenheiten Platz zu nehmen.

			Mr. Wilson versuchte es an jenem Abend noch ein weiteres Mal, doch inzwischen war Giles schon in Ost-Berlin gelandet.

			Nur wenige Monate zuvor hatte man den Rt. Hon. Sir Giles Barrington MP direkt zur Startbahn in Heathrow gefahren, und das Flugzeug hatte sich erst in Bewegung gesetzt, nachdem Sir Giles in der ersten Klasse den Sicherheitsgurt angelegt hatte.

			Jetzt saß er eingeklemmt zwischen einer Frau, die unablässig mit ihrer Freundin auf der anderen Seite des Gangs plauderte, und einem Mann, der es eindeutig genoss, ihm das Umblättern der Times so schwer wie möglich zu machen, weshalb Giles unweigerlich über das nachdenken musste, was er nicht vermisst hatte. Der zweieinhalbstündige Flug schien sich endlos hinzuziehen, und als sie gelandet waren, musste er durch den Regen hetzen, um zum Terminal zu gelangen.

			Obwohl er unter den Ersten war, die das Flugzeug verließen, war er fast der Letzte, der an sein Gepäck kam. Er hatte vergessen, wie lange es dauern konnte, bis die eigenen Taschen auf dem Band erschienen. Als er seinen Koffer wiederhatte, der Zoll hinter ihm lag und er es bis an die Spitze der Reisenden geschafft hatte, die auf ein Taxi warteten, war er bereits erschöpft.

			»Checkpoint Charlie«, war alles, was er sagte, als er in den Fond seines Taxis stieg.

			Der Fahrer musterte ihn und kam zu dem Schluss, dass sein Gast wohl bei Verstand war. Trotzdem setzte er ihn bereits mehrere Hundert Meter vom Grenzposten entfernt ab. Es regnete immer noch.

			Als Giles auf das Grenzgebäude zurannte, den kleinen Koffer in der einen Hand, die Times über dem Kopf in der anderen, musste er unweigerlich an seinen letzten Aufenthalt in Berlin denken.

			Er betrat das Gebäude und stellte sich in der Reihe der Wartenden an. Die Schlange war kurz, doch es dauerte trotzdem lange, bis er an der Reihe war.

			»Guten Abend, Sir«, sagte ein Landsmann von Giles, als dieser ihm seinen Pass und sein Visum überreichte.

			»Guten Abend«, sagte Giles.

			»Dürfte ich Sie fragen, warum Sie den Ostteil der Stadt besuchen wollen, Sir Giles?«, fragte der Beamte höflich, während er die Dokumente durchsah.

			»Ich besuche eine Freundin.«

			»Und wie lange beabsichtigen Sie, im Ostteil der Stadt zu bleiben?«

			»Sieben Tage.«

			»Das ist der längstmögliche Zeitraum, der Ihnen mit Ihrem befristeten Visum gestattet ist«, mahnte ihn der Beamte.

			Giles nickte. Er hoffte, dass er innerhalb von sieben Tagen Antworten auf alle seine Fragen finden oder wenigstens erfahren würde, ob Karin dasselbe empfand wie er. Der Beamte nickte, stempelte Giles’ Pass und sagte: »Viel Glück.« Es klang, als meine er es ehrlich.

			Als Giles das Gebäude verließ, hatte es endlich aufgehört zu regnen. Er machte sich auf den langen Weg durch das Niemandsland zwischen den beiden Grenzposten. Diesmal saß er nicht in einem Rolls-Royce und wurde auch nicht vom britischen Botschafter begleitet. Er kam als einfacher Bürger, der niemanden vertrat außer sich selbst.

			Als er die Wachsoldaten an der Ost-Berliner Grenze sah, musste ihn niemand daran erinnern, dass man Touristen hier nicht willkommen hieß. Dann betrat er ein Gebäude, das seit Errichtung der Mauer keinen Tropfen frische Farbe mehr gesehen hatte und in dem niemand einen Gedanken an alte, erschöpfte oder gebrechliche Besucher verschwendete, die sich vielleicht irgendwo setzen wollten. Eine neue Schlange, erneutes Warten, diesmal sogar noch länger, bevor er schließlich seinen Pass einem jungen Zollbeamten reichen konnte, der ihn in keiner der möglichen Sprachen mit einem »Guten Abend, Sir« begrüßte.

			Langsam schlug der Beamte jede einzelne Seite von Giles’ Pass um. Offensichtlich war er beeindruckt davon, wie viele Länder dieser Fremde in den letzten vier Jahren besucht hatte. Nachdem er die letzte Seite erreicht hatte, hob er, die Handfläche wie ein Verkehrspolizist nach außen gedreht, die Hand und sagte: »Stay.« Es war ganz offensichtlich das einzige englische Wort, das er kannte. Dann ging er zur Rückseite des Raumes, klopfte an eine Tür, die mit KOMMANDANT beschriftet war, und verschwand im Zimmer dahinter.

			Es dauerte eine Weile, bis sich die Tür wieder öffnete, und als es geschah, erschien ein kleiner Mann mit Glatze. Er mochte etwa so alt sein wie Giles, doch das war schwer zu sagen, denn sein abgewetzter Zweireiher war so sehr aus der Mode, dass er durchaus noch von seinem Vater stammen konnte. Sein graues Hemd war am Kragen und an den Manschetten ausgefranst, und seine rote Krawatte sah aus, als sei sie einmal zu oft gebügelt worden. Wirklich überraschend war jedoch, wie gut er Englisch sprach.

			»Vielleicht möchten Sie mit mir kommen, Mr. Barrington«, waren seine ersten Worte.

			Wobei sich vielleicht als eine Anweisung erwies, denn der Mann machte sofort auf dem Absatz kehrt und ging, ohne sich umzudrehen, zurück in sein Büro. Der junge Beamte hob die Tresenklappe, damit Giles ihm folgen konnte.

			Der Mann setzte sich hinter seinen Schreibtisch – wenn ein einfacher Tisch mit einer einzelnen Schublade tatsächlich als Schreibtisch gelten konnte. Giles setzte sich ihm gegenüber auf einen harten Holzhocker, der zweifellos aus derselben Firma stammte wie der Tisch.

			»Was ist der Zweck Ihrer Reise nach Ost-Berlin, Mr. Barrington?«

			»Ich besuche eine Freundin.«

			»Und der Name dieser Freundin?«

			Giles zögerte, doch der Mann starrte ihn nur an. »Karin Pengelly.«

			»Ist sie eine Verwandte?«

			»Nein. Wie ich schon sagte, eine Freundin.«

			»Und wie lange beabsichtigen Sie, in Ost-Berlin zu bleiben?«

			»Wie Sie sehen können, ist mein Visum eine Woche lang gültig.«

			Der Beamte musterte Giles’ Visum eine ganze Weile, als hoffe er, irgendeine Unregelmäßigkeit zu entdecken, doch Giles hatte das Dokument von einem Freund im Außenministerium durchsehen lassen, der ihm bestätigt hatte, dass jedes Kästchen korrekt ausgefüllt war.

			»Was ist Ihr Beruf?«, fragte der Beamte.

			»Ich bin Politiker.«

			»Und was bedeutet das?«

			»Ich war Abgeordneter und habe als Minister im Außenministerium gearbeitet, was auch der Grund dafür ist, warum ich in den letzten Jahren so viel gereist bin.«

			»Aber inzwischen sind Sie kein Minister mehr. Und Sie sind nicht einmal mehr Abgeordneter.«

			»Ja, das ist richtig.«

			»Einen Moment bitte.« Der Beamte griff nach dem Telefon, wählte eine dreistellige Nummer und wartete. Als am anderen Ende der Leitung abgehoben wurde, fing der Beamte ein langwieriges Gespräch an, von dem Giles kein Wort verstand, doch aus dem ehrerbietigen Ton konnte er schließen, dass der Beamte sich mit jemandem unterhielt, der einen viel höheren Rang innehatte. Wenn doch nur Karin hier gewesen wäre, um für ihn zu übersetzen.

			Der Beamte begann, sich auf einem Schreibblock, den er vor sich hatte, Notizen zu machen, wobei er immer wieder das Wort Ja äußerte. Es fielen noch eine ganze Reihe dieser Jas, bis der Beamte schließlich auflegte.

			»Bevor ich Ihr Visum abstemple, Mr. Barrington, wäre da noch die eine oder andere Frage, auf die ich eine Antwort benötige.«

			Giles zwang sich zu einem matten Lächeln, als der Beamte sich wieder seinem Block zuwandte.

			»Sind Sie mit Mr. Harry Clifton verwandt?«

			»Ja, das bin ich. Er ist mein Schwager.«

			»Und unterstützen Sie seine Kampagne zur Freilassung des Kriminellen Anatoli Babakow aus dem Gefängnis?«

			Giles wusste, dass man sein Visum nicht anerkennen würde, sollte er diese Frage wahrheitsgemäß beantworten. Konnte dieser Mann denn nicht verstehen, dass er während des letzten Monats die Stunden gezählt hatte, bis er Karin wiedersehen würde? Giles war sicher, dass Harry Verständnis für das Dilemma haben würde, dem er sich gegenübersah.

			»Ich frage Sie noch einmal, Mr. Barrington, unterstützen Sie die Kampagne Ihres Schwagers zur Freilassung des Kriminellen Anatoli Babakow?«

			»Ja, das tue ich«, sagte Giles. »Harry Clifton ist einer der besten Menschen, die ich je kennengelernt habe, und ich unterstütze voll und ganz seine Kampagne zur Freilassung des Autors Anatoli Babakow.«

			Der Beamte reichte Giles seinen Pass, öffnete die einzige Schublade seines Schreibtischs und legte das Visum hinein.

			Giles stand auf, drehte sich um und verließ, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, das Gebäude. Als er nach draußen trat, sah er, dass es wieder zu regnen begonnen hatte. Er machte sich auf den langen Weg zurück in den Westen und fragte sich, ob er Karin jemals wiedersehen würde.
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			»Haben Sie sich jemals vollkommen zum Narren gemacht, als Sie in meinem Alter waren?«, fragte Sebastian, als sie mit ihren Getränken auf der Veranda saßen.

			»Wenn ich mich recht erinnere, nicht öfter als ein Mal pro Woche«, erwiderte Ross Buchanan. »Aber bedenken Sie, dass ich mich mit den Jahren gebessert habe. Wenn auch nicht allzu sehr.«

			»Aber haben Sie jemals einen so gewaltigen Fehler gemacht, dass Sie es für den Rest Ihres Lebens bereut haben?«, fragte Sebastian, ohne den Brandy anzurühren, der neben ihm stand.

			Ross antwortete nicht sofort, denn er wusste genau, worauf Sebastian anspielte. »Nein. Es gab nichts, das ich nicht hätte wiedergutmachen können.« Er nippte an seinem Whisky und fügte dann hinzu: »Sind Sie absolut überzeugt davon, dass nichts sie zurückgewinnen kann?«

			»Ich habe ihr schon mehrmals geschrieben, aber sie hat nie geantwortet. Deshalb habe ich beschlossen, nach Amerika zu gehen, um herauszufinden, ob sie auch nur in Erwägung ziehen könnte, mir eine zweite Chance zu geben.«

			»Und es gab nie eine andere?«, fragte Ross.

			»Nicht in dieser Art«, antwortete Sebastian. »Gelegentlich eine Affäre und zu viele Bekanntschaften für eine Nacht, aber ehrlich gesagt war Sam die einzige Frau, die ich je geliebt habe. Es wäre ihr egal gewesen, wenn ich kein Geld gehabt hätte. Mir leider nicht. Hatten Sie jemals dieses Problem, Ross?«

			»Kann ich nicht behaupten. Als ich Jean geheiratet habe, hatte ich sieben Pfund, zwei Shilling und vier Pence auf meinem Konto, das man damals nicht überziehen durfte, wenn man als Angestellter für die Aberdeen Shipping Company gearbeitet hat. Also hat Jean mich ganz sicher nicht wegen meines Geldes geheiratet.«

			»Sie Glücklicher. Warum habe ich nicht von Cedric Hardcastle gelernt? Ein Handschlag sollte immer genügen, um ein Geschäft abzuschließen.«

			»Ich nehme an, das bezieht sich jetzt auf Maurice Swann?«

			»Sie wissen Bescheid über Mr. Swann?«

			»Ich weiß nur, was Cedric mir erzählt hat. Er war überzeugt davon, dass Sie Ihre Seite der Abmachung einhalten würden, wenn Sie das Shifnal-Farm-Geschäft abgeschlossen hätten. Dann muss ich wohl annehmen, dass Sie das nicht getan haben?«

			Sebastian senkte den Kopf. »Das ist der Grund, warum Sam mich verlassen hat. Ich wollte in Chelsea wohnen und habe nicht begriffen, dass es ihr vollkommen egal war, wo wir leben würden, solange wir nur zusammen waren.«

			»Es ist nie zu spät, um zuzugeben, dass man unrecht hatte«, sagte Ross. »Doch Sie sollten dafür beten, dass Mr. Swann noch am Leben ist. Sollte das der Fall sein, dann können Sie davon ausgehen, dass er sein Theater immer noch unbedingt bauen will. Und Kaufman’s genügt Ihnen?«, fragte Ross, indem er das Thema wechselte.

			»Was meinen Sie damit? In welcher Hinsicht soll es mir genügen?«, fragte Sebastian und griff nach seinem Brandy.

			»Nun, es ist nur so, dass Sie der ehrgeizigste junge Mann sind, dem ich jemals begegnet bin, und ich weiß nicht, ob Sie jemals zufrieden sein werden, bevor Sie Vorstandsvorsitzender der Bank sind.«

			»Welcher Bank?«

			Ross lachte. »Ich bin immer davon ausgegangen, dass Sie ein Auge auf Farthings geworfen haben.«

			»Stimmt. Und ich war auch nicht untätig. Auf Bob Binghams Rat hin habe ich in den letzten fünf Jahren immer wieder Aktien der Bank gekauft, indem ich bei jedem meiner Abschlüsse jeweils die Hälfte meiner Kommission investiert habe. Inzwischen besitze ich mehr als drei Prozent der Farthings-Aktien. Sobald mir sechs Prozent gehören – und bis dahin sollte es nicht mehr lange dauern –, werde ich meinen Platz im Vorstand einnehmen und gewaltig für Chaos sorgen.«

			»Darauf würde ich nicht allzu sehr hoffen, denn Sie können sicher sein, dass Adrian Sloane Sie bereits auf seinem Radar hat und wie ein U-Boot angreifen wird, wenn Sie am wenigsten damit rechnen.«

			»Aber was kann er schon tun, um mich aufzuhalten? Laut Statuten der Bank hat jedes Unternehmen oder jede Einzelperson, die über sechs Prozent der Aktien verfügt, automatisch das Recht auf einen Sitz im Vorstand.«

			»Sobald Sie sechs Prozent besitzen, wird er einfach die Statuten ändern.«

			»Kann er das denn?«

			»Warum nicht? Er hat sich zum Vorstandsvorsitzenden wählen lassen, als wir alle auf Cedrics Begräbnis waren. Warum sollte er dann nicht auch die Bankstatuten ändern, wenn er dadurch verhindern kann, dass Sie einen Sitz im Vorstand bekommen? Nur weil er ein verächtlicher Mensch ist, bedeutet das nicht, dass er auch dumm wäre. Aber, ehrlich gestanden, Seb, glaube ich, dass Sie an der Heimatfront schon bald mit einem viel größeren Problem konfrontiert werden dürften.«

			»Bei Kaufman’s?«

			»Nein, bei Barrington’s. Ich habe Ihre Mutter davor gewarnt, dass alles in Tränen enden würde, sollte sie zulassen, dass Desmond Mellor Direktor wird. Er gehört dem Vorstand inzwischen seit vier Jahren an, und Sie wissen doch sicher, dass er jetzt stellvertretender Vorsitzender werden will.«

			»Er bringt es bei jeder Gelegenheit deutlich genug zum Ausdruck«, sagte Sebastian. »Aber das kann er vergessen, solange meine Mutter die Vorsitzende ist.«

			»Ich stimme Ihnen zu: Solange Ihre Mutter die Vorsitzende ist. Aber Sie haben doch gewiss bemerkt, dass er begonnen hat, seine Panzer in Ihrem Vorgarten zu parken …«

			»Wovon sprechen Sie?«

			»Wenn Sie sich die Financial Times von heute Morgen ansehen, dann werden Sie in der Rubrik mit den neuen Berufungen in die verschiedenen Vorstände sehen, dass Adrian Sloane Mellor den stellvertretenden Vorsitz bei Farthings angeboten hat. Und jetzt sagen Sie mir bitte, was diese beiden Herren gemeinsam haben.«

			Zum ersten Mal war Sebastian sprachlos.

			»Eine tiefe Abneigung gegenüber Ihrer Familie. Aber Sie sollten nicht verzagen«, fuhr Ross fort. »Sie haben immer noch eine Karte im Ärmel, die er wohl kaum ausstechen kann.«

			»Und um was handelt es sich dabei?«

			»Nicht um was. Um wen. Um Beryl Hardcastle und ihre einundfünfzig Prozent Farthings-Aktien. Beryl denkt gar nicht daran, irgendwelche weiteren Dokumente zu unterzeichnen, die Sloane ihr möglicherweise schicken würde, sofern ihr Sohn die Papiere nicht genau unter die Lupe genommen hat.«

			»Was also würden Sie mir raten?«

			»Sobald Sie sechs Prozent der Bankaktien besitzen, können Sie Ihren Panzer in Sloanes Vorgarten parken und Chaos anrichten.«

			»Aber wenn es mir möglich wäre, über Beryl Hardcastles einundfünfzig Prozent zu verfügen, könnte ich eine ganze Armee in Sloanes Vorgarten parken, und ihm bliebe keine andere Wahl, als unverzüglich den Rückzug anzutreten.«

			»Eine hübsche Vorstellung. Vorausgesetzt, Sie kennen jemanden, der etwa zwanzig Millionen Pfund übrig hat.«

			»Wie wäre es mit Bob Bingham?«, fragte Sebastian.

			»Bob ist ein reicher Mann, aber ich glaube, nicht einmal er würde einen so hohen Betrag in Erwägung ziehen.«

			»Saul Kaufman?«

			»So, wie es im Augenblick um seine Gesundheit bestellt ist, vermute ich, dass er eher verkaufen und nicht kaufen wird.«

			Sebastian sah niedergeschlagen aus.

			»Versuchen Sie vorerst, nicht mehr an eine Übernahme der Bank zu denken, Seb. Konzentrieren Sie sich darauf, Direktor zu werden und Sloane das Leben zur Hölle zu machen.«

			Sebastian nickte. »Ich werde ihn aufsuchen, sobald ich aus den Staaten zurück bin.«

			»Ich glaube, da gibt es noch jemanden, den Sie besuchen sollten, bevor Sie nach Amerika gehen.«

			»Gewiss, Macbeth ist ein ehrgeiziger Mann, doch dir muss klar sein, Sarah, dass Lady Macbeth bei seinem Griff nach der Krone der Schlüssel ist. Zu jener Zeit gab es keine Frauenrechte, und ihre einzige Hoffnung auf echten Einfluss in Schottland besteht darin, ihren schwachen, unentschlossenen Ehemann davon zu überzeugen, den König umzubringen, als dieser Gast unter ihrem eigenen Dach ist. Deshalb möchte ich die Szene noch einmal proben, Sarah. Du solltest immer im Kopf behalten, dass du eine gemeine, intrigante und bösartige Person bist, die versucht, ihren Mann dazu zu bringen, einen Mord zu begehen. Und diesmal solltest du wirklich versuchen, mich zu überzeugen, denn wenn dir das gelingt, dann überzeugst du auch das Publikum.«

			Sebastian saß im hinteren Bereich der Aula und sah zu, wie eine Gruppe begeisterter junger Schüler unter den wachsamen Augen von Mr. Swann probte. Es war eine Schande, dass die Bühne so klein und beengt war.

			»Schon viel besser«, sagte Swann, als sie das Ende des Akts erreicht hatten. »Das wär’s für heute. Morgen will ich mit der Szene anfangen, in der Banquos Geist auftritt. Rick, du darfst nicht vergessen, dass Macbeth der einzige Mensch im Saal ist, der den Geist sehen kann. Deine Gäste beim Dinner sind beunruhigt über das, was dich bedrückt, und einige glauben sogar, dass du den Verstand verlierst. Und, Sarah, du versuchst, ebendiese Gäste davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist und es nichts gibt, worüber man sich Sorgen machen müsste, obwohl dein Mann sich so seltsam verhält. Und was auch immer du tust, sieh nicht zum Geist hin, denn solltest du das auch nur ein einziges Mal machen, ist der Zauber gebrochen. Wir sehen uns alle morgen um dieselbe Zeit, und bis dahin solltet ihr euren Text beherrschen. Ab Montag machen wir ohne Buch weiter.«

			Ein Stöhnen erklang, als die Schauspieler die Bühne verließen und wieder zu Schulkindern wurden, die nach ihren Taschen und ihren Büchern griffen und die Aula verließen. Sebastian beobachtete amüsiert, wie Lady Macbeth Banquos Hand nahm. Kein Wunder, dass Mr. Swann Sarah ermahnt hatte, in der Geisterszene nicht in seine Richtung zu sehen. Kluger Mann.

			Mr. Swann schaltete die Bühnenbeleuchtung erst aus, nachdem er alle Requisiten für die Bankettszene vorbereitet hatte. Dann nahm er das abgegriffene Textbuch, legte es in seine Gladstone-Tasche und ging langsam in Richtung Tür. Zuerst fiel ihm gar nicht auf, dass jemand hinten in der Aula saß, und als er sah, um wen es sich handelte, konnte er seine Überraschung nicht verbergen.

			»Othello spielen wir dieses Jahr nicht«, sagte er. »Aber wenn wir es tun würden, müsste ich nicht lange nach einem Iago suchen.«

			»Nein, Mr. Swann, es ist Prinz Hal, den Sie vor sich sehen. Er ist gekommen, um vor dem König niederzuknien und ihn um Vergebung zu bitten, denn er hat einen schrecklichen Fehler gemacht, von dem er sich vielleicht nie wieder erholen wird.«

			Der alte Mann blieb regungslos stehen, als Sebastian nach seiner Brieftasche griff, einen Scheck herauszog und ihm diesen überreichte.

			»Aber das ist viel mehr, als wir ausgemacht hatten«, sagte der ehemalige Rektor, der offensichtlich um Worte rang.

			»Nicht, wenn Sie immer noch eine neue Garderobe und einen richtigen Vorhang möchten und sich nicht mit den Kostümen vom Jahr zuvor zufriedengeben wollen.«

			»Von einem separaten Umkleideraum für die Mädchen der Shifnal High ganz zu schweigen«, entgegnete Swann. »Aber dürfte ich Sie vielleicht fragen, was Sie damit gemeint haben, als Sie sagten, Sie hätten einen schrecklichen Fehler gemacht, von dem Sie sich vielleicht nie wieder erholen werden?«

			»Das ist eine lange Geschichte«, sagte Sebastian, »und ich will Sie nicht langweilen.«

			»Ich bin ein alter Mann, der viel freie Zeit hat«, sagte Swann und setzte sich Sebastian gegenüber.

			Sebastian erzählte Mr. Swann, wie er Samantha bei Jessicas Abschlussfeier kennengelernt hatte und zunächst vollkommen sprachlos gewesen war.

			»Ich kann mir vorstellen, dass Ihnen das nicht allzu oft passiert«, sagte Swann lächelnd.

			»Als ich ihr das nächste Mal begegnet bin, hatte ich mich so weit erholt, dass ich sie fragen konnte, ob sie mit mir zum Dinner ausgehen würde. Kurz darauf wurde mir klar, dass ich den Rest meines Lebens mit ihr verbringen wollte.« Der alte Mann wusste, wann es besser war zu schweigen. »Aber als sie herausfand, dass ich nicht die Absicht hatte, Ihnen gegenüber Wort zu halten, hat sie mich verlassen und ist nach Amerika zurückgekehrt.« Er hielt inne. »Seither habe ich sie nicht wiedergesehen.«

			»Dann würde ich Sie bitten, nicht denselben Fehler zu machen, den ich in Ihrem Alter gemacht habe.«

			»Sie haben denselben Fehler gemacht?«

			»In gewisser Weise sogar noch einen größeren. Als ich ein junger Mann war und gerade von der Universität kam, bot man mir eine Stelle als Lehrer in einem Gymnasium in Worcestershire an. Ich war so glücklich wie nie zuvor in meinem Leben – bis ich mich in die älteste Tochter des Rektors verliebt habe und nicht den Mut hatte, ihr meine Gefühle zu gestehen.«

			»Warum nicht?«

			»Ich war schon immer schüchtern gewesen, besonders gegenüber Frauen, und ganz abgesehen davon hatte ich Angst, dass der Rektor nicht einverstanden wäre. Ich weiß, dass sich das heute seltsam anhören muss, aber es war eine ganz andere Welt damals. Ich habe die Schule gewechselt und später erfahren, dass sie nie geheiratet hat. Damit hätte ich vielleicht noch leben können, doch als ich letztes Jahr auf ihrer Beerdigung war, erzählte mir ihre jüngere Schwester, dass ich ihre erste und einzige Liebe gewesen bin. Ihr Vater hatte jedoch von ihr verlangt, dass sie nichts unternehmen sollte, bevor ich nicht mit ihr über meine Gefühle gesprochen hätte. Welch ein Narr ich doch war. Ein vergeudeter Augenblick und ein ganzes Leben voller Reue. Junger Mann, sorgen Sie dafür, dass Sie nicht denselben Fehler machen. Ein mattes Herz nie eine schöne Dam’ gewann.«

			»Robert Burns?«

			»Offensichtlich besteht noch Hoffnung für Sie«, sagte Swann. Mithilfe seines Stocks stand der alte Mann auf und nahm Sebastian beim Arm. »Ich danke Ihnen für Ihre Großzügigkeit. Ich freue mich schon auf die Ehre, Miss Sullivan kennenzulernen.« Er sah Sebastian in die Augen. »Wären Sie vielleicht so freundlich, sie zu fragen, Mr. Clifton, ob sie vielleicht das Samantha Sullivan Theatre eröffnen möchte?«
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			»Hallo, meine hochverehrte Mutter. Ich möchte geschäftlich nach Amerika und habe mich gefragt, ob …«

			»Du mit der Buckingham reisen könntest? Ja, natürlich. Aber denk an Bob Binghams Regel, dass auch Familienmitglieder für die Überfahrt bezahlen müssen. Wenn es dir nächste Woche passt, könntest du mit deinem Vater zusammen fahren. Er möchte nach New York, um seinen Verleger zu treffen.«

			Sebastian schlug eine Seite in seinem Terminkalender um. »Ich werde einige Sitzungen neu organisieren müssen, aber ja, das sieht gut aus.«

			»Und was führt dich in die Staaten?«

			»Ein möglicher Abschluss, den ich mir für Mr. Kaufman genauer ansehen soll.«

			Sebastian legte auf und fühlte sich sofort schuldig, weil er seiner Mutter nicht den wahren Grund für seine Reise mitgeteilt hatte, denn er fürchtete, einen vollkommenen Narren aus sich zu machen – wieder einmal.

			Er hatte jedoch keine Ahnung, wo Samantha lebte oder wie er das herausfinden könnte. Er dachte gerade über dieses Problem nach, als Victor Kaufman überraschend in sein Büro kam.

			»Ist dir aufgefallen, dass mein Vater sich in letzter Zeit häufig wiederholt?«

			»Nein, könnte ich nicht behaupten«, sagte Sebastian. »Saul ist manchmal ein wenig vergesslich, aber er muss schließlich schon über siebzig sein.«

			»Als er aus Polen geflohen ist, hat er seine Geburtsurkunde zwar nicht mitgebracht, aber er hat einmal erwähnt, dass er sich noch an Königin Victorias Begräbnis erinnern kann, also muss er wohl eher um die achtzig sein. Ich muss gestehen, dass ich mir ein wenig Sorgen mache, denn sollte dem alten Mann etwas Schlimmes zustoßen, dann bist du, ehrlich gesagt, noch nicht so weit, dass du die Bank übernehmen könntest, und ich bin dazu einfach nicht gut genug.«

			Sebastian hatte nie darüber nachgedacht, dass Saul Kaufman nicht bis in alle Ewigkeit Vorstandsvorsitzender der Bank sein würde, und bevor Victor das Thema ansprach, hatte er sich auch noch nie mit der Frage beschäftigt, ob er Saul auf seinem Posten folgen sollte.

			Inzwischen arbeiteten vierzehn Männer und Frauen für Sebastian, von denen die meisten älter waren als er, und seine Abteilung sorgte für die drittgrößten Einnahmen der Bank, gleich nach den Abteilungen für Fremdwährungen und Vermögensverwaltung.

			»Mach dir keine Sorgen darüber, Vic«, sagte Sebastian, indem er versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich bin sicher, dein Vater hat noch eine ganze Menge Meilen auf dem Tacho.«

			Doch bei Sebastians wöchentlichem Termin mit dem Vorstandsvorsitzenden fragte Mr. Kaufman bei drei voneinander unabhängigen Gelegenheiten nach dem Namen eines Kunden, den sie bei einem Landerschließungsprojekt repräsentierten, obwohl er mit diesem, wie Sebastian wusste, schon bei zwei früheren Gelegenheiten Geschäfte gemacht hatte.

			Sebastian hatte sehr viel Zeit damit verbracht, um über die Entwicklungen in einer anderen Bank nachzudenken, die wenige Straßen entfernt lag. Deshalb war es ihm überhaupt nicht in den Sinn gekommen, dass er seine Zukunft bei Kaufman’s keineswegs als gesichert betrachten konnte. Er versuchte, nicht an den schlimmstmöglichen Fall zu denken: Aufgrund seiner schlechten Gesundheit zog sich der alte Mann zurück, Farthings machte ein Übernahmeangebot für Kaufman’s, und Sebastian würde gegenüber dem Mann, der dann Vorstandsvorsitzender beider Banken wäre, zum zweiten Mal seine Kündigung einreichen müssen.

			Er erwog sogar kurz, seine Reise nach Amerika abzusagen, doch er wusste, er würde nie wieder den Mut zu einem solchen Unternehmen finden, wenn er nicht mit der letzten Flut am Freitagabend aufbrach.

			Auf der fünftägigen Reise nach New York genoss Sebastian die Gegenwart seines Vaters ohne jede Einschränkung, denn im Gegensatz zu seiner Mutter stellte ihm Harry nicht ständig irgendwelche Fragen, die Sebastian nicht beantworten wollte.

			Sie waren jeden Abend zusammen, und manchmal auch beim Lunch. Untertags hängte sein Vater das Bitte nicht stören-Schild an die Tür und schloss sich in seiner Kabine ein. Er verbrachte Stunde um Stunde damit, die letzte Fassung seines jüngsten Manuskripts durchzugehen, das er Harold Guinzburg bereits eine Stunde nach dem Anlegen des Schiffes übergeben wollte.

			Deshalb war Sebastian überrascht, als er an einem Morgen nach einem flotten Marsch über das Oberdeck seinen Vater in einem Liegestuhl fand, wo dieser einen Roman seines Lieblingsautors las.

			»Soll das etwa bedeuten, dass du dein Buch beendet hast?«, fragte er, als er sich auf den Liegestuhl neben seinen Vater setzte.

			»Genau das bedeutet es«, antwortete Harry und legte Ungeduld des Herzens beiseite. »Jetzt muss ich Harold nur noch das Manuskript geben und auf seine Meinung warten.«

			»Möchtest du meine hören?«

			»Zu meinem Buch? Nein. Aber zu einem anderen Buch, ja.«

			»Über welches Buch sprechen wir?«

			»Onkel Joe«, sagte Harry. »Harold hat Mrs. Babakowa einen Vorschuss von einhunderttausend Dollar für die Weltrechte angeboten, verrechnet mit Tantiemen zu fünfzehn Prozent, und ich weiß nicht, was ich ihr raten soll.«

			»Besteht die Möglichkeit, dass irgendjemand jemals auf ein Exemplar des Buches stößt?«

			»Ich war immer davon ausgegangen, dass das so gut wie unmöglich ist, doch Harold hat mir gesagt, dass Mrs. Babakowa weiß, wo man ein Exemplar finden kann. Das einzige Problem dabei besteht darin, dass sich dieser Ort in der Sowjetunion befindet.«

			»Hat sie ihm verraten, wo in der Sowjetunion?«

			»Nein. Sie hat ihm erklärt, sie würde es nur mir sagen, und das ist auch der Grund, warum ich nach Pittsburgh fahren werde, nachdem ich bei Harold in New York war.«

			Die nächste Frage seines Sohnes überraschte Harry.

			»Wären einhunderttausend Dollar viel Geld für Mrs. Babakowa, oder ist sie ohnehin wohlhabend?«

			»Da sie ohne einen Cent aus Russland geflohen ist, würde diese Summe ihr Leben von Grund auf verändern.«

			»Dann wäre mein Rat, dass sie annehmen soll, wenn dir Mr. Guinzburgs Angebot fair erscheint. Wenn ich ein Geschäft abschließen möchte, versuche ich immer herauszufinden, wie sehr mein Gegenüber das Geld braucht, denn das hat großen Einfluss auf meine Einschätzung des Ganzen. Wenn die andere Seite das Geld unbedingt braucht, bin ich es, der die Dinge steuert. Wenn nicht …«

			Harry nickte.

			»In diesem besonderen Fall gibt es jedoch einen Vorbehalt. Denn wenn du der Einzige bist, dem sie sagen will, wo das Buch versteckt wurde, kannst du davon ausgehen, dass sie darauf hofft, dass du auch derjenige bist, der hinfährt und es holt.«

			»Aber es ist in der Sowjetunion.«

			»Wo du immer noch eine Persona non grata bist. Also versprich ihr bloß nichts.«

			»Ich möchte sie nicht im Stich lassen.«

			»Dad, ich weiß, wie gerne du es im Alleingang mit den Sowjets aufnehmen würdest, doch nur James Bond triumphiert immer über den KGB. Könnten wir also bitte in die reale Welt zurückkehren, denn auch ich benötige einen Rat.«

			»Von mir?«

			»Nein. Von Detective Inspector Warwick.«

			»Warum? Hast du vor, jemanden umzubringen?«

			»Nein. Ich suche nur nach einer vermissten Person.«

			»Weshalb du nach Amerika fährst.«

			»Ja. Aber ich weiß nicht, wo diese Person lebt, oder auch nur, wie ich das herausfinden kann.«

			»Ich vermute, du wirst feststellen, dass man auf diesem Schiff ihre Heimatadresse hat.«

			»Wie ist das möglich?«

			»Weil sie die Jungfernfahrt mit uns gemacht hat und dabei vorübergehend dem Zahlmeister ihren Pass aushändigen musste. Deshalb steht die Adresse fast sicher in seinen Unterlagen. Damit fehlen dir zwar noch jede Menge Informationen, denn die Sache ist mehrere Jahre her, doch es ist wenigstens ein Anfang. Ich vermute, der Zahlmeister dürfte üblicherweise nicht bereit sein, persönliche Informationen über einen anderen Passagier weiterzugeben, doch da du einer der Direktoren des Unternehmens bist und die Dame auf jener Reise dein Gast war, könnte ich mir vorstellen, dass das kein Problem ist.«

			»Woher hast du gewusst, dass es sich bei der vermissten Person um Samantha handelt?«

			»Deine Mutter hat es mir gesagt.«

			»Aber ich habe ihr das doch gar nicht verraten.«

			»Nicht explizit. Doch mit den Jahren habe ich gelernt, dass man diese Frau niemals unterschätzen sollte. Nur wenn es um persönliche Dinge geht, kann es sein, dass sogar sie einen Fehler macht.«

			»Wie bei Desmond Mellor?«

			»Ich hätte es nie für möglich gehalten, dass irgendjemand, der an Alex Fishers Stelle tritt, sich als ein noch größeres Problem erweisen sollte.«

			»Und es gibt einen großen Unterschied zwischen Mellor und Fisher«, sagte Sebastian. »Mellor ist intelligent, was ihn viel gefährlicher macht.«

			»Glaubst du, er hat überhaupt eine Chance, stellvertretender Vorstandsvorsitzender zu werden?«

			»Zuerst dachte ich das nicht, doch dann hat Ross Buchanan mich vom Gegenteil überzeugt.«

			»Vielleicht ist das der Grund, warum Emma über die nukleare Option nachdenkt und Mellor zwingen will, die Karten auf den Tisch zu legen.«

			»Welchen Tisch?«

			»Den Tisch im Vorstandssaal. Sie wird zulassen, dass er sich um den Posten als ihr Stellvertreter bewirbt, aber gleichzeitig wird sie ihren eigenen Kandidaten aufstellen. Wenn Mellor verliert, wird ihm nichts anderes übrig bleiben, als den Vorstand zu verlassen.«

			»Und wenn sie verliert?«

			»Dann wird sie lernen müssen, damit zu leben.«

			»Wer ist ihr Kandidat?«

			»Ich hatte angenommen, dass du das bist.«

			»Auf keinen Fall. Die Direktoren würden Mellor immer den Vorzug geben und nicht mir, nicht zuletzt wegen meines Alters, und das würde bedeuten, dass Mutter es ist, die am Ende zurücktreten muss. Was, wenn ich so darüber nachdenke, Mellor vielleicht sogar auf längere Sicht geplant hat. Ich werde ihr das ausreden müssen. Und das ist im Augenblick nicht einmal ihr einziges Problem.«

			»Wenn das eine Anspielung auf Lady Virginia und ihre Verleumdungsklage sein soll, kann ich dir sagen, dass sich dieses Problem meiner Meinung nach erledigt hat.«

			»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

			»Das kann ich überhaupt nicht. Aber es ist nun schon eine ganze Weile her, seit wir an dieser Front irgendetwas Neues gehört haben. In weiteren zwölf Monaten kann deine Mutter bei Gericht den Antrag stellen, dass das Verfahren gar nicht erst eröffnet wird, aber ich habe ihr empfohlen, das nicht zu tun.«

			»Warum?«

			»Wenn man irgendwo auf seinem Weg eine schlafende Schlange findet, dann nimmt man keinen spitzen Stock und stupst sie an in der Hoffnung, dass sie so einfach verschwindet, denn es ist wahrscheinlicher, dass sie aufwacht und einen beißt.«

			»Und der Biss dieser Frau ist wirklich giftig«, sagte Sebastian. »Ehrlich gesagt weiß ich nicht einmal, warum sie Mutter überhaupt verklagt.«

			»Das erzähle ich dir ausführlich beim Abendessen.«

			Der Zahlmeister des Schiffes war außerordentlich hilfreich. Er konnte Sebastian die Adresse von Miss Samantha Sullivan geben: Cable Street 2043, Georgetown, Washington, D.C. – obwohl er natürlich nicht wusste, ob sie noch dort wohnte, denn seit der Jungfernfahrt hatte sie keine Reise mehr mit der Buckingham unternommen. Sebastian hoffte, dass sich Nummer 2043 als eine kleine Wohnung erweisen würde, in der Samantha alleine oder mit einer ihrer Kolleginnen leben würde.

			Er bedankte sich beim Zahlmeister, stieg mehrere Treppen bis zum Grill Room hinauf und schloss sich seinem Vater zum Dinner an. Erst als der Steward den Hauptgang abgetragen hatte, brachte Sebastian das Gespräch auf Virginias Klage.

			»Eine ziemlich dramatische Sache, oder wenigstens dachten wir das damals«, sagte Harry und zündete sich eine Havanna an, die er auf einem amerikanischen Schiff nicht bekommen hätte. »Deine Mutter hielt eine Rede bei der jährlichen Aktionärsversammlung, und als Fragen gestellt werden durften, wollte Virginia wissen, ob einer der Direktoren von Barrington’s in der Absicht, das Unternehmen zu Fall zu bringen, alle seine Aktien verkauft hatte.«

			»Wie ist Mutter mit der Frage umgegangen?«

			»Sie hat sie zu ihrem Vorteil genutzt und Virginia gefragt, ob sie damit auf die drei Gelegenheiten anspielen wolle, bei denen Alex Fisher, ihr Repräsentant im Vorstand, ihre eigenen Aktien verkauft und kurz darauf wieder zurückgekauft hatte, was ihr einen stattlichen Profit eingebracht hatte.«

			»Aber das ist schlicht und einfach die Wahrheit«, sagte Sebastian, »und kann wohl kaum als Verleumdung gelten.«

			»Das sehe ich genauso, doch deine Mutter konnte der Versuchung, die Schlange mit einem besonders spitzen Stock anzustupsen, einfach nicht widerstehen. Deshalb fügte sie hinzu:« – Harry legte die Zigarre ab, lehnte sich zurück und schloss die Augen – ›Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen erfolgreich ist‹ … nein, nein«, sagte Harry und korrigierte sich, »ihre genauen Worte waren: ›dass dieses Unternehmen Erfolg hat‹. Die Anwesenden haben gejubelt, und Virginia ist aus dem Saal gestürmt, wobei sie schrie: ›Sie werden von meinem Anwalt hören!‹ Und genauso war es dann ja auch. Doch das ist nun schon eine ganze Weile her, also wollen wir hoffen, dass man ihr geraten hat, die Sache fallen zu lassen, und sie wieder ins Unterholz zurückgekrochen ist.«

			»Wenn sie wirklich davongekrochen ist, dann nur, um sich dort zusammenzurollen und auf eine Gelegenheit zu warten, bis sie erneut zubeißen kann.«

			Am letzten Morgen der Reise frühstückte Sebastian zusammen mit seinem Vater, doch Harry äußerte kaum ein Wort. So war es jedes Mal kurz vor der Abgabe eines Manuskripts bei seinem Verleger. Die längsten drei Tage seines Lebens, wie er Sebastian einmal gestanden hatte, lagen immer dann vor ihm, wenn er darauf wartete, Harold Guinzburgs Meinung zu seiner neuesten Arbeit zu hören.

			»Aber wie kannst du sicher sein, dass er dir gegenüber mit seiner Einschätzung vollkommen aufrichtig ist, wenn er dich auf keinen Fall verlieren will?«

			»Ich achte auf kein einziges Wort, das er über das Buch sagt«, gab Harry zu. »Mich interessiert nur, wie hoch die erste Auflage der gebundenen Ausgabe ist. Dabei kann er mir nichts vormachen. Denn wenn sie diesmal über einhunderttausend liegt, kann ich davon ausgehen, dass Harold mit einem ersten Platz auf der Bestsellerliste rechnet.«

			»Und unter einhunderttausend?«, fragte Sebastian.

			»Dann ist er sich nicht sicher.«

			Gut eine Stunde später gingen Vater und Sohn zusammen die Gangway hinab. Der eine der beiden machte sich mit einem Manuskript in der Hand auf den Weg zu einem Verlag in Manhattan, der andere nahm ein Taxi zur Penn Station, wobei er nichts weiter vorzuweisen hatte als eine Adresse in Georgetown.
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			Sebastian stand auf der gegenüberliegenden Straßenseite und hielt einen großen Strauß Rosen in der Hand. Er starrte auf die Tür eines kleinen, einstöckigen Gebäudes aus rotem Backstein. Davor befand sich ein kleiner, quadratischer Rasen, der wie mit der Schere gestutzt wirkte und von Begonien umgeben war. Ein Gartenpfad führte zu der kürzlich frisch gestrichenen Eingangstür, deren Messingklopfer in der späten Vormittagssonne schimmerte. So hübsch, so ordentlich, so typisch für Samantha.

			Warum hatte er keine Angst, wenn er es mit Adrian Sloane aufnahm oder mit jemandem in einer Sache die Klingen kreuzte, bei der es um einen millionenschweren Abschluss ging, während das Klopfen an dieser Tür, die sich übrigens nicht einmal als Eingang zu Samanthas Wohnung erweisen mochte, ihn mit Beklommenheit erfüllte? Er holte tief Luft, überquerte die Straße, folgte dem schmalen Pfad und klopfte vorsichtig an die Tür. Als ihm geöffnet wurde, hätte er am liebsten sofort kehrtgemacht und wäre davongerannt. Der da vor ihm stand, musste Samanthas Ehemann sein.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, fragte der Mann und musterte die Rosen misstrauisch.

			»Ist Samantha zu Hause?«, wollte Sebastian wissen und fragte sich, wie schnell das Misstrauen sich in Ärger verwandeln würde.

			»Sie wohnt hier schon seit über einem Jahr nicht mehr.«

			»Wissen Sie, wohin sie umgezogen ist?«

			»Keine Ahnung. Tut mir leid.«

			»Aber sie muss doch eine Nachsendeadresse hinterlassen haben«, sagte Sebastian verzweifelt.

			»Das Smithsonian«, sagte der Mann. »Dort arbeitet sie.«

			»Danke«, sagte Sebastian, doch die Tür hatte sich schon wieder geschlossen.

			Die Begegnung machte ihn ein wenig zuversichtlicher, und rasch kehrte er an den Straßenrand zurück und winkte das erste vorbeikommende Taxi heran. Während der Fahrt zum Smithsonian sagte er sich wohl Dutzende Male: Sei nicht so ein Schwächling und zieh die Sache durch. Das Schlimmste, was sie tun kann, ist …

			Als er aus dem Taxi stieg, stand er vor einem völlig anderen Eingang: einer massiven Glastür, die immer nur wenige Sekunden lang geschlossen blieb. Er betrat die Eingangshalle. Drei junge Frauen in eleganten blauen Uniformen standen hinter einem Empfangstresen und beantworteten die Fragen der Besucher.

			Sebastian ging auf eine von ihnen zu. Sie lächelte, als sie die Rosen sah. »Kann ich Ihnen helfen?«

			»Ich suche Samantha Sullivan.«

			»Tut mir leid, diesen Namen kenne ich nicht, aber ich habe auch erst vor einer Woche hier angefangen«, sagte sie und wandte sich an eine Kollegin, die in diesem Augenblick ein Telefongespräch beendete.

			»Samantha Sullivan?«, wiederholte die Frau. »Sie haben sie gerade verpasst. Sie holt ihre Tochter von der Schule ab. Morgen um zehn ist sie wieder hier.«

			Tochter, Tochter, Tochter. Das Wort dröhnte in seinen Ohren wie eine abgefeuerte Kugel. Wenn er es nur gewusst hätte, dann hätte er nie …

			»Möchten Sie eine Nachricht für sie hinterlassen?«

			»Nein, vielen Dank«, sagte er, drehte sich um und ging zurück in Richtung Glastür.

			»Gut möglich, dass Sie sie in der Jefferson Elementary noch erwischen«, sagte die Stimme hinter ihm. »Die Kinder kommen nie vor vier raus.«

			»Vielen Dank«, wiederholte Sebastian, als er sich durch die Tür schob, doch er drehte sich nicht mehr um. Er verließ das Gebäude und machte sich auf die Suche nach einem weiteren Taxi. Eines hielt direkt vor ihm. Er stieg ein und wollte gerade »Union Station« sagen, doch aus seinem Mund kamen die Worte »Jefferson Elementary School«.

			Der Fahrer fädelte sich in den Nachmittagsverkehr ein, wo er in einer langen Autoschlange weiterrollte.

			»Ich bezahle Ihnen den doppelten Preis, wenn Sie mich vor vier hinbringen.«

			Der Fahrer wechselte die Spur, überfuhr die nächste Ampel und schoss durch Lücken, die so eng waren, dass Sebastian die Augen schließen musste. Vier Minuten vor vier hielten sie vor einem massiven neogeorgianischen Backsteingebäude. Sebastian warf einen Blick auf das Taxameter und gab dem Fahrer einen Zehn-Dollar-Schein. Er stieg aus und verschwand fast unverzüglich hinter mehreren Grüppchen plaudernder Mütter, die darauf warteten, dass ihre Kinder erschienen. Geschützt von einem Baum, musterte er eine Mutter nach der anderen auf der Suche nach dem einen Gesicht, das er wiedererkennen würde. Doch sie sah er nicht.

			Um vier läutete eine Glocke, die Türen öffneten sich, und eine lärmende Horde junger Mädchen stürmte ins Freie. Sie alle trugen weiße Blusen, karmesinrote Blazer und graue Faltenröcke; in den Händen schwangen ihre Schultaschen. Wie von einem Magneten angezogen, rannten sie die Stufen hinab direkt auf ihre Mütter zu.

			Sebastian betrachtete die Mädchen sorgfältig. Sie mussten etwa fünf Jahre alt sein, aber wie war das möglich, da Samantha England vor weniger als sechs Jahren verlassen hatte? Und dann war es, als käme seine kleine Schwester die Treppe herab: dieselbe Mähne gewellten schwarzen Haares, dieselben dunklen Augen, dasselbe Lächeln, das er nie würde vergessen können. Er wollte zu ihr eilen und sie in die Arme nehmen, doch er war wie erstarrt und konnte sich nicht von der Stelle rühren. Plötzlich lächelte sie, als sie jemanden erkannte, wandte sich um und rannte auf ihre Mutter zu.

			Sebastian starrte zu der Frau hinüber, die ihn sprachlos gemacht hatte, als er ihr das erste Mal begegnet war. Wieder wollte er nach ihr rufen, doch wieder tat er es nicht. Er stand einfach nur da und sah zu, wie die beiden in ein Auto stiegen und sich, wie alle anderen Mütter und Kinder, auf den Heimweg machten. Einen Augenblick später waren sie verschwunden.

			Sebastian fühlte sich benommen. Warum hatte sie es ihm nicht gesagt? In seinem ganzen Leben hatte er sich nie trauriger und zugleich glücklicher gefühlt. Er musste die Herzen der beiden gewinnen, denn er würde alles opfern, wirklich alles, um mit ihnen zusammen zu sein.

			Die Menge löste sich auf, als auch die letzten Kinder wieder bei ihren Müttern waren, und schließlich war Sebastian, der immer noch den Strauß Rosen in der Hand hielt, allein. Wieder überquerte er eine Straße und ging durch eine weitere Tür in der Hoffnung, jemanden zu finden, der ihm sagen konnte, wo Samantha wohnte.

			Er lief einen langen Flur entlang, an dem rechts und links die Türen zu den Klassenzimmern lagen und dessen Wände mit den Zeichnungen und Bildern der Schülerinnen geschmückt waren. Kurz bevor er eine Tür erreichte, deren Aufschrift Dr. Rosemary Wolfe, Schulleiterin verkündete, blieb er stehen, um ein Bild zu bewundern, auf dem ein Kind seine Mutter dargestellt hatte. Es sah aus, als hätte Jessica es vor zwanzig Jahren gezeichnet. Dieselbe kühne Pinselführung, dieselbe Originalität. Es war wie damals. Die Arbeit des Mädchens gehörte einer ganz anderen Klasse an als das, was sonst an diesen Wänden hing. Er erinnerte sich daran, wie er mit zehn Jahren einen anderen Flur entlanggegangen war und genau dasselbe empfunden hatte: Bewunderung und das Verlangen, die Künstlerin kennenzulernen.

			»Kann ich Ihnen helfen?«, ließ sich eine streng klingende Stimme vernehmen.

			Sebastian drehte sich ruckartig um und sah eine große, elegant gekleidete Frau, die auf ihn herabsah. Sie erinnerte ihn an seine Tante Grace.

			»Ich habe das Bild bewundert«, sagte er einigermaßen kleinlaut, wobei er hoffte, sie mit seinem übertriebenen britischen Akzent zu überrumpeln. Auch wenn sie nicht wie eine Frau aussah, die sich leicht überrumpeln ließ.

			»Und dieses hier«, fügte Sebastian hinzu und deutete auf Meine Mom, »ist außerordentlich.«

			»Ich stimme Ihnen zu«, sagte die Frau. »Aber Jessica besitzt ein seltenes Talent … fühlen Sie sich nicht wohl?«, fragte sie, als alle Farbe aus Sebastians Wangen wich, er nach vorn stolperte und sich an der Wand festhalten musste.

			»Mir geht’s gut, wirklich gut«, erwiderte er, wobei er mühsam seine Fassung wiederfand. »Jessica, sagen Sie?«

			»Ja, Jessica Brewer. Sie ist die begabteste Künstlerin, die wir jemals an der Jefferson Elementary hatten, seit ich Schulleiterin bin, und dabei weiß sie gar nicht, wie begabt sie ist.«

			»Typisch Jessica.«

			»Sind Sie ein Freund der Familie?«

			»Nein. Ich kenne ihre Mutter noch aus der Zeit ihres Studiums in England.«

			»Wenn Sie mir Ihren Namen verraten, werde ich ihr sagen …«

			»Das möchte ich lieber nicht, aber ich hätte eine ungewöhnliche Bitte.« Der strenge Blick der Schulleiterin erschien erneut. »Ich würde dieses Bild gerne kaufen und mit zurück nach England nehmen, als Erinnerung an Mutter und Tochter.«

			»Es tut mir leid. Das Bild ist nicht verkäuflich«, sagte Dr. Wolfe in festem Ton. »Aber ich bin sicher, wenn Sie mit Mrs. Brewer …«

			»Das ist nicht möglich«, sagte Sebastian und senkte den Kopf.

			Die Miene der Schulleiterin wurde milder, als sie sich den Fremden genauer ansah.

			»Ich sollte dann wohl besser gehen«, sagte Sebastian, »sonst verpasse ich noch meinen Zug.« Er wollte davoneilen, doch seine Beine waren so schwach, dass er sich kaum bewegen konnte. Als er aufblickte, um sich zu verabschieden, musterte ihn die Schulleiterin immer noch.

			»Sie sind Jessicas Vater.«

			Sebastian nickte, und unkontrollierbar stiegen ihm die Tränen in die Augen. Dr. Wolfe trat auf ihn zu, nahm das Bild von der Wand und reichte es ihm.

			»Bitte sagen Sie den beiden nicht, dass ich hier war«, beschwor er sie. »Es ist besser so.«

			»Ich werde kein Wort sagen«, entgegnete Dr. Wolfe und reichte ihm die Hand. Cedric Hardcastle hätte mit dieser Frau Geschäfte machen können. Sie war jemand, der keinen Vertrag unterzeichnen musste, um Wort zu halten.

			»Vielen Dank«, sagte Sebastian und reichte ihr die Blumen.

			Dann eilte er rasch davon, das Bild unter den Arm geklemmt. Sobald er das Gebäude verlassen hatte, ging er einfach immer weiter. Wie dumm war er doch gewesen, sie zu verlieren. Doppelt dumm. Wie der böse Cowboy in einem billigen Western begriff er, dass er die Stadt verlassen musste, und zwar schnell. Nur der Sheriff würde wissen, dass er jemals hier gewesen war.

			»Union Station«, sagte er, als er sich auf die Rückbank eines weiteren Taxis setzte. Er konnte nicht aufhören, Meine Mom anzustarren, und hätte das Neonschild gewiss verpasst, wenn er nicht zufällig gerade in diesem Moment aufgeblickt hätte.

			»Stopp!«, rief er. Das Taxi fuhr an den Straßenrand.

			»Sagten Sie nicht Union Station? Bis dahin sind es noch zehn Blocks.«

			»Tut mir leid, ich habe meine Meinung geändert.« Er bezahlte den Fahrer, trat auf den Bürgersteig und sah zum Schild auf. Diesmal zögerte er nicht, sondern betrat unverzüglich das Gebäude und ging in der Hoffnung, dass seine Ahnung ihn nicht trog, direkt auf den Empfangstresen zu.

			»In welche Abteilung möchten Sie, Sir?«, fragte die Dame, die dort stand.

			»Ich möchte ein Foto einer Hochzeit kaufen, über die Ihre Zeitung gewiss berichtet hat.«

			»Die Fotoabteilung ist im zweiten Stock«, sagte die Frau und deutete auf eine Treppe. »Aber Sie sollten sich beeilen. Die schließen in ein paar Minuten.«

			Sebastian eilte nach oben, indem er drei Stufen auf einmal nahm, und stürmte durch die Schwingtür, deren schräg abgeschliffenes Glas die Aufschrift FOTOS trug. Diesmal war es ein junger Mann, der hinter dem Tresen stand und einen Blick auf seine Uhr warf. Sebastian wartete nicht darauf, bis sein Gegenüber etwas sagte.

			»Hat Ihre Zeitung über die Brewer-und-Sullivan-Hochzeit berichtet?«

			»Da klingelt nichts bei mir, aber ich werde nachsehen.«

			Sebastian ging hoffend, betend und mit einem stummen Flehen vor dem Tresen auf und ab. Endlich kam der junge Mann mit einem dicken Aktenordner zurück.

			»Anscheinend haben wir tatsächlich etwas darüber gebracht«, sagte er und legte den Ordner auf den Tresen.

			Sebastian schlug den ledernen Aktendeckel auf und hatte plötzlich Dutzende Fotos und mehrere ausgeschnittene Artikel vor sich, die über das glückliche Ereignis berichteten: Braut und Bräutigam, Jessica, die Eltern, Brautjungfern, Freunde und sogar ein Bischof hatten sich zu einer Hochzeit eingefunden, bei der er eigentlich der Bräutigam hätte sein sollen.

			»Wenn Sie sich ein bestimmtes Foto aussuchen wollen«, sagte der junge Mann, »macht das fünf Dollar pro Stück. Sie können die Bilder dann in ein paar Tagen abholen.«

			»Und was wäre, wenn ich jedes einzelne Bild in diesem Ordner kaufen würde? Wie viel würde das kosten?«

			Sorgfältig zählte der junge Mann die Fotos. »Zweihundertzehn Dollar«, sagte er schließlich.

			Sebastian griff nach seiner Brieftasche, nahm drei Einhundert-Dollar-Noten heraus und legte sie auf den Tresen. »Ich möchte diesen Ordner mitnehmen.«

			»Ich fürchte, das ist nicht möglich, Sir. Aber wie ich schon sagte, wenn Sie in ein paar Tagen wiederkommen möchten …«

			Sebastian nahm eine weitere Einhundert-Dollar-Note heraus und sah die verzweifelte Miene des jungen Mannes. Er wusste, dass das Geschäft so gut wie abgeschlossen war. Es ging nur noch um die endgültige Summe.

			»Aber ich habe nicht das Recht …«, flüsterte der junge Mann.

			Bevor er seinen Satz beenden konnte, legte Sebastian eine weitere Einhundert-Dollar-Note auf die anderen vier. Der junge Mann sah sich um und erkannte, dass die meisten seiner Kollegen im Begriff waren zu gehen. Rasch strich er die fünf Geldscheine ein, steckte sie in eine seiner Hosentaschen und bedachte Sebastian mit einem schwachen Lächeln.

			Sebastian griff nach dem Aktenordner, verließ die Fotoabteilung, ging rasch die Treppe hinab und eilte durch die Schwingtür aus dem Gebäude. Er fühlte sich wie ein Ladendieb und rannte so lange weiter, bis er sicher sein konnte, dass er entkommen war. Schließlich ging er langsamer, atmete tief durch und begann, den Schildern in Richtung Union Station zu folgen, das Bild unter dem einen Arm, den Ordner unter dem anderen. Er kaufte sich eine Fahrkarte für den Amtrak Express nach New York, und ein paar Minuten später stieg er in den bereits wartenden Zug.

			Sebastian öffnete den Ordner erst, als der Zug aus dem Bahnhof rollte. Als sie Penn Station erreichten, musste er sich unweigerlich fragen, ob er es, wie Mr. Swann, ein Leben lang bereuen würde, seine Gefühle nicht offenbart zu haben, denn Mrs. Brewer war erst seit drei Monaten verheiratet.
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			Harold Guinzburg legte das Manuskript auf den Schreibtisch vor sich. Harry saß ihm gegenüber und wartete auf seinen Urteilsspruch.

			Guinzburg runzelte die Stirn, als seine Sekretärin das Zimmer betrat und zwei heiße, dampfende Tassen Kaffee und einen Teller Kekse vor sie beide stellte, und er schwieg, bis sie wieder gegangen war. Es war offensichtlich, wie sehr er es genoss, Harry noch ein paar Minuten leiden zu lassen. Als sich die Tür schließlich wieder hinter der Sekretärin schloss, kam es Harry so vor, als würde er gleich explodieren.

			Auf Guinzburgs Gesicht erschien die Andeutung eines Lächelns. »Sie fragen sich zweifellos, welchen Eindruck ich von Ihrem neuesten Werk habe«, sagte er und drehte damit gleichsam die Daumenschrauben noch ein wenig enger.

			Harry hätte den verdammten Mann erwürgen können.

			»Sollen wir damit beginnen, dass wir Detective Inspector Warwick einen Hinweis geben?«

			Und ihn hinterher begraben.

			»Einhundertzwanzigtausend Exemplare. Meiner Meinung nach ist es das Beste, was Sie je geschrieben haben, und ich bin stolz darauf, Ihr Verleger zu sein.«

			Harry war so schockiert, dass er in Tränen ausbrach, und da keiner von ihnen ein Taschentuch hatte, fingen beide heftig an zu lachen. Nachdem sie sich wieder gefasst hatten, nahm sich Guinzburg Zeit zu erklären, warum er William Warwick und die Zeitbombe so sehr genossen hatte. Harry vergaß schnell, dass er die beiden zurückliegenden Tage damit verbracht hatte, ziellos durch die Straßen New Yorks zu wandern und sich mit der Frage abzuquälen, wie sein Verleger wohl reagieren würde. Er nahm einen Schluck Kaffee, doch der war inzwischen kalt geworden.

			»Dürfte ich nun Ihre Aufmerksamkeit auf einen anderen Autor lenken«, sagte Guinzburg, »nämlich auf Anatoli Babakow und seine Biografie von Josef Stalin.«

			Harry stellte seine Tasse zurück auf den Unterteller.

			»Mrs. Babakowa hat mir berichtet, dass sie das Buch ihres Mannes an einem Ort versteckt hat, wo niemand es finden kann. Wie in einem Harry-Clifton-Roman«, fügte er hinzu. »Aber obwohl sie mir versichert hat, dass sich dieser Ort irgendwo in der Sowjetunion befindet, sind Sie, wie Sie wissen, der einzige Mensch, dem Mrs. Babakowa zu sagen bereit ist, um welchen Ort genau es sich handelt.« Harry unterbrach ihn nicht. »Ich bin der Ansicht«, fuhr Guinzburg fort, »dass Sie nicht in die Sache verwickelt werden sollten, da die Kommunisten Sie nicht gerade besonders schätzen. Wenn Sie also erfahren haben, wo sich das Buch befindet, sollte vielleicht jemand anders hinfahren, um es zu bergen.«

			»Wenn ich selbst nicht bereit bin, dieses Risiko einzugehen«, sagte Harry, »welchen Sinn hätte es dann gehabt, dass ich mich all die Jahre für Babakows Freilassung eingesetzt habe? Doch bevor ich eine Entscheidung treffe, möchte ich Ihnen eine Frage stellen. Wie hoch wäre die Erstauflage, wenn es mir gelingen sollte, an ein Exemplar von Onkel Joe zu kommen?«

			»Eine Million«, sagte Guinzburg.

			»Und Sie behaupten, dass ich es bin, der ein Risiko eingeht!«

			»Vergessen Sie nicht, dass Swetlana Allilujewas Buch Zwanzig Briefe an einen Freund über ein Jahr auf der Bestsellerliste stand, obwohl sie, im Gegensatz zu Babakow, während der Herrschaft ihres Vaters den Kreml kein einziges Mal betreten hat.« Guinzburg öffnete eine Schublade in seinem Schreibtisch und nahm einen Scheck über einhunderttausend Dollar heraus, der auf Mrs. Jelena Babakowa ausgestellt war. Er reichte ihn Harry. »Wenn Sie das Buch finden, wird Mrs. Babakowa für den Rest ihres Lebens im Luxus leben können.«

			»Aber was ist, wenn ich es nicht finde oder wenn es überhaupt nicht da ist? Dann haben Sie einhunderttausend Dollar ausgegeben, für die Sie nichts vorweisen können.«

			»Ich bin bereit, dieses Risiko einzugehen«, sagte Guinzburg. »Aber eigentlich ist jeder halbwegs ordentliche Verleger tief in seinem Herzen ein Spieler. Und jetzt wollen wir über angenehmere Dinge sprechen. Wie geht es zum Beispiel meiner geliebten Emma und Sebastian? Ganz zu schweigen von Lady Virginia Fenwick. Ich will unbedingt hören, was sie wieder ausgeheckt hat.«

			Das Mittagessen mit seinem Verleger hatte sich viel zu lange hingezogen, sodass es Harry nur mit Mühe noch pünktlich zur Penn Station schaffte, um den Pennsylvania Flyer zu erwischen. Während des ersten Teils der Fahrt nach Pittsburgh ging er noch einmal alle Fragen durch, auf die Guinzburg eine Antwort haben wollte, bevor er sich von seinen einhunderttausend Dollar trennen würde.

			Später, als Harry vor sich hin döste, schweiften seine Gedanken zu seinem letzten Gespräch mit Sebastian. Er hoffte, dass es seinem Sohn gelingen würde, Samantha zurückzugewinnen, und das nicht nur deshalb, weil er sie immer gemocht hatte. Er hatte auch den Eindruck, dass Sebastian endlich erwachsen geworden war und Samantha in ihm den Menschen wiederentdecken würde, in den sie sich verliebt hatte.

			Als der Zug in die Union Station einrollte, erinnerte sich Harry daran, dass es etwas gab, das er schon immer hatte tun wollen, sollte er jemals nach Pittsburgh kommen. Doch nun hatte er keine Zeit, das Carnegie Museum of Art zu besuchen, das, wie Jessica ihm einst erzählt hatte, einige der besten Cassatts in Amerika besaß.

			Er setzte sich auf die Rückbank eines gelben Taxis und bat den Fahrer, ihn nach Brunswick Mansions im Norden der Stadt zu bringen. Der Name hörte sich an, als bezeichne er ein vornehmes Mittelklasseviertel, doch als sie zwanzig Minuten später dort hielten, sah Harry, dass es sich um einen verfallenden Slum handelte. Nachdem Harry die Fahrt bezahlt hatte, raste das Taxi sofort wieder davon.

			Harry stieg die abgewetzte Treppe zu einem von Graffitis beschmierten Mietshaus hinauf. Das Schild vor dem Aufzug, das »Außer Betrieb« verkündete, schien schon ewig dort zu hängen. Langsam ging er im Treppenhaus die Stufen bis in den achten Stock hinauf, wo er sich auf die Suche nach Wohnung Nummer 86 machte, die auf der entgegengesetzten Seite des Gebäudes lag. Aus halb geöffneten Türen musterten Nachbarn misstrauisch den ordentlich gekleideten Besucher, bei dem es sich allem Anschein nach um einen Regierungsbeamten handeln musste.

			Sein behutsames Klopfen an der Tür fand so schnell eine Reaktion, dass Mrs. Babakowa auf ihn gewartet haben musste. Harry lächelte herab auf eine alte Frau mit müden, traurigen Augen, deren Gesicht von tiefen Runzeln durchzogen war. Beide waren etwa gleich alt, doch weil sie zwanzig Jahre älter wirkte als er, konnte er sich gut vorstellen, wie schmerzhaft die lange Trennung von ihrem Mann für sie sein musste.

			»Guten Tag, Mr. Clifton«, sagte sie ohne die geringste Andeutung eines Akzents. »Bitte kommen Sie herein.« Sie führte ihren Gast durch einen schmalen Flur, der keinen Teppichboden besaß, ins Wohnzimmer, wo ein großes Foto von ihrem Mann über einem Regal mit abgegriffenen Taschenbüchern den einzigen Schmuck an den ansonsten kahlen Wänden bildete. »Bitte setzen Sie sich«, sagte sie und deutete auf einen der beiden Sessel, die die einzigen Möbelstücke im Zimmer waren. »Es ist sehr freundlich von Ihnen, dass Sie eine so lange Reise unternommen haben, um mit mir zu sprechen. Und ich muss Ihnen dafür danken, wie tapfer Sie sich dafür eingesetzt haben, dass mein lieber Anatoli freikommt. Sie haben sich als unser unermüdlicher Verbündeter erwiesen.«

			Mrs. Babakowa sprach über ihren Mann, als käme dieser in wenigen Augenblicken etwas zu spät von der Arbeit nach Hause, und nicht so, als verbringe er in siebentausend Meilen Entfernung eine zwanzigjährige Gefängnisstrafe.

			»Wie haben Sie einander kennengelernt?«, fragte Harry.

			»Wir beide haben unsere Ausbildung am Moskauer Fremdspracheninstitut gemacht. Ich wurde Englischlehrerin an einer staatlichen Schule der Stadt, während er, nachdem er als Bester seines Jahrgangs den Lenin-Orden erhalten hatte, schon bald darauf in den Kreml ging. Als wir geheiratet hatten, kam es mir so vor, als hätten wir schlechthin alles, als seien wir gesegnet, als hätten wir außerordentlich viel Glück, und nach den Maßstäben der meisten Menschen in Russland verhielt es sich tatsächlich so. Doch das änderte sich über Nacht, als Anatoli die Aufgabe erhielt, die Reden des Vorsitzenden zu übersetzen, damit diese im Westen zu Propagandazwecken verwendet werden konnten.

			Dann wurde der offizielle Dolmetscher krank, und Anatoli sprang ein. Eine vorübergehende Verpflichtung, versicherte man ihm, und er wünschte sich sehr, dass dies wirklich so wäre. Doch ebenso sehr wollte er den Führer des Landes beeindrucken, und das muss ihm gelungen sein, denn er wurde rasch befördert und schließlich Stalins Chefdolmetscher. Sie würden verstehen, warum, wenn Sie ihn jemals kennengelernt hätten.«

			»Falsche Zeitform«, sagte Harry. »Sie meinen, ich werde es verstehen, wenn ich ihn kennenlerne.«

			Sie lächelte. »Wenn Sie ihn kennenlernen. Damals begannen unsere Probleme«, fuhr sie fort. »Er bewegte sich fast ständig in Stalins Nähe, und obwohl er nur ein Apparatschik war, wurde er mit der Zeit Zeuge von Dingen, die ihn begreifen ließen, was für ein Monster Stalin war. Nichts hätte weiter von der Wahrheit entfernt sein können als das Bild des herzlichen, wohlwollenden Lieblingsonkels, das er dem Volk präsentierte. Anatoli erzählte mir die grauenhaftesten Dinge, wenn er von der Arbeit zurückkam, doch nie sprach er vor irgendjemand anderem darüber, nicht einmal vor unseren engsten Freunden. Wenn er sich öffentlich geäußert hätte, hätte er nicht einfach nur seine Arbeit verloren; er wäre vielmehr einfach verschwunden wie Tausende andere. Ja, es waren Tausende, denen das wiederfuhr, wenn sie sich auch nur dazu hinreißen ließen, kritisch eine Augenbraue zu heben.

			Sein einziger Trost war sein Schreiben, obwohl er wusste, dass die Dinge, die er schrieb, erst nach Stalins Tod Aussicht auf Veröffentlichung hatten, und vielleicht sogar erst nachdem er selbst gestorben wäre. Aber Anatoli wollte, dass die Welt erfuhr, dass Stalin in jeder Hinsicht so furchtbar wie Hitler war. Der einzige Unterschied bestand darin, dass Stalin damit durchkam. Und dann starb Stalin.

			Anatoli wurde ungeduldig. Er wollte, dass alle möglichst bald erfuhren, was er selbst wusste. Er hätte länger warten sollen, doch als er einen Verleger fand, der dieselben Ideale hatte wie er, konnte er sich nicht mehr zurückhalten. Am Tag der Erstveröffentlichung – und zwar noch bevor Onkel Joe die Buchhandlungen erreichte – wurden alle Exemplare zerstört. Der KGB hatte so große Angst davor, dass irgendjemand die Wahrheit erfahren würde, dass sogar die Druckerpressen, die Anatolis Worte zu Papier gebracht hatten, zerstört wurden. Am Tag darauf wurde er festgenommen, und innerhalb einer Woche stellte man ihn vor Gericht und verurteilte ihn zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit im Gulag, weil er der Verfasser eines Buches war, das nie jemand gelesen hatte. Als amerikanischer Autor einer Biografie über Roosevelt oder Churchill hätte man ihn in jede Talkshow eingeladen, und sein Buch wäre ein Bestseller geworden.«

			»Aber Sie konnten fliehen.«

			»Ja. Anatoli wusste, was kommen würde. Ein paar Wochen vor der geplanten Veröffentlichung hat er mich zu meiner Mutter nach Leningrad geschickt und mir jeden Rubel mitgegeben, den er gespart hatte, sowie ein unkorrigiertes Vorabexemplar des Buches. Es gelang mir, die Grenze nach Polen zu überqueren, doch erst nachdem ich einen Wachsoldaten bestochen hatte, dem ich fast die gesamten Ersparnisse Anatolis geben musste. Als ich nach Amerika kam, hatte ich keinen Cent mehr.«

			»Und das Buch? Hatten Sie es dabei?«

			»Nein, das konnte ich nicht riskieren. Wenn man mich festgenommen und das Buch konfisziert hätte, hätte Anatolis ganzes Leben seinen Sinn verloren. Ich habe es an einem Ort zurückgelassen, wo niemand es je finden wird.«

			Die drei Männer, die auf sie gewartet hatten, erhoben sich, als Lady Virginia das Zimmer betrat. Endlich konnte die Besprechung beginnen.

			Desmond Mellor saß ihr gegenüber. Er trug einen braun karierten Anzug, der dem Besuch eines Hunderennens angemessener gewesen wäre. Zu seiner Linken hatte Major Fisher Platz genommen, der, wie üblich, einen dunkelblauen, zweireihigen Nadelstreifenanzug anhatte, welcher inzwischen nicht mehr von der Stange kam; immerhin war Fisher jetzt Abgeordneter. Ihm gegenüber saß der Mann, der dieses Treffen zu viert überhaupt erst in die Wege geleitet hatte.

			»Ich habe Sie kurzfristig zu dieser Besprechung gebeten«, sagte Adrian Sloane, »weil sich etwas ergeben hat, das unsere langfristigen Pläne möglicherweise gefährden könnte.« Niemand unterbrach ihn. »Letzten Freitagnachmittag hat Sebastian Clifton kurz vor seiner Abreise mit der Buckingham nach New York weitere fünfundzwanzigtausend Aktien unserer Bank erworben, wodurch er jetzt knapp über fünf Prozent besitzt. Wie ich Ihnen bereits vor einiger Zeit mitgeteilt habe, hat jeder, der über sechs Prozent der Unternehmensaktien verfügt, automatisch das Recht auf einen Sitz im Vorstand. Sollte Sebastian Clifton von diesem Recht Gebrauch machen, würde es nicht lange dauern, bis er herausgefunden hätte, was wir während der letzten sechs Monate geplant haben.«

			»Wie viel Zeit bleibt uns Ihrer Meinung nach noch?«, fragte Lady Virginia.

			»Ein Tag, ein Monat, ein Jahr – wer kann das schon sagen?«, antwortete Sloane. »Wir wissen nur, dass er nicht mehr als ein einziges weiteres Prozent braucht, um einen Vorstandssitz zu beanspruchen, weshalb wir eher früher als später damit rechnen sollten.«

			»Wie weit sind wir mit unseren Bemühungen, die Aktien der alten Dame in unseren Besitz zu bringen?«, fragte der Major. »Das würde alle unsere Probleme lösen.«

			»Ich habe nächsten Dienstag einen Termin bei ihrem Sohn Arnold«, sagte Desmond Mellor. »Offiziell werde ich ihn aufsuchen, weil ich ihn um einen Rat in einer juristischen Angelegenheit bitten möchte. Den wahren Grund werde ich ihm erst mitteilen, wenn er eine Schweigeverpflichtung unterzeichnet hat.«

			»Warum machen Sie ihm nicht einfach ein Angebot?«, fragte Virginia, indem sie sich an Sloane wandte. »Immerhin sind Sie der Vorstandsvorsitzende der Bank.«

			»Er würde nie irgendwelche Geschäfte mit mir machen«, erwiderte Sloane. »Nicht, nachdem ich Mrs. Hardcastle am Tag der Beerdigung ihres Mannes dazu gebracht habe, auf ihr Stimmrecht zu verzichten. Aber mit Desmond hatte er noch nie zu tun.«

			»Und sobald er die Schweigeverpflichtung unterzeichnet hat«, sagte Mellor, »werde ich ihm drei Pfund und neun Shilling pro Aktie für die Papiere seiner Mutter anbieten. Das sind dreißig Prozent über dem Marktwert.«

			»Dann wird er doch sicher misstrauisch werden. Schließlich weiß er, dass Sie einer der Direktoren der Bank sind.«

			»Stimmt«, antwortete Sloane an Mellors Stelle. »Doch als einziger Treuhänder des Erbes seines Vaters ist er verpflichtet, das bestmögliche Angebot zugunsten seiner Mutter wahrzunehmen. Im Augenblick lebt sie von ihrer Dividende, und die habe ich in den letzten beiden Jahren auf ein Minimum reduziert.«

			»Nachdem ich ihm diese Verpflichtung noch einmal klargemacht habe«, sagte Mellor, »werde ich ihm den Gnadenstoß versetzen und ihm mitteilen, dass ich die Absicht habe, Adrian unverzüglich als Vorstandsvorsitzenden der Bank abzusetzen.«

			»Damit dürfte der Fall erledigt sein«, sagte der Major.

			»Aber was sollte ihn daran hindern, sich mit Clifton in Verbindung zu setzen und einfach einen höheren Preis zu verlangen?«

			»Das ist das Schöne an einer Schweigeverpflichtung. Er darf nur mit seiner Mutter über das Angebot sprechen, es sei denn, er legt es darauf an, bei der Anwaltskammer gemeldet zu werden. Kein Kronanwalt würde dieses Risiko leichtfertig eingehen.«

			»Und steht uns der andere Käufer immer noch zur Verfügung?«, fragte der Major.

			»Mr. Bishara steht uns nicht nur einfach zur Verfügung«, erwiderte Sloane. »Er hat sein Gebot von fünf Pfund pro Aktie sogar schriftlich bestätigt und als Zeichen, dass er es ernst meint, zwei Millionen Pfund bei seinem Anwalt hinterlegt.«

			»Warum ist er bereit, so viel mehr über den tatsächlichen Wert hinaus zu bezahlen?«, wollte Lady Virginia wissen.

			»Weil die Bank of England erst kürzlich seinen Antrag auf eine Handelslizenz als Bankier in der City of London abgelehnt hat und er unbedingt eine englische Bank mit einer makellosen Reputation in seinen Besitz bringen will, sodass es ihm nichts auszumachen scheint, wie viel er für Farthings bezahlen muss.«

			»Aber würde die Bank of England nicht Einspruch gegen ein Geschäft erheben, bei dem es sich so offensichtlich um eine Übernahme handelt?«, fragte Fisher.

			»Nicht, solange er den Vorstand ein paar Jahre lang unangetastet lässt und ich auch weiterhin Vorstandsvorsitzender bleibe. Genau deswegen ist es ja so wichtig, dass Clifton nicht herausfindet, was wir vorhaben.«

			»Aber was wird geschehen, wenn Clifton über seine sechs Prozent verfügt?«

			»Ich werde auch ihm drei Pfund und neun Shilling pro Aktie anbieten«, sagte Sloane, »und ich habe so das Gefühl, dass er nicht widerstehen kann.«

			»Da bin ich mir nicht so sicher«, sagte Mellor. »Mir ist aufgefallen, dass er sich in letzter Zeit verändert hat. Anscheinend verfolgt er inzwischen ganz andere Pläne.«

			»Dann werde ich eben dafür sorgen, dass er diese Pläne wieder ändern muss.«

			»Das Buch ist genau dort, wo ein Buch sein sollte«, sagte Mrs. Babakowa.

			Harry musste raten. »In einer Buchhandlung?«

			Mrs. Babakowa lächelte. »Allerdings in keiner gewöhnlichen Buchhandlung.«

			»Ich würde es gut verstehen, sollten Sie der Ansicht sein, dass dies ein Geheimnis bleiben muss, besonders da Ihr Mann noch härter bestraft werden würde, wenn es herauskäme.«

			»Wie sollte man ihn denn noch härter bestrafen? Als er mir das Buch gegeben hat, waren seine letzten Worte: ›Ich habe mein Leben dafür riskiert, und ich bin gerne bereit, es sogar dafür zu opfern, sofern es nur veröffentlicht wird, damit die Welt – und wichtiger noch: das russische Volk – endlich die Wahrheit erfährt.‹ Deshalb habe ich nur noch ein Ziel im Leben, Mr. Clifton, nämlich dafür zu sorgen, dass Anatolis Buch veröffentlicht wird, gleichgültig wie die Folgen auch immer aussehen mögen. Sonst wäre jedes Opfer, das er gebracht hat, sinnlos gewesen.« Sie nahm Harrys Hand. »Sie finden es in einem Antiquariat, das sich auf fremdsprachige Übersetzungen spezialisiert hat, an der Ecke Newski-Prospekt und Herzen-Straße in Leningrad«, sagte sie, wobei sie Harrys Hand immer noch festhielt wie eine Witwe, die sich an ihren einzigen Sohn klammert. »Es steht auf dem obersten Regal in der hintersten Ecke zwischen einer spanischen Übersetzung von Krieg und Frieden und einer französischen von Tess von den d’Urbervilles. Aber suchen Sie nicht nach Onkel Joe, denn ich habe das Buch im Schutzumschlag einer portugiesischen Übersetzung von Eine Geschichte aus zwei Städten versteckt. Ich glaube nicht, dass allzu viele Portugiesen in diesen Laden kommen.«

			Harry lächelte. »Und wenn es immer noch dort ist und ich in der Lage sein sollte, es zurückzubringen, wären Sie dann damit einverstanden, dass Mr. Guinzburg es veröffentlicht?«

			»Anatoli wäre stolz gewesen …« Sie unterbrach sich, lächelte wieder und sagte: »Anatoli wird stolz darauf sein, im selben Verlag wie Harry Clifton zu erscheinen.«

			Harry zog den Umschlag aus der Innentasche seines Jacketts und reichte ihn ihr. Sie öffnete ihn langsam und nahm den Scheck heraus. Harry wartete gespannt auf ihre Reaktion, doch sie schob den Scheck einfach nur zurück in den Umschlag und gab ihn zurück.

			»Aber Anatoli würde gewiss wollen, dass Sie …«

			»Ja, das würde er«, sagte sie leise. »Aber ich will es nicht. Können Sie sich vorstellen, wie viel Leid er jeden Tag ertragen muss? Deshalb lege ich auf irgendwelche Bequemlichkeiten keinen Wert, solange er nicht freigekommen ist. Von allen Menschen müssten gerade Sie das verstehen.«

			Stumm saßen sie zusammen in dem kleinen Zimmer und hielten sich bei den Händen. Als die Schatten tiefer wurden, begriff Harry, dass es kein Licht gab. Sie war entschlossen, das Gefängnis ihres Mannes zu teilen. Dabei zeigte sie so viel Würde, dass es Harry war, der verlegen wurde. Schließlich stand Mrs. Babakowa auf.

			»Ich habe Sie viel zu lange aufgehalten, Mr. Clifton. Ich könnte es verstehen, wenn Sie sich entschließen, nicht noch einmal nach Russland zu gehen, denn Sie haben viel zu verlieren. Sollten Sie nicht gehen, hätte ich nur eine Bitte an Sie: Bitte sprechen Sie mit niemandem darüber, bis ich jemanden gefunden habe, der bereit ist, diese Aufgabe auszuführen.«

			»Mrs. Babakowa«, sagte Harry, »wenn das Buch noch immer dort ist, werde ich es finden. Ich werde es zurückbringen, und es wird veröffentlicht werden.«

			Sie umarmte ihn und sagte: »Ich würde es gewiss verstehen, sollten Sie Ihre Meinung ändern.«

			Harry fühlte sich zugleich traurig und fast berauscht, als er die acht Stockwerke hinabstieg und hinaus auf den inzwischen verlassenen Bürgersteig trat. Er musste mehrere Blocks weit gehen, bevor es ihm gelang, ein Taxi heranzuwinken. Er bemerkte den Mann nicht, der ihm folgte und sich dabei immer wieder in die Schatten der Gebäude zurückzog und gelegentlich verstohlen ein Foto machte.

			»Verdammt«, murmelte Harry, als der Zug die Union Station verließ und seine lange Rückfahrt nach New York begann. Er war so sehr mit dem Besuch bei Mrs. Babakowa beschäftigt gewesen, dass er vergessen hatte, das Carnegie zu besuchen. Jessica würde ihm Vorwürfe machen. Falsche Zeitform. Jessica hätte ihm Vorwürfe gemacht.
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			»Ich möchte unsere heutige Sitzung damit eröffnen«, sagte Adrian Sloane, »dass ich Major Fisher meine herzlichsten Glückwünsche zu seiner Wahl als Abgeordneter ausspreche.«

			»Hört, hört«, sagte Desmond Mellor und klopfte dem neuen Parlamentsmitglied auf die Schultern.

			»Vielen Dank«, sagte Fisher. »Und lassen Sie mich hinzufügen, dass ich es für einen zusätzlichen Bonus halte, dass es Giles Barrington war, den ich besiegt habe.«

			»Wenn es nach mir geht«, sagte Sloane, »wird er nicht der einzige Barrington bleiben, der in diesen Tagen eine Niederlage einstecken muss. Aber zunächst möchte ich Desmond darum bitten, uns davon zu berichten, wie sein Gespräch mit Arnold Hardcastle verlaufen ist.«

			»Zunächst einmal gar nicht gut, denn er war eindeutig nicht daran interessiert, die Aktien seiner Mutter zu verkaufen, nicht einmal zum überhöhten Preis von drei Pfund und neun Shilling pro Stück. Doch als ich ihm sagte, dass für mich als Mehrheitsaktionär meine erste Entscheidung darin bestünde, Adrian zu entlassen und ihn aus dem Vorstand zu entfernen, änderte sich seine Einstellung schlagartig.«

			»Er hat den Köder geschluckt?«, fragte Fisher.

			»Aber natürlich hat er das«, erwiderte Sloane an Mellors Stelle. »Er hasst mich so sehr, wie Sie Emma Clifton und Giles Barrington hassen, vielleicht sogar noch mehr.«

			»Das ist nicht möglich«, sagte Virginia.

			»Aber die eigentliche Entscheidung«, erklärte Mellor, »fiel dann, als ich ihm sagte, wen ich bitten würde, an Adrians Stelle zu treten.« Mellor hielt inne und konnte der Versuchung nicht widerstehen, die Pause, die nun entstand, so lange wie möglich auszudehnen, bevor er hinzufügte: »Ross Buchanan.«

			»Aber ein Anruf bei Ross Buchanan, und er würde Bescheid wissen.«

			»Sie vergessen, Major, dass Hardcastle eine Schweigeverpflichtung unterzeichnet hat, weshalb er überhaupt niemanden anrufen wird. Ich würde liebend gerne sein Gesicht sehen, wenn er entdeckt, dass wir den Namen der Bank von Farthings in Sloane’s ändern.«

			»Könnte er sich immer noch umentscheiden, wenn ihm jemand ein noch besseres Angebot für die Aktien macht?«, fragte Virginia.

			»Dafür ist es zu spät«, sagte Mellor. »Er hat bereits die entsprechenden Unterlagen für den Aktientransfer unterschrieben, und wenn ich ihn innerhalb von einundzwanzig Tagen bezahle, gehören die Aktien mir.«

			»Und es wird nicht lange dauern, bis Ihnen dieser hohe finanzielle Aufwand ersetzt werden wird«, sagte Sloane, »denn kurz darauf wird Hakim Bishara die Aktien erwerben und Ihnen einen stattlichen Profit verschaffen.«

			»Aber wenn Bishara nicht bezahlt, sitzen wir alle in der Tinte«, rief Virginia den versammelten Herren in Erinnerung.

			»Er ruft mich inzwischen zweimal am Tag an und lässt sich über alles auf den neuesten Stand bringen. Er hat sogar einen Flug nach Beirut zu einem Gespräch mit dem libanesischen Präsidenten verschoben. Ich habe ehrlich gesagt vor, den Preis von fünf auf sechs Pfund zu erhöhen – und zwar im allerletzten Moment.«

			»Birgt das nicht ein gewisses Risiko?«, fragte Fisher.

			»Glauben Sie mir, er ist so besessen davon, Farthings zu erwerben, dass er fast allem zustimmen würde. Aber wir sollten uns nun mit dem zweiten Teil unseres Plans beschäftigen, bei dem Sie, Lady Virginia, ins Spiel kommen, und dabei ist das Timing Ihres Prozesses von absolut entscheidender Bedeutung.«

			»Emma Clifton wird nächste Woche die vorbereitenden Schriftsätze erhalten. Meine Anwälte rechnen damit, dass der Prozess irgendwann im November beginnen wird.«

			»Es könnte gar nicht besser sein«, sagte Mellor, der in seinem Terminkalender nachsah, »denn die nächste Vorstandssitzung von Barrington’s ist in drei Wochen. In dieser Sitzung werde ich darauf bestehen, dass sich Emma Clifton für die Dauer des Prozesses zum Wohl des Unternehmens von ihrem Posten zurückzieht.«

			»Und es gibt keinen Preis dafür, wenn jemand errät, wer während dieser Zeit ihren Posten übernimmt«, sagte Sloane.

			»Sobald ich den Vorsitz übernommen habe«, sagte Mellor, »werde ich es mir im Sinne meiner treuhänderischen Verpflichtung gegenüber unseren Anlegern zur Aufgabe machen, die Aktionäre wissen zu lassen, was in der ersten Nacht der Jungfernfahrt der Buckingham wirklich passiert ist.«

			»Aber das ist bis heute ein großes Geheimnis«, sagte Fisher, der sich bei diesem Gedanken nicht wohlzufühlen schien.

			»Das wird es nicht mehr lange bleiben. Als ich dem Vorstand von Barrington’s beitrat, deutete Jim Knowles schon früh an, dass auf jener Reise nicht alles mit rechten Dingen zugegangen ist, doch so sehr ich ihn auch löcherte, führte er das nicht weiter aus. Natürlich habe ich mir das Protokoll der Vorstandssitzung angesehen, die einige Stunden später an jenem Morgen auf dem Schiff stattfand, doch ich fand nur den Hinweis, dass der Kapitän die Passagiere um Entschuldigung bat wegen einer Explosion in den frühen Morgenstunden, für die er die Heimatflotte verantwortlich machte, welche damals angeblich ein nächtliches Manöver im Nordatlantik durchgeführt hat. Es bedurfte nur eines Blickes in die Unterlagen der Admiralität, um herauszufinden, dass die Heimatflotte in jener Nacht in Gibraltar vor Anker lag.«

			»Aber was ist dann in Wirklichkeit passiert?«, fragte Fisher. »Auch ich habe schon versucht, die Wahrheit aus Knowles herauszubekommen, aber selbst nach mehreren Whiskys hat er mir nichts darüber erzählt.«

			»Ich habe nur herausgefunden«, sagte Mellor, »dass er und die anderen Vorstandsmitglieder eine Schweigeverpflichtung unterschrieben haben. Dieser Weg, so schien es mir, endete in einer Sackgasse, doch letzten Monat traf Mrs. Clifton in der Vorstandssitzung eine übereilte Entscheidung, ohne deren mögliche Folgen zu bedenken.«

			Niemand stellte die naheliegende Frage.

			»Der Kapitän der Buckingham hatte dem Vorstand berichtet, dass der dritte Offizier, ein gewisser Mr. Jessel, auf der letzten Reise des Schiffs seinen Dienst auf der Brücke in betrunkenem Zustand angetreten hatte, worauf es ihm für den Rest der Überfahrt verboten wurde, seine Kabine zu verlassen. Admiral Summers verlangte, dass Jessel sofort und ohne Abfindung oder Referenzen entlassen werden sollte. Ich unterstützte seinen Antrag, denn wie alle anderen Vorstandsmitglieder hatte er vergessen, dass Jessel in der ersten Nacht der Jungfernfahrt als stellvertretender Flaggenoffizier Wachdienst gehabt hatte und er alles, was sich damals ereignete, mitbekommen haben musste.«

			Fisher tupfte sich die Stirn mit einem Taschentuch ab.

			»Es war nicht schwer«, fuhr Mellor fort, »Jessel aufzuspüren, der nicht nur arbeitslos, sondern bereits drei Monate mit seiner Miete im Rückstand ist, wie er mir gestand. Wir gingen zusammen in einen Pub in der Nähe, und es dauerte nicht lange, bis ich herausgefunden hatte, dass er wegen seiner Entlassung immer noch wütend und verbittert war. Er behauptete, dass er Dinge wisse, die das Unternehmen vernichten würden. Nach einigen Gläsern Rum begann er sich darüber auszulassen, worum es sich bei diesen Dingen handele, und weil er annahm, dass man mich geschickt hatte, um dafür zu sorgen, dass er den Mund hält, wurde er nur noch gesprächiger. Er erzählte mir, er habe beobachtet, wie Harry Clifton und Giles Barrington eine große Blumenvase aus einer Kabine in der ersten Klasse auf das Oberdeck getragen hätten. Es sei ihnen gerade noch gelungen, die Vase über Bord zu werfen, bevor diese explodiert sei. Etwas später an jenem Morgen wurden drei Iren festgenommen, und der Kapitän entschuldigte sich bei den Passagieren, denen er die Geschichte mit der Heimatflotte präsentierte, obwohl das Schiff nur um Sekunden einer größeren Katastrophe entgangen war, bei der wer weiß wie viele Menschen getötet worden wären und die, wortwörtlich, das Unternehmen auf Nimmerwiedersehen versenkt hätte.«

			»Aber warum hat sich die IRA nicht zu dem geäußert, was wirklich passiert ist?«, fragte Fisher nervös.

			»Jessel hat mir gesagt, dass man die drei Iren, die später an jenem Morgen festgenommen wurden, auf einem Schiff der Royal Navy nach Belfast gebracht hat; dort sitzen sie in einem Gefängnis und warten auf eine Anklage wegen anderer Vorwürfe. Sie wurden kürzlich auf Bewährung entlassen, doch man hat ihnen gedroht, sie würden noch am selben Tag in Einzelhaft landen, sollten sie auch nur ein Wort über die Ereignisse auf der Buckingham verlieren. Und, seien wir ehrlich, die IRA spricht nicht gerade gerne über ihre Misserfolge.«

			»Aber warum sollte irgendjemand nach sechs Jahren noch Interesse an dieser Geschichte haben, wenn die IRA diese Version wohl kaum bestätigen wird und unser einziger Zeuge ein Trinker ist, der seinen Posten auf dem Schiff verloren hat?«, fragte Fisher. »Und wie oft«, fügte er hinzu, »haben wir alle schon die Überschriften gelesen, die erklärten, die IRA plane, den Buckingham-Palast, die Bank of England oder das Unterhaus in die Luft zu jagen?«

			»Ich bin ganz Ihrer Ansicht, Major«, sagte Mellor. »Doch es könnte sein, dass die Presse eine ganz andere Haltung einnimmt, wenn ich als der neue Vorstandsvorsitzende von Barrington’s mich dafür entscheide, reinen Tisch zu machen – und zwar nur wenige Wochen vor der Taufe der Balmoral und der Bekanntgabe des Zeitpunkts ihrer Jungfernfahrt.«

			»Aber der Aktienpreis würde über Nacht zusammenbrechen.«

			»Und wir würden mithilfe des Profits, den wir bei unserem Bankgeschäft machen, die Papiere zu einem Spottpreis aufkaufen.«

			»Mit einem neuen Vorstand und unter einem neuen Namen würden wir dafür sorgen, dass das Unternehmen in kürzester Zeit wieder so bedeutend wird wie zuvor.«

			»Unter einem neuen Namen?«, fragte Virginia.

			Desmond lächelte. »Mellor Shipping. Adrian bekommt die Bank, und ich bekomme das Schifffahrtsunternehmen.«

			»Und was bekomme ich?«, wollte Virginia wissen.

			»Genau das, was Sie immer gewollt haben, Lady Virginia: den Triumph, die Familie Barrington zu vernichten. Und den Genuss, in dieser Sache eine führende Rolle zu spielen, denn wie gesagt: Alles kommt auf das Timing an. Ich habe bei der letzten Vorstandssitzung überdies erfahren, dass Harry und Emma Clifton nächsten Monat New York besuchen werden, was Mrs. Clifton in ihrer Funktion als Vorsitzende des Unternehmens jedes Jahr macht. Das ist der perfekte Zeitpunkt, um Ihre Freunde von der Presse wissen zu lassen, womit sie beim Prozess rechnen können. Es ist wichtig, dass Sie Ihre Version der Geschichte publik machen, während sich Mrs. Clifton noch irgendwo auf dem Atlantik befindet. Dadurch muss sie sich an zwei Fronten verteidigen, wenn sie zurückkehrt: Die Aktionäre werden wissen wollen, warum sie es als Vorsitzende eines börsennotierten Unternehmens unterlassen hat, sie über die wirklichen Ereignisse in jener Nacht zu informieren, und gleichzeitig wird sie auf Ihre Verleumdungsklage reagieren müssen. Ich sage voraus, dass es nicht lange dauern wird, bis sie, wie ihr Vater, nur noch eine Fußnote in der Geschichte dieses Unternehmens ist.«

			»Die Sache hat nur einen Haken«, sagte Virginia. »Meine Anwälte geben mir nur eine Chance von fünfzig Prozent, den Fall zu gewinnen.«

			»Wenn es zur Eröffnung des Prozesses kommt«, sagte Sloane, »wird Emma Clifton jegliche Glaubwürdigkeit verloren haben, die sie vielleicht besessen haben mag. Sobald Sie den Zeugenstand betreten, werden die Geschworenen auf Ihrer Seite sein.«

			»Aber wenn ich nicht gewinne, werde ich auf einer gewaltigen Anwaltsrechnung sitzen bleiben«, sagte Virginia in beharrlichem Ton.

			»Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir diesen Prozess noch verlieren könnten, sobald Mrs. Clifton als Vorstandsvorsitzende von Barrington’s zurückgetreten ist. Aber für den unwahrscheinlichen Fall, dass es doch so kommen sollte, ist die Bank gerne bereit, alle Ihre Kosten zu übernehmen. Im Rahmen des Gesamtbilds sind das nichts weiter als Pennys.«

			»Aber damit ist das Problem von Sebastian Clifton und seinen sechs Prozent noch nicht gelöst«, warf Major Fisher ein. »Denn wenn er einen Sitz im Vorstand erhält, wird er alles erfahren, was wir …«

			»Darum habe ich mich bereits gekümmert«, sagte Sloane. »Ich werde Clifton anrufen und ihm ein Treffen vorschlagen.«

			»Aber vielleicht wird er sich weigern, mit Ihnen zu sprechen.«

			»Er wird nicht widerstehen können, wenn ich ihm fünf Pfund pro Aktie anbiete. Die Tatsache, dass er dadurch einhundert Prozent Gewinn machen wird, dürfte ihn umstimmen. Soweit ich mich an diesen Jungen erinnere, vergisst er sofort jede andere Verpflichtung, wenn er einen vorteilhaften Deal eingehen kann.«

			»Aber was ist, wenn er Ihr Angebot ausschlägt?«, fragte Fisher.

			»Dann tritt Plan B in Kraft«, antwortete Sloane. »Mir ist beides recht.«

			»Wie ich Ihnen bereits bei unserem ersten Gespräch erklärt habe, Lady Virginia, ist es meine Pflicht als Anwalt, Sie darauf hinzuweisen, dass die Chancen, diesen Prozess zu gewinnen, nicht besser als fünfzig-fünfzig stehen, weshalb es vielleicht klüger wäre, die ganze Angelegenheit fallen zu lassen.«

			»Ich danke Ihnen für Ihren Rat, Sir Edward, aber dieses Risiko bin ich bereit einzugehen.«

			»Dann möge es so sein«, sagte der Anwalt. »Doch mir schien es notwendig, meine Einschätzung zu Protokoll zu geben, damit es später keinerlei Missverständnisse geben kann.«

			»Sie haben Ihre Position unmissverständlich deutlich gemacht, Sir Edward.«

			»Dann sollten wir damit beginnen, uns die Fakten in diesem Fall so objektiv wie möglich anzusehen. Entweder haben Sie eine große Anzahl von Barrington-Aktien verkauft und später zurückgekauft in der einzigen Absicht, dem Unternehmen zu schaden – oder eben nicht.«

			»Warum sollte ich dem Unternehmen schaden wollen?«

			»In der Tat, warum? Ich sollte jedoch an diesem Punkt anmerken, dass die andere Seite nachweisen muss, dass Sie das getan haben; es ist nicht unsere Aufgabe zu beweisen, dass Sie es nicht getan haben. Trotzdem haben Sie bei drei voneinander unabhängigen Gelegenheiten, die zeitlich mit der Tatsache zusammenfielen, dass das Unternehmen ungünstige Neuigkeiten bekannt zu geben hatte, Ihre Aktien bei einem Höchststand verkauft, und zehn Tage später, nachdem der Preis gefallen war, wurden Sie wieder am Markt aktiv und haben sie zurückgekauft. Ist das eine zutreffende Darstellung?«

			»Ja, aber dies tat ich einzig und allein auf Major Fishers Empfehlung hin.«

			»Ich glaube, Sie sollten Major Fisher nicht erwähnen, wenn Sie im Zeugenstand sind.«

			»Aber er ist Abgeordneter.«

			»Vielleicht ist das der Zeitpunkt, Sie daran zu erinnern, Lady Virginia, dass viele Geschworene Anwälte, Grundstücksmakler und Abgeordnete fast so wenig zu schätzen wissen wie Mitarbeiter des Finanzamts.«

			»Aber warum sollte ich es nicht erwähnen, wo es doch die Wahrheit ist?«

			»Weil Major Fisher zu jenem Zeitpunkt, als Sie Ihre Aktien verkauft und wieder zurückgekauft haben, einer der Direktoren von Barrington’s war, und zwar als Ihr offizieller Vertreter im Vorstand. Deshalb werden die Geschworenen nicht im Geringsten daran zweifeln, von wem Sie die entsprechenden Informationen hatten. Unter diesen Umständen möchte ich Ihnen raten, sich nicht auf Major Fisher zu berufen, obwohl es angebracht sein dürfte, ihn auf die Möglichkeit hinzuweisen, dass der Anwalt der Gegenseite ihn in den Zeugenstand bitten wird. Wäre ich an seiner Stelle, würde ich den Major vorladen lassen.«

			Zum ersten Mal sah Virginia besorgt aus.

			»Zu einem späteren Zeitpunkt haben Sie dann«, fuhr Sir Edward fort, »eine große Anzahl von Barrington-Aktien gekauft in der Absicht, selbst einen Sitz im Vorstand einzunehmen. Dies geschah zu einem Zeitpunkt, als im Unternehmen die Wahl eines neuen Vorstandsvorsitzenden anstand.«

			»Ja. Ich war der Ansicht, dass Major Fisher den Vorsitz übernehmen sollte.«

			»Ich würde Ihnen raten, dies ebenfalls nicht zu erwähnen, wenn Sie im Zeugenstand sind.«

			»Aber warum? Ich hielt Major Fisher einfach nur für den besseren Vorsitzenden.«

			»Das mag sein, aber bei den Geschworenen handelt es sich um zwölf zufällig ausgewählte einfache Bürger, die den Eindruck haben könnten, Sie verfolgten einen persönlichen Rachefeldzug gegen Mrs. Clifton, was nahelegen würde, dass Ihre ursprüngliche Absicht beim Verkauf und Rückkauf der Aktien tatsächlich darin bestanden hatte, ihr und dem Unternehmen zu schaden.«

			»Ich wollte nichts weiter als den Menschen auf dem Posten des Vorstandsvorsitzenden sehen, den ich am besten dafür geeignet halte. Ich finde ohnehin, dass eine Frau einer solchen Aufgabe nicht gewachsen ist.«

			»Lady Virginia, versuchen Sie daran zu denken, dass es sich bei der Hälfte der Geschworenen wahrscheinlich um Frauen handelt, und mit so einer Bermerkung dürften Sie sich bei denen nicht gerade beliebt machen.«

			»So langsam hört es sich eher nach einem Schönheitswettbewerb als nach einem Prozess an.«

			»Mit dieser Ansicht, Lady Virginia, dürften Sie gar nicht so falsch liegen. Nun gut. Wir sollten überdies davon ausgehen, dass die andere Seite Ihren früheren Ehemann Sir Giles Barrington als Zeugen benennt.«

			»Warum? Er hatte mit dieser Sache doch überhaupt nichts zu tun.«

			»Abgesehen davon, dass alle diese Transaktionen nach Ihrer Scheidung stattfanden und Sie sich bei der Wahl des Vorstandsvorsitzenden genau für den Kandidaten aussprachen, der bei der Wahl zum Unterhaus schon zweimal gegen Ihren früheren Gatten angetreten war. Die Geschworenen könnten der Ansicht sein, dass dies genau ein Zufall zu viel ist.«

			»Aber selbst wenn die Gegenseite Giles benennt, wie könnte er ihrer Sache von Nutzen sein? Er ist ein Ex-Ehemann, ein Ex-Abgeordneter und ein Ex-Minister. Er hat nicht gerade viel, was für ihn spricht.«

			»Das mag ja alles richtig sein«, erwiderte Sir Edward, »aber ich habe so das Gefühl, dass es ihm immer noch gelingen könnte, die Geschworenen zu beeindrucken.«

			»Wie kommen Sie denn darauf?«

			»Er hat große Erfahrung als öffentlicher Redner, und Auftritte im Unterhaus sind eine sehr gute Vorbereitug für den Zeugenstand. Deshalb können wir es uns nicht leisten, ihn zu unterschätzen.«

			»Aber dieser Mann ist ein Versager«, entgegnete Virginia, die ihre Gefühle nicht mehr im Zaum halten konnte.

			»Ich muss betonen, dass jegliche persönliche Angriffe nur der Gegenseite in die Hände spielen, also sollten Sie stets daran denken, ruhig zu bleiben, wenn Sie Ihre Aussage machen, und Ihre Stärken auszuspielen. Sie sind die Geschädigte, jemand, der nicht versteht, wie es bei den Finanzleuten in der City zugeht und der nicht die leiseste Ahnung davon hat, wie man ein Unternehmen in den Ruin treiben könnte.«

			»Aber dadurch würde ich schwach wirken.«

			»Nein«, sagte Sir Edward mit fester Stimme. »Dadurch wirken Sie verletzlich, was für Sie spricht, wenn die Geschworenen sehen, dass Ihre Gegnerin eine harte, gerissene Geschäftsfrau ist.«

			»Auf wessen Seite stehen Sie eigentlich?«

			»Ich bin auf Ihrer Seite, Lady Virginia, doch es liegt in meiner Verantwortung, Ihnen unmissverständlich klarzumachen, womit Sie es hier zu tun haben. Deshalb muss ich Sie noch einmal fragen: Sind Sie sicher, dass Sie diese Sache weiterverfolgen wollen?«

			»Ja, das bin ich allerdings. Denn es gibt ein Beweisstück, über das ich Sie bisher noch nicht informiert habe, Sir Edward, und sobald die Öffentlichkeit davon erfährt, wird dieser Fall, so bin ich überzeugt, niemals vor Gericht kommen.«
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			»Mr. Sloane hat angerufen, als Sie beim Lunch waren«, sagte Rachel.

			»Hat er gesagt, worum es geht?«, fragte Sebastian.

			»Nein. Nur dass es sich um eine persönliche Angelegenheit handelt.«

			»Das wundert mich nicht. Ihm ist klargeworden, dass mir inzwischen fast sechs Prozent der Farthings-Aktien gehören, weshalb plötzlich alles sehr persönlich ist.«

			»Er hat vorgeschlagen, dass Sie ihn morgen um elf in seinem Büro aufsuchen. In Ihrem Terminkalender ist noch Platz.«

			»Vergessen Sie’s. Wenn er mich sprechen will, soll er gefälligst hierherkommen.«

			»Ich werde ihn anrufen, um zu hören, ob das für ihn passt.«

			»Ich habe so das Gefühl, dass es passen wird, denn diesmal steuere ich die Sache.« Rachel kommentierte das nicht und wollte aus dem Zimmer gehen. »Sie sind nicht überzeugt, nicht wahr, Rachel?«, sagte Sebastian, bevor sie die Tür erreicht hatte. Sie drehte sich noch einmal um, doch bevor sie antworten konnte, fragte er: »Was hätte Cedric getan?«

			»Er hätte Sloane glauben lassen, dass er mit dessen Plänen einverstanden ist, damit Sloane unvorsichtig wird.«

			»Tatsächlich?«, sagte Sebastian. »Dann teilen Sie Sloane bitte mit, dass ich morgen um elf bei ihm sein werde und mich darauf freue, ihn zu sehen.«

			»Nein, das wäre eine unangebrachte Übertreibung. Aber seien Sie pünktlich.«

			»Warum?«

			»Wenn Sie’s nicht sind, ist er wieder im Vorteil.«

			Nachdem Giles seinen Sitz verloren hatte, freute er sich nicht gerade darauf, zum ersten Mal wieder ins Unterhaus zu kommen. Der Polizist am Eingang von St. Stephen’s begrüßte ihn.

			»Schön, Sie zu sehen, Sir. Ich hoffe, es wird nicht allzu lange dauern, bis wir Sie wiederhaben.«

			»Vielen Dank«, sagte Giles, als er das Gebäude betrat und, vorbei an Westminster Hall, dem Flur folgte, wo zahlreiche Männer und Frauen geduldig darauf warteten, einen Platz auf der Besuchergalerie zu bekommen, damit sie den Dingen folgen konnten, die heute im Parlament besprochen werden sollten. Giles ging zügig an ihnen vorbei in die zentrale Lobby, weil er vermeiden wollte, von ehemaligen Kollegen angesprochen zu werden, die ihr in Form von Plattitüden vorgebrachtes Bedauern nur selten tatsächlich so meinten.

			Nachdem er an einem weiteren Polizisten vorbeigekommen war, betrat er den dicken grünen Teppich, über den er viele Jahre lang gegangen war. Er warf einen Blick auf den Ticker, der die Abgeordneten über alles auf dem Laufenden hielt, was gerade in der Welt vor sich ging, doch er blieb nicht stehen, um einen Blick auf die neueste Schlagzeile zu werfen. Vielmehr folgte er weiter seinem Weg an der Parlamentsbibliothek vorbei, wobei er ständig fürchtete, zufällig auf den einen Abgeordneten zu stoßen, dem er nicht begegnen wollte. Als er das Büro des Leader of the House erreicht hatte, bog er nach links ab und blieb vor einem Raum stehen, den er schon seit Jahren nicht mehr betreten hatte. Er klopfte an die Tür zum Büro des Oppositionsführers Ihrer Majestät, trat ein und sah dieselben beiden Sekretärinnen an ihren Schreibtischen sitzen, die dem ehemaligen Premierminister bereits in Downing Street gedient hatten.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Sir Giles. Sie können gleich durchgehen, Mr. Wilson erwartet Sie.«

			Nachdem er an eine weitere Tür geklopft hatte, betrat er das nächste Büro und hatte sogleich den vertrauten Anblick eines Mannes vor sich, der versuchte, seine Pfeife anzuzünden. Der Mann gab auf, als er Giles erblickte.

			»Giles, darauf habe ich mich den ganzen Tag gefreut. Es ist schön, Sie wiederzusehen.«

			»Und es ist schön, Sie zu sehen, Harold«, erwiderte Giles, der, in Übereinstimmung mit einer jahrhundertealten Tradition, seinem Kollegen im Palace of Westminster nicht die Hand gab.

			»Es war wirklich Pech, die Wahl mit einer Differenz von nur einundzwanzig Stimmen zu verlieren«, sagte Wilson. »Ich kann nicht behaupten, dass ich ein besonderes Interesse an Ihrem Nachfolger hätte.«

			»Hier wird sich zeigen, was an ihm dran ist«, sagte Giles. »So ist es immer.«

			»Und wie kommen Sie mit der neuen Situation zurecht?«

			»Nicht besonders gut. Ich muss zugeben, dass ich diesen Ort hier vermisse.«

			»Es tut mir leid, das mit Ihnen und Gwyneth zu hören. Ich hoffe, es gelingt Ihnen beiden, Freunde zu bleiben.«

			»Das hoffe ich auch, denn es war ganz alleine meine Schuld, dass es so weit gekommen ist. Ich fürchte, wir haben schon vor einiger Zeit angefangen, uns auseinanderzuleben.«

			»Dieser Ort hier ist dabei nicht gerade eine Hilfe«, sagte Wilson. »Man braucht eine sehr verständnisvolle Frau, wenn man an kaum einem Abend vor zehn Uhr zu Hause ist.«

			»Und wie steht’s mit Ihnen, Harold? Wie kommen Sie damit zurecht, wieder Oppositionsführer zu sein?«

			»Nicht besonders gut, genau wie Sie. Sagen Sie mir, wie ist es da draußen in der realen Welt?«

			»Ich genieße es nicht gerade, und ich werde auch nicht so tun, als wäre es anders. Wenn man ein Vierteljahrhundert in der Politik war, ist man nicht unbedingt dazu qualifiziert, etwas anderes zu tun.«

			»Warum tun Sie dann nichts dagegen?«, sagte Wilson, dem es endlich gelungen war, seine Pfeife anzuzünden. »Ich brauche einen Sprecher für auswärtige Angelegenheiten im Oberhaus, und ich kann mir für diese Aufgabe niemand Besseren vorstellen.«

			»Ich fühle mich geschmeichelt, Harold, und ich dachte mir schon, dass das der Grund sein könnte, warum Sie mich sprechen wollten. Ich habe lange darüber nachgedacht. Dürfte ich Ihnen vielleicht eine Frage stellen, bevor ich antworte?«

			»Natürlich.«

			»Ich erwarte nicht, dass Ted Heath in der Regierung mehr zustande bringt als in der Opposition. Die meisten Wähler betrachten ihn als eine Art Gemischtwarenhändler, und das bringt die Sache auf den Punkt. Und wichtiger noch: Ich bin davon überzeugt, dass unsere Chancen, die nächste Wahl zu gewinnen, ganz ausgezeichnet sind.«

			»Wie meine jüdischen Freunde sagen würden: Ihr Wort in Gottes Ohr.«

			»Und wenn ich recht habe, dann wird es nicht mehr lange dauern, bis Sie wieder in Downing Street Nummer 10 zu finden sein werden.«

			»Das sehe ich genauso.«

			»Und wir beide wissen, dass die wahre Macht im Unterhaus liegt, nicht im Oberhaus. Ehrlich gesagt ist es eine Art Luxusaltenheim, eine Belohnung, die sich wackere Parteisoldaten für ihr Wohlverhalten und ihre langjährigen Dienste erworben haben.«

			»Mit Ausnahme derer, die auf der vordersten Bank sitzen und Regierungsverordnungen revidieren«, schränkte Wilson ein.

			»Aber ich bin erst fünfzig, Harold, und ich weiß nicht, ob ich den Rest meines Lebens nur noch darauf warten will, dass man mich an einen noch höheren Ort abberuft.«

			»Ich würde Ihnen zu tun geben«, sagte Wilson. »Und Sie hätten einen Platz im Schattenkabinett.«

			»Ich bin nicht sicher, ob mir das genügt, Harold. Deshalb muss ich Sie fragen, ob ich eine Chance hätte, Außenminister zu werden, wenn ich bei der nächsten Wahl noch einmal für Bristol Docklands kandidieren würde – wozu mich die Parteimitglieder vor Ort drängen – und Sie die Chance bekämen, die nächste Regierung zu bilden.«

			Wilson sog einige Augenblicke lang an seiner Pfeife, was er häufig tat, wenn er Zeit zum Nachdenken brauchte. »Nein, nicht sofort, Giles. Das wäre nicht fair gegenüber Denis, der, wie Sie wissen, im Moment für dieses Amt vorgesehen ist. Aber ich kann Ihnen garantieren, dass ich Ihnen einen wichtigen Posten im Kabinett anbieten würde, und wenn es Ihnen gelingt, ein gutes Ergebnis einzufahren, stehen Sie auf meiner Liste ganz weit oben, sobald das Amt zur Verfügung steht. Sollten Sie jedoch mein heutiges Angebot annehmen, wären Sie immerhin wieder zurück im Haus. Und wenn Sie recht haben und wir die Wahl gewinnen, dann würde ich kein Geheimnis daraus machen, dass ich nach einem Leader of the Lords suche.«

			»Ich bin ein Mann des Unterhauses, Harold, und ich glaube nicht, dass ich schon bereit bin, mich aufs Abstellgleis schieben zu lassen. Deshalb will ich dieses Risiko eingehen.«

			»Ich begrüße Ihre Entschlossenheit«, sagte Wilson. »Und jetzt muss ich Ihnen meinerseits danken, denn ich weiß, dass Sie dieses Risiko nicht eingingen, wenn Sie nicht an einen Sieg in Ihrem Wahlkreis glauben würden und überdies davon überzeugt wären, dass ich eine gute Chance habe, wieder in Downing Street Nummer 10 einzuziehen. Sollten Sie jedoch Ihre Meinung ändern, geben Sie mir einfach Bescheid. Sie würden dann wie Ihr Großvater auf den roten Bänken sitzen als Lord Barrington of …«

			»Bristol Docklands«, sagte Giles.

			Sebastian betrat die Farthings Bank zum ersten Mal, seit er fünf Jahre zuvor gekündigt hatte. Er ging zum Empfang und nannte dem Bankangestellten, der dort saß, seinen Namen.

			»Ah ja, Mr. Clifton«, sagte der Mann, indem er einen Blick auf eine Liste warf. »Der Vorstandsvorsitzende erwartet Sie.«

			Als der Mann »der Vorstandsvorsitzende« sagte, dachte Sebastian unwillkürlich an Cedric Hardcastle und nicht an den Usurpator, wegen dem er gekündigt hatte. »Wenn Sie bitte so freundlich sein wollen, sich in das Besucherbuch einzutragen.«

			Sebastian nahm einen Füllfederhalter aus der Innentasche seines Jacketts, schraubte die Verschlusskappe auf und nahm sich ein wenig Zeit, um die Liste der letzten Besucher des Chefs der Bank durchzusehen. Rasch glitt sein Blick über zwei Spalten voller Namen, von denen ihm die meisten nichts sagten. Zwei von ihnen hätten jedoch genauso gut mit blinkenden Neonschildern gekennzeichnet sein können: Desmond Mellor bot keine Überraschung, weil er, wie Sebastian wusste, erst kürzlich zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden ernannt worden war; aber welchen Grund konnte der Abgeordnete Major Alex Fisher haben, den Leiter von Farthings aufzusuchen? Zweifellos würde Sloane es ihm nicht verraten. Der einzige andere Besucher, der ihm auffiel, war Hakim Bishara. Sebastian war sicher, dass er in der Financial Times etwas über Mr. Bishara gelesen hatte, doch er konnte sich nicht mehr daran erinnern, was.

			»Der Vorstandsvorsitzende erwartet Sie jetzt, Sir. Sein Büro befindet sich …«

			»Im obersten Stock«, sagte Sebastian. »Vielen Dank.«

			Als Sebastian auf dem Stockwerk der Geschäftsleitung aus dem Aufzug getreten war, ging er langsam durch den Flur zu Cedrics altem Büro. Niemand hier kannte ihn, und auch er kannte niemanden, was nicht überraschend war, da Sloane keine Zeit verschwendet und Cedrics direkte Mitarbeiter damals unverzüglich entlassen hatte.

			Er brauchte nicht an Sloanes Tür zu klopfen, denn diese schwang bereits auf, als er noch ein paar Schritte entfernt war.

			»Schön, Sie zu sehen, Seb«, sagte Sloane. »Es ist schon wieder viel zu lange her«, fügte er hinzu und begleitete Sebastian in sein Büro, ohne zu riskieren, ihm die Hand zu reichen.

			Das Erste, was Sebastian auffiel, als er das Büro des Vorstandsvorsitzenden betrat, war die Tatsache, dass absolut nichts erkennen ließ, dass Cedric je existiert hatte. Nirgendwo fand sich ein Hinweis darauf, dass er die Geschäfte der Bank dreißig Jahre lang geführt hatte. Kein Gemälde, kein Foto und kein Namensschild riefen der nächsten Generation seine Leistungen in Erinnerung. Sloane war nicht einfach nur an seine Stelle getreten, sondern hatte ihn überdies aus dem allgemeinen Gedächtnis gelöscht, wie es Politikern zu geschehen pflegte, die in der Sowjetunion in Ungnade fielen.

			»Setzen Sie sich«, sagte Sloane, als wende er sich an einen einfachen Angestellten seiner Bank.

			Sebastian musterte seinen Gegenspieler genauer. Sloane hatte seit ihrer letzten Begegnung ein paar Pfunde zugenommen, was er geschickt mit einem gut geschnittenen Zweireiher verbarg. Doch eines hatte sich nicht geändert, und das war das unsichere Lächeln eines Menschen, mit dem die meisten Finanzleute der City nur widerstrebend Geschäfte machten.

			Sloane nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und verschwendete keine Zeit auf Banalitäten.

			»Seb, jemandem, der so aufgeweckt ist wie Sie, dürfte längst klar sein, warum ich mit ihm sprechen will.«

			»Ich hatte angenommen, Sie wollten mir einen Sitz im Vorstand von Farthings anbieten.«

			»Das war nicht unbedingt meine Absicht.« Ein falsches Lachen folgte, begleitet von dem charakteristischen unsicheren Lächeln. »Es ist jedoch schon seit einiger Zeit offensichtlich, dass Sie auf dem freien Markt Papiere der Bank gekauft haben und jetzt nur noch zweiundzwanzigtausend Aktien benötigen, um jene Schwelle zu überschreiten, die Ihnen automatisch einen Platz im Vorstand sichern oder es Ihnen ermöglichen würde, einen Repräsentanten Ihrer Wahl zu benennen.«

			»Seien Sie versichert, dass ich selbst in eigener Sache auftreten werde.«

			»Was genau der Grund dafür ist, warum ich mit Ihnen reden möchte. Es ist kein Geheimnis, dass wir nicht gut miteinander zurechtkamen, als Sie unter mir gearbeitet haben …«

			»Weshalb ich gekündigt habe.«

			»Und eben deshalb wäre es meiner Ansicht nach unangemessen, wenn Sie an der Abwicklung der Alltagsgeschäfte der Bank beteiligt wären.«

			»Ich habe absolut kein Interesse an den Alltagsgeschäften der Bank, denn ich nehme an, Sie besitzen fähige Mitarbeiter, die sich bereits darum kümmern. Das war nie meine Absicht.«

			»Welche Absicht verfolgen Sie denn dann?«, fragte Sloane, dem es kaum gelang, seinen Ärger zu verbergen.

			»Ich möchte eine entscheidende Rolle dabei spielen, dass diese Bank zu den hohen Maßstäben zurückkehrt, die unter Ihrem Vorgänger gegolten haben, und dafür sorgen, dass die Aktionäre stets darüber informiert sind, was in ihrem Namen im Unternehmen vor sich geht.« Sebastian beschloss, eine kleine Handgranate über den Tisch zu rollen, um zu sehen, ob diese explodierte, wenn sie auf der anderen Seite ankam. »Denn nachdem ich die Protokolle der letzten Vorstandssitzungen gelesen habe, steht für mich außer Frage, dass Sie den Aktionären nicht die ganze Wahrheit erzählt haben.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Sloane ein wenig zu rasch.

			»Ich glaube, Sie wissen nur zu gut, was ich damit meine.«

			»Vielleicht können wir ins Geschäft kommen. Immerhin waren Sie stets brillant, wenn es darum ging, ein Geschäft abzuschließen.«

			Vom brutalen Primitivling zum Schmeichler, ohne auch nur einen einzigen Augenblick innezuhalten. Maurice Swann hätte Sloane als Richard III. besetzen können, ohne dass Sloane das Textbuch gebraucht hätte.

			»Welche Art von Geschäft schwebt Ihnen vor?«, fragte Sebastian.

			»Während der letzten fünf Jahre dürften Sie durchschnittlich zwei Pfund und zehn Shilling pro Aktie bezahlt haben. Ich bin bereit, diesen Preis zu verdoppeln, und biete Ihnen fünf Pfund pro Aktie, was, wie Sie mir sicher zustimmen werden, ein großzügiges Angebot darstellt.«

			Viel zu großzügig, dachte Sebastian. Er hätte mit drei Pfund beginnen und bei vier Pfund aufhören müssen. Warum lag Sloane nur so viel daran, ihn nicht im Vorstand zu haben?

			»Das ist mehr als großzügig«, erwiderte Sebastian. »Aber ich habe immer noch die Absicht, meinen Sitz im Vorstand einzunehmen. Wie Sie sehen, ist das bei mir etwas Persönliches.«

			»Dann werde ich bei der Bank of England offiziell Beschwerde einlegen und darauf hinweisen, dass Sie kein Interesse daran haben, die langfristigen Ziele der Bank zu unterstützen.«

			»Offen gesagt bin ich nur daran interessiert, was eigentlich die langfristigen Ziele von Farthings sind. Genau aus diesem Grund habe ich letzte Woche die Bank of England aufgesucht und ein längeres Gespräch mit Mr. Craig geführt, der als Chief Compliance Officer mit seiner Abteilung auf die Einhaltung der Regeln durch die einzelnen Banken achtet. Er war so freundlich, sich die Statuten der Bank anzusehen, und hat mir schriftlich versichert, dass mir ein Sitz im Vorstand zusteht, sobald ich über sechs Prozent der Aktien verfüge. Trotzdem sollten Sie ihn natürlich unbedingt anrufen.«

			Wenn Sloane ein Drache gewesen wäre, dann wären jetzt Flammen aus seiner Nase geschossen. »Und wenn ich Ihnen zehn Pfund pro Aktie anbieten würde?«

			Sloane hatte offensichtlich völlig die Kontrolle verloren, weshalb Sebastian beschloss, eine zweite Handgranate über den Tisch zu rollen. »Dann würde ich so langsam glauben, dass an den Gerüchten etwas dran ist.«

			»An welchen Gerüchten?«, wollte Sloane wissen.

			Würde er es wirklich wagen, den Stift aus der Granate zu ziehen? »Warum fragen Sie nicht Desmond Mellor und Alex Fisher, was die beiden hinter Ihrem Rücken planen?«

			»Woher wissen Sie, dass …«

			Die Handgranate war in Sloanes Gesicht explodiert, doch Sebastian konnte nicht widerstehen, einen weiteren Angriff zu unternehmen. »Sie haben viele Feinde unter den Finanzleuten in der Square Mile, Sloane, und vielleicht sogar den einen oder anderen in Ihrem eigenen Büro.«

			»Es wird Zeit, dass Sie gehen, Clifton.«

			»Natürlich. Ich bin sicher, dass Sie recht haben. Aber ich freue mich schon darauf, Sie und Ihre Kollegen nächsten Monat bei der Vorstandssitzung zu treffen. Ich habe so viele Fragen an die Herren, besonders an Mr. Mellor, der ganz glücklich damit zu sein scheint, für beide Teams als erster Schlagmann aufzutreten.«

			Sloane rührte sich nicht, doch aus der Röte seiner Wangen durfte man schließen, dass offensichtlich auch diese Handgranate explodiert war.

			Sebastian lächelte zum ersten Mal. Er stand auf und wollte das Büro gerade verlassen, als Sloane seine eigene Handgranate warf.

			»Ich fürchte, ich werde Sie längere Zeit nicht wiedersehen, Sebastian.«

			»Warum nicht?«, fragte Sebastian, indem er sich noch einmal rasch umdrehte.

			»Weil wir bei der letzten Vorstandssitzung beschlossen haben, dass jede von außen kommende Person, die dem Vorstand angehören möchte, über zehn Prozent der Aktien verfügen muss.«

			»Das können Sie nicht machen«, sagte Sebastian in trotzigem Ton.

			»Ich kann es tun, und ich habe es getan«, erwiderte Sloane. »Und Sie werden sicherlich erfreut sein zu hören, dass Mr. Craig unserem einstimmigen Beschluss seinen Segen gegeben hat. Deshalb werde ich Sie wohl erst in etwa fünf Jahren wiedersehen. Aber auch damit sollten Sie nicht unbedingt rechnen, Seb, denn sobald Sie über zehn Prozent verfügen, werden wir ganz einfach einen neuen Beschluss fassen.«
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			»Wie lange wirst du in Russland bleiben, was meinst du?«, erkundigte sich Giles bei Harry, als er vom Tisch im Speisesaal aufstand und seine Gäste zum Kaffee in den Salon führte.

			»Nur ein paar Stunden. Höchstens über Nacht.«

			»Was führt dich da noch einmal hin? Niemand besucht dieses Land ein zweites Mal ohne einen verdammt guten Grund.«

			»Ich werde shoppen gehen.«

			»Paris, Rom, New York …«, sagte Giles. »Aber niemand geht nach Russland, um einzukaufen. Das machen nur die Einheimischen.«

			»Es sei denn, es gibt etwas in Russland, das man in Paris, Rom oder New York nicht kaufen kann«, fügte Emma hinzu, als sie ihrem Bruder eine Tasse Kaffee einschenkte.

			»Ah, ich bin heute wirklich schwer von Begriff. Ich hätte daran denken müssen, dass Harry gerade aus Amerika zurückgekommen ist und auch noch jemand anderen außer Harold Guinzburg besucht hat. Einen solchen Hinweis hätte Inspector Warwick niemals übersehen.«

			»Ich hätte die Reise gerne bis nach Emmas Prozess aufgeschoben«, sagte Harry, wobei er Giles’ Schlussfolgerung ignorierte, »doch in ein paar Wochen läuft mein Visum aus, und die russische Botschaft hat mir zu verstehen gegeben, dass ich wahrscheinlich mit einer sechsmonatigen Wartezeit rechnen muss, bevor sie mir ein neues ausstellen.«

			»Sei bloß vorsichtig«, sagte Giles. »Die Russen könnten ihren eigenen Inspector Warwick haben, der nur auf dich wartet.« Wegen seiner eigenen Erfahrungen in Ost-Berlin bezweifelte Giles, dass Harry überhaupt durch den Zoll kommen würde, doch er fand sich damit ab, dass es ihm nie gelingen würde, seinen Schwager von einem Entschluss abzubringen, den dieser gefasst hatte.

			»Ich bin drin und wieder draußen, bevor die überhaupt begriffen haben, was los ist«, sagte Harry. »Es gibt also nichts, was dich beunruhigen müsste. Ehrlich gesagt bereiten mir Emmas Probleme viel größere Sorgen.«

			»Und das bedeutet genau?«, fragte Giles und reichte Harry einen Brandy.

			»Bei der nächsten Vorstandssitzung wird Desmond Mellor als stellvertretender Vorsitzender kandidieren«, sagte Emma.

			»Soll das etwa heißen, dass dieser Scharlatan zwei Direktoren gefunden hat, von denen einer den Antrag einbringt und der andere ihn unterstützt?«, fragte Giles.

			»Ja, sein alter Freund Jim Knowles und sein sogar noch älterer Freund Clive Anscott.«

			»Aber wenn sie es nicht schaffen, dass er gewählt wird«, sagte Giles, »werden alle drei doch gewiss von ihrem Posten zurücktreten müssen? So mag sich das Ganze sogar als unerwarteter Segen herausstellen.«

			»Aber es ist kein besonderer Segen, wenn sie es schaffen, dass er gewählt wird«, sagte Harry.

			»Warum? Was kann Mellor als stellvertretender Vorsitzender schlimmstenfalls tun?«, fragte Giles.

			»Er könnte beantragen, dass ich mich von meinem Amt zurückziehe, bis der Prozess vorüber ist«, sagte Emma, »›zum Wohl des Unternehmens‹.«

			»Dann würde der stellvertretende Vorsitzende automatisch an die Stelle des Vorsitzenden treten.«

			»Aber nur für ein paar Wochen«, sagte Harry. »Denn du würdest zurückkehren, sobald der Prozess beendet ist.«

			»Du kannst es dir nicht leisten, Mellor so viele Freiheiten zu lassen«, sagte Giles. »Wenn du nicht mehr in der Lage sein wirst, an den Vorstandssitzungen teilzunehmen, wird er eine Möglichkeit finden, eine vorübergehende Regelung zum Dauerzustand zu machen, glaub mir.«

			»Aber du könntest dich weigern, deinen Posten zur Verfügung zu stellen, Emma, und zwar auch dann, wenn Mellor dein Stellvertreter wird«, schlug Harry vor.

			»Mir wird wohl nichts anderes übrig bleiben, wenn ich den größten Teil des Monats damit beschäftigt sein werde, mich vor dem High Court zu verteidigen.«

			»Aber sobald du gewonnen hast …«, sagte Giles.

			»Wenn ich gewinne.«

			»Ich kann es gar nicht erwarten, in den Zeugenstand gerufen zu werden, um den Geschworenen einige Wahrheiten über Virginia zu erzählen.«

			»Wir werden dich nicht als Zeugen benennen, Giles«, erwiderte Emma leise.

			»Aber ich weiß mehr über Virginia als …«

			»Genau das macht meinem Anwalt Sorgen. Nach ein paar wohlerwogenen Worten von ihrem Exmann könnten die Geschworenen Mitleid mit Virginia haben, und Mr. Trelford, mein Anwalt, sagt, dass Sir Edward Makepeace, ihr Anwalt, nicht davor zurückschrecken würde, deine zweite Scheidung zur Sprache zu bringen. Und den Grund dafür.«

			»Wen werdet ihr dann benennen?«

			»Den Abgeordneten Major Alex Fisher.«

			»Aber wird er nicht bereits als Zeuge der Anklage auftreten?«

			»Mr. Trelford ist nicht der Ansicht. Fisher könnte für die Gegenseite eine genauso große Belastung sein wie du für uns.«

			»Dann wird mich vielleicht die Gegenseite benennen«, sagte Giles, der sich anhörte, als freue er sich geradezu darauf.

			»Hoffentlich nicht.«

			»Ich würde viel Geld dafür geben, um Fisher im Zeugenstand zu sehen«, fuhr Giles fort, indem er den Einwurf seiner Schwester ignorierte. »Du musst Mr. Trelford unbedingt darauf hinweisen, dass er nur eine sehr kurze Lunte hat, besonders wenn man ihn nicht mit dem Respekt behandelt, auf den er glaubt, Anspruch erheben zu können, und das war schon so, bevor er Abgeordneter wurde.«

			»Dasselbe gilt für Virginia«, fügte Harry hinzu. »Sie wird der Versuchung nicht widerstehen können, jeden daran zu erinnern, dass sie die Tochter eines Earls ist. Und von denen dürfte es nicht allzu viele unter den Geschworenen geben.«

			»Und trotzdem wäre es unklug«, betonte Giles, »Sir Edward zu unterschätzen. Denn Trollopes Beschreibung eines Anwalts passt auch ganz genau auf ihn. Er ist ›brillant wie ein Diamant, aber auch ebenso schneidend und genauso wenig durch irgendetwas zu beeindrucken‹.«

			»Und vielleicht brauche ich genau diese Qualitäten auch bei der Vorstandssitzung nächsten Monat, wenn ich mit Mellor in den Ring steige.«

			»Ich habe den Eindruck, dass Mellor und Virginia zusammenarbeiten«, sagte Giles. »Das Timing ist ein bisschen zu auffällig.«

			»Von Fisher ganz zu schweigen«, fügte Harry hinzu.

			»Hast du dich schon entschieden, ob du bei der nächsten Wahl gegen ihn antreten willst?«, fragte Emma.

			»Vielleicht sollte ich euch sagen, dass Harold Wilson mir einen Sitz im Oberhaus angeboten hat.«

			»Herzlichen Glückwunsch«, sagte Emma. Sie sprang aus ihrem Sessel auf und schlang die Arme um ihren Bruder. »Endlich mal eine gute Nachricht.«

			»Ich habe abgelehnt.«

			»Was hast du getan?«

			»Ich habe abgelehnt. Ich habe ihm gesagt, dass ich noch einmal um Bristol Docklands kämpfen will.«

			»Und natürlich auch gegen Fisher«, sagte Harry.

			»Das ist zum Teil der Grund für meine Entscheidung«, gestand Giles. »Aber wenn er mich noch einmal besiegt, lasse ich es gut sein.«

			»Ich finde, du hast den Verstand verloren«, sagte Emma.

			»Was genau deine Worte waren, als ich dir vor fünfundzwanzig Jahren zum ersten Mal gesagt habe, dass ich mich um einen Sitz im Parlament bewerben will.«

			»Als Sozialist«, rief ihm Emma in Erinnerung.

			»Wenn du dich dadurch besser fühlst«, erwiderte Giles, »Sebastian ist ganz deiner Ansicht.«

			»Soll das heißen, dass du ihn getroffen hast, seit er wieder aus New York zurück ist?«, fragte Harry.

			»Ja, und bevor du fragst: Sobald ich ein bestimmtes Thema erwähnt habe, hat er kein Wort mehr gesagt.«

			»Wie schade«, entgegnete Harry. »Sie ist eine so bemerkenswerte junge Frau.«

			»Aber eine Sache kann ich dir verraten. Als ich zu ihm ins Büro kam, um ihn zum Lunch abzuholen, habe ich an der Wand hinter seinem Schreibtisch ein Bild gesehen, das von einem Kind stammt. Es heißt Meine Mom, und ich hätte schwören können, dass Jessica es gemalt hat.«

			»Ein Bild von mir?«, fragte Emma.

			»Nein, und genau das ist ja so merkwürdig«, antwortete Giles. »Es ist ein Bild von Samantha.«

			»Sloane hat Ihnen zehn Pfund pro Aktie angeboten?«, sagte Ross Buchanan. »Aber das ergibt überhaupt keinen Sinn. »Die Papiere von Farthings standen heute Morgen bei zwei Pfund und acht Shilling.«

			»Er wollte einfach nur herausfinden, wie weit er gehen muss«, sagte Sebastian. »Als er begriffen hat, dass ich nicht interessiert bin, hat er das Handtuch geworfen und einen Wutanfall bekommen.«

			»Was wohl kaum eine Überraschung ist. Aber warum versucht er unbedingt, Ihre sechs Prozent zu bekommen?«

			»Und wie passen Mellor und Fisher ins Bild?«

			»Eine unheilige Allianz, die nichts Gutes im Schilde führt, so viel steht schon mal fest.«

			»Im Besucherbuch stand noch ein weiterer Name, der uns vielleicht zu einer Antwort führen könnte. Haben Sie jemals von einem gewissen Hakim Bishara gehört?«

			»Ich habe ihn nie persönlich kennengelernt«, antwortete Ross. »Aber ich habe einen Vortrag besucht, den er an der London School of Economics gehalten hat, und ich war ziemlich beeindruckt. Er ist Türke, hat seine Ausbildung jedoch in Beirut begonnen. Er war der Beste seines Jahrgangs bei der Zulassungsprüfung für Oxford, aber sie haben ihm trotzdem keinen Studienplatz angeboten.«

			»Warum?«

			»Die Professoren unterstellten ihm, er habe betrogen. Wie sollte es einem Jungen namens Hakim Bishara, dem Sohn eines türkischen Teppichhändlers und einer syrischen Prostituierten, denn sonst gelungen sein, die Elite des englischen Privatschulsystems hinter sich zu lassen? Also ging er stattdessen nach Yale, und nachdem er dort seinen Abschluss gemacht hatte, bekam er ein Stipendium für die Harvard Business School, wo er heute Gastprofessor ist.«

			»Dann ist er also Akademiker?«

			»Keineswegs. Bishara praktiziert, was er lehrt. Mit neunundzwanzig hat er in einem tollkühnen Coup die Beirut Commerce and Trading Bank übernommen. Inzwischen ist sie eines der angesehensten Finanzinstitute im Nahen Osten.«

			»Und was macht er in England?«

			»Er bemüht sich seit einiger Zeit darum, von der Bank of England die Genehmigung zu bekommen, eine Zweigstelle in London zu eröffnen, doch bisher wurde sein Antrag immer wieder abgelehnt.«

			»Die Bank of England muss keinen Grund für ihre Entscheidung angeben, aber Sie sollten nicht vergessen, dass deren zuständiges Komitee aus denselben kinnlosen Wunderknaben besteht, die schon verhindert haben, dass Bishara nach Oxford gehen konnte. Doch er ist ein Mann, der nicht so leicht aufgibt. Ich habe kürzlich in der Questor-Kolumne des Telegraph gelesen, dass er mittlerweile die Absicht hat, das Komitee zu umgehen, indem er eine englische Bank übernimmt. Und welche Bank wäre für eine Übernahme geeigneter als Farthings …«

			»Es hat mir ins Gesicht gestarrt, und ich habe es nicht gesehen«, sagte Sebastian.

			»Wenn man zwei und zwei zusammenzählt, ergibt das üblicherweise vier«, sagte Ross. »Aber trotzdem hört sich das für mich bisher noch nicht besonders sinnvoll an, denn Bishara ist glücklich verheiratet und ein frommer Moslem, der sich – ähnlich wie Cedric – über viele Jahre hinweg einen Ruf als skrupulös gerechter und vertrauenswürdiger Geschäftsmann aufgebaut hat. Warum sollte er also gewillt sein, mit Sloane Geschäfte zu machen, der allgemein als skrupellos und unaufrichtig gilt und sich auf jeden dubiosen Handel einlässt?«

			»Es gibt nur eine Möglichkeit, um das herauszufinden«, sagte Sebastian, »und die besteht darin, sich mit ihm zu treffen. Haben Sie irgendeine Ahnung, wie ich das anstellen könnte?«

			»Dazu müssten Sie schon erstklassig Backgammon spielen, denn das ist sein Hobby.«

			»Ich weiß, was ich mit einer Sechs und einer Eins beim ersten Wurf mache, aber nicht viel mehr.«

			»Nun, wenn er in London ist, spielt er regelmäßig im Clermont Club. Er gehört zur ›Clermont-Truppe‹ – Goldsmith, Aspinall, Lucan, allesamt Einzelgänger wie er, die nirgendwo besonders gut in die Londoner Gesellschaft passen. Aber Sie sollten ihn nicht herausfordern, Sebastian, es sei denn, Sie wollen bis aufs Hemd verlieren. Ehrlich gesagt dürften Sie in Bisharas Augen kaum etwas haben, das für Sie spricht.«

			»Aber eine Sache gibt es«, erwiderte Sebastian. »Wir haben etwas gemeinsam.«

			»Wenn ich ein Spieler wäre, Mrs. Clifton, wäre meine Antwort auf Ihre Frage, dass das Ganze einer Wette ähnelt, bei welcher man die doppelte Einsatzsumme gewinnen kann, aber die große Unwägbarkeit bei jedem Prozess besteht darin, wie die Menschen auftreten, sobald sie im Zeugenstand sind.«

			»Wie sie auftreten? Aber sollte man nicht einfach man selbst sein und schlicht die Wahrheit sagen?«

			»Ja, natürlich«, erwiderte Mr. Trelford. »Ich möchte jedoch nicht, dass die Geschworenen den Eindruck bekommen, dass Sie einem Komitee angehören, bei dem Sie den Vorsitz führen.«

			»Aber so etwas Ähnliches mache ich doch tatsächlich«, sagte Emma.

			»Nicht, solange Sie im Zeugenstand sind. Ich will, dass sich alle männlichen Geschworenen in Sie verlieben und, wenn möglich, der Richter ebenfalls.«

			»Und die Frauen?«

			»Die Frauen müssen den Eindruck bekommen, dass Sie für Ihren erstaunlichen Erfolg sehr hart gearbeitet haben.«

			»Na ja, wenigstens das trifft zu. Glauben Sie, dass Sir Edward Virginia denselben Rat geben wird?«

			»Zweifellos. Er wird sie als Jungfrau in Nöten darstellen, die in der grausamen Welt des Handels und der Finanzen von einer brutalen und gerissenen Geschäftsfrau niedergemacht wurde, die rücksichtslos ihre eigenen Interessen durchsetzt.«

			»Aber so eine Darstellung könnte nicht noch weiter von der Wahrheit entfernt sein.«

			»Ich glaube, die Entscheidung darüber, was die Wahrheit ist, überlassen wir den zwölf Geschworenen, Mrs. Clifton. Vorerst sollten wir uns kühl und sachlich die Fakten ansehen. Den ersten Teil Ihrer Antwort auf Lady Virginias Frage bei einer gut besuchten Aktionärsversammlung, welche in dieser Form auch im Protokoll festgehalten wurde, werden wir als bloße Rechtfertigung Ihrerseits darstellen. Wir werden darauf hinweisen, dass Major Fisher nicht nur der von Lady Virginia ausgewählte offizielle Vertreter im Vorstand war, sondern dass er es mit seinem Insiderwissen als Direktor des Unternehmens überhaupt erst ermöglicht hat, dass sie mit einem so hohen Gewinn ihre Aktien zunächst verkaufen und dann wieder zurückkaufen konnte. Sir Edward wird dem nur schwer widersprechen können, weshalb er so rasch wie möglich darüber hinweggehen dürfte, um sich auf das zu konzentrieren, was Sie hinzufügten, als Lady Virginia im Begriff war, den Saal zu verlassen: ›Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.‹ Dieses ›gewöhnliche, anständige Menschen‹ ist unser Problem, denn genau so dürften sich die Geschworenen selbst sehen, und Sir Edward wird behaupten, dass auch seine Mandantin nicht nur ein gewöhnlicher, anständiger Mensch ist, sondern dass überdies der Grund, warum Lady Virginia immer wieder Barrington-Aktien gekauft hat, darin bestand, dass sie Vertrauen in das Unternehmen hatte, und es ihr nie in den Sinn gekommen wäre, die Firma in den Ruin zu treiben.«

			»Aber jedes Mal, wenn Virginia ihre Aktien verkauft hat, hat sie einen riesigen Profit gemacht und die Stabilität des Unternehmens in Gefahr gebracht.«

			»Das mag sich in der Tat so verhalten, und ich hoffe sehr, dass Lady Virginia versuchen wird, sich als vollkommen unerfahren in geschäftlichen Dingen darzustellen, um die Geschworenen davon zu überzeugen, dass sie sich bei all ihren Aktionen gänzlich auf die Fachkompetenz ihres Beraters, Major Fisher, verlassen hat.«

			»Aber sie haben gemeinsam daran gearbeitet, dem Unternehmen Schaden zuzufügen.«

			»Gut möglich, aber wenn Lady Virginia im Zeugenstand Platz genommen hat, wird Sir Edward ihr die eine Frage stellen, deren Beantwortung Sie vermieden haben: Wen meinten Sie damit, Lady Virginia, als Sie sagten:« – Mr. Trelford schob seine Brille mit den halbmondförmigen Gläsern seine Nase hinauf und warf einen Blick auf den genauen Wortlaut – »Stimmt es, dass einer Ihrer Direktoren im Laufe eines einzigen Wochenendes seinen beträchtlichen Aktienbestand verkauft hat, um das Unternehmen in den Ruin zu treiben?«

			»Aber Cedric Hardcastle hat nicht versucht, das Unternehmen in den Ruin zu treiben. Es war genau umgekehrt. Er hat versucht, es zu retten, wie er selbst darlegen würde, wäre er noch in der Lage, als Zeuge aufzutreten.«

			»Mrs. Clifton, ich möchte das so vorsichtig formulieren, wie es unter den gegebenen Umständen angebracht ist, aber ich bin erleichtert, dass auch die andere Seite Mr. Hardcastle nicht als Zeugen benennen kann, denn wir hätten das ganz gewiss nicht getan.«

			»Aber warum nicht, wo er doch ein durch und durch anständiger und ehrlicher Mensch war?«

			»Daran zweifle ich nicht. Aber Sir Edward wird darauf hinweisen, dass Mr. Hardcastle genau dasselbe getan hat, was Sie Lady Virginia vorwerfen.«

			»In der Absicht, das Unternehmen zu retten, und nicht, um es zu vernichten.«

			»Möglicherweise, aber damit hätten Sie das Argument verloren und den Fall gleich dazu.«

			»Ich würde mir trotzdem wünschen, dass er noch am Leben wäre«, sagte Emma.

			»Nun, ich möchte, dass Sie sich genau an die Art und Weise erinnern, wie Sie diese Worte gerade gesagt haben, Mrs. Clifton, denn genau diesen Eindruck sollen die Geschworenen von Ihnen im Kopf haben, wenn sie über das Urteil nachdenken.«

			»Ich kann nicht behaupten, dass ich mich darauf freue«, gestand Emma.

			»Dann wäre es vielleicht klug, sich außergerichtlich zu einigen.«

			»Warum sollte ich das tun?«

			»Weil Sie dadurch einen Prozess vermeiden würden, der in der Öffentlichkeit große Aufmerksamkeit finden wird, und zu Ihrem normalen Leben zurückkehren können.«

			»Aber das käme dem Eingeständnis gleich, dass sie recht hat.«

			»Man würde Ihre Erklärung sorgfältig formulieren – ›im Eifer des Gefechts, zu jenem Zeitpunkt möglicherweise ein wenig unbedacht, wir bitten Sie ernsthaft um Entschuldigung‹.«

			»Und die finanziellen Implikationen?«

			»Sie müssten meine Rechnung und Lady Virginias Anwaltskosten übernehmen und überdies einer Wohltätigkeitsorganisation von Lady Virginias Wahl einen kleineren Betrag zukommen lassen.«

			»Glauben Sie mir«, sagte Emma, »wenn ich diesen Weg einschlagen würde, würde Virginia das als ein Zeichen von Schwäche betrachten und nur noch entschlossener auf den Prozess drängen. Sie will nicht, dass dieser Fall geräuschlos über die Bühne geht; sie sucht Vergeltung vor Gericht und in der Presse, bevorzugt in Form von Schlagzeilen, in denen ich Tag für Tag gedemütigt werde.«

			»So mag es sich verhalten, aber es ist Sir Edwards Pflicht als Anwalt, Lady Virginia auch über die Alternative aufzuklären: Wenn sie verliert, muss sie sowohl Ihre Kosten, Mrs. Clifton, als auch die seinen übernehmen, und ich kann Ihnen versichern, dass bei Sir Edward Makepeace nichts billig ist.«

			»Sie wird seinen Rat ignorieren. Virginia glaubt nicht daran, dass sie verlieren könnte, und ich kann beweisen, warum sie so überzeugt davon ist.« Mr. Trelford lehnte sich zurück und hörte sich aufmerksam an, was seine Mandantin zu sagen hatte. Als sie geendet hatte, hielt er es zum ersten Mal für möglich, dass es eine kleine Chance für sie gab.
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			Sebastian stieg aus dem Wagen und reichte dem Portier seine Autoschlüssel und eine Ein-Pfund-Note. Als er die Stufen zum Eingang des Clermont hinaufging, wurde ihm die Tür geöffnet, und er trennte sich von einer weiteren Ein-Pfund-Note.

			»Sind Sie Mitglied, Sir?«, fragte der elegant gekleidete Mann, der hinter dem Empfangstisch stand.

			»Nein«, antwortete Sebastian und schob dem Mann eine Fünf-Pfund-Note zu.

			»Wenn Sie hier bitte unterzeichnen wollen, Sir«, sagte der Mann und drehte ein Formular zu ihm hin.

			Sebastian unterschrieb an der Stelle, neben die sich der Finger seines Gegenübers legte, und erhielt eine Karte für eine vorübergehende Mitgliedschaft. »Der Hauptspielsaal befindet sich am oberen Ende der Treppe zu Ihrer Linken, Sir.«

			Sebastian ging die geschwungene Marmortreppe hinauf, wobei er den funkelnden Kronleuchter, die Ölgemälde und den dicken Plüschteppich bewunderte. Millionäre müssen sich wie zu Hause fühlen, schloss er, denn sonst sind sie nicht bereit, sich von ihrem Geld zu trennen.

			Er betrat den Spielsaal, sah sich aber nicht um, denn er wollte gegenüber den Anwesenden den Eindruck erwecken, als sei er eine solche Umgebung gewohnt. Er schlenderte an die Bar und setzte sich auf einen Lederhocker.

			»Was darf ich Ihnen bringen, Sir?«, fragte der Barmann.

			»Einen Campari-Soda«, sagte Sebastian, denn es war offensichtlich, dass es in diesem Club kein Bier vom Fass gab.

			Als ihm das Getränk serviert wurde, griff er nach seiner Brieftasche und legte eine Ein-Pfund-Note auf den Tresen.

			»Dafür berechnen wir nichts, Sir.«

			Einrichtungen, die für ihre Getränke nichts verlangen, müssen den Verlust auf andere Art wettmachen, dachte Sebastian, ließ den Geldschein aber trotzdem liegen, wo er war. »Vielen Dank, Sir«, sagte der Barmann, als Sebastian sich auf seinem Hocker umdrehte und sich die »andere Art« genauer ansah.

			Am gegenüberliegenden Ende des Saals standen zwei Roulette-Tische nebeneinander, und aufgrund der großen Menge an Chips vor den Spielern und ihrer ausdruckslosen Mienen schloss Sebastian, dass es sich um Stammgäste handelte. Hatte ihnen niemand erklärt, dass sie mit ihren augenblicklichen Aktivitäten für die Marmortreppe, die Ölgemälde, den Kronleuchter und die vermeintlich kostenlosen Getränke bezahlten? Er wandte den Blick in Richtung der Black-Jack-Tische. Wenigstens standen die Gewinnchancen hier ein wenig besser, denn wenn man sich die Kartenwerte merkte, war es möglich, das Haus zu schlagen – wenn auch nur ein Mal, denn danach würden sich die Clubtüren nie wieder für einen öffnen. Casinos lieben Gewinner, aber niemanden, der ständig gewinnt.

			Sein Blick fiel auf zwei Männer, die Backgammon spielten. Einer von ihnen nippte an einem Kaffee, der andere an einem Brandy. Sebastian wandte sich an den Barmann. »Ist das Hakim Bishara, der dort Backgammon spielt?«

			Der Barmann sah auf. »Ja, in der Tat, Sir.«

			Sebastian sah sich den kleinen, wohlbeleibten, rotwangigen Mann, der wirkte, als müsse er regelmäßig seinen Schneider aufsuchen, genauer an. Er hatte eine Glatze, und sein Doppelkinn ließ auf ein größeres Interesse an Speisen und Getränken schließen als an Kraft- oder Laufsport. Eine große, geschmeidige Blondine stand neben ihm, ihre Hand ruhte auf seiner Schulter. Sebastian nahm an, dass es weniger die tiefen Falten in Bisharas Stirn waren, die sie anzogen, als vielmehr die dicke Brieftasche in der Innentasche seines Jacketts. Er war nicht überrascht, dass das englische Establishment Bishara immer wieder zurückwies. Bisharas junger Spielpartner sah aus wie ein Lamm, das kurz davorsteht, von einem Python verspeist zu werden.

			Sebastian wandte sich wieder an den Barmann. »Was muss ich tun, wenn ich ein Spiel mit Mr. Bishara versuchen möchte?«

			»Das ist nicht schwierig, sofern Sie auf einhundert Pfund verzichten können.«

			»Er spielt um Geld?«

			»Nein, um sich zu amüsieren.«

			»Aber die einhundert Pfund?«

			»Das ist Ihre Zulassungsgebühr, die Sie seiner bevorzugten Hilfsorganisation spenden werden.«

			»Irgendwelche Tipps?«

			»Ja, Sir. Es wäre sinnvoller für Sie, wenn Sie mir fünfzig Pfund geben und dann nach Hause gehen würden.«

			»Aber was ist, wenn ich gewinne?«

			»Dann gebe ich Ihnen fünfzig Pfund und gehe nach Hause. Aber Sie können sicher sein, dass Sie während der wenigen Minuten, die so ein Spiel dauert, seine Gegenwart genießen werden. Und sollten Sie tatsächlich gewinnen, wird er eintausend Pfund an eine Hilfsorganisation Ihrer Wahl überweisen. Er ist ein echter Gentleman.«

			Auch wenn er nicht so wirkt, dachte Sebastian, als er ein zweites Getränk bestellte. Danach warf er gelegentlich einen Blick in Richtung des Backgammon-Tisches, doch es dauerte weitere zwanzig Minuten, bis der Barmann flüsterte: »Er ist jetzt frei, Sir, und wartet auf sein nächstes Opfer.«

			Sebastian drehte sich auf seinem Barhocker um und sah, wie der wohlbeleibte Mann sich aus seinem Sessel hievte und mit der jungen Frau am Arm davonging.

			»Aber ich dachte …« Er sah sich das Lamm, das der Python verschlungen hatte, genauer an, und es war, als höre er, wie Cedric zu ihm sagte: »Was haben Sie gerade eben gelernt, junger Mann?« Bishara schien um die vierzig zu sein, vielleicht auch ein wenig älter, aber das war schwer zu sagen. Sein sonnengebräuntes gutes Aussehen und seine sportliche Figur ließen vermuten, dass er nicht ständig seine Brieftasche leeren musste, um auf hübsche Frauen attraktiv zu wirken. Er hatte dichtes, gewelltes schwarzes Haar und dunkle Augen mit durchdringendem Blick. Wenn er arm gewesen wäre, hätte man ihn für einen arbeitslosen Schauspieler halten können.

			Sebastian glitt von seinem Hocker und trat auf ihn zu, wobei er sich bemühte, entspannt und selbstbewusst zu wirken, denn im Augenblick war er beides nicht.

			»Guten Abend, Mr. Bishara. Ich frage mich, ob Sie frei für ein Spiel sind.«

			»Möglicherweise. Aber das Spiel ist nicht frei«, erwiderte er und bedachte Sebastian mit einem warmherzigen Lächeln. »Genau genommen ist es sogar ziemlich teuer.«

			»Ja, der Barmann hat mich vor Ihren Bedingungen gewarnt. Aber ich würde trotzdem gerne mit Ihnen spielen.«

			»Gut, dann nehmen Sie Platz.« Bishara ließ einen Würfel über das Spielbrett rollen.

			Nach einem halben Dutzend Zügen war sich Sebastian schmerzlich bewusst, dass dieser Mann in einer ganz anderen Liga spielte. Es dauerte nur wenige Minuten, bis Bishara seine Spielsteine vom Brett zu nehmen begann.

			»Sagen Sie mir, Mr. …«

			»Clifton. Sebastian Clifton.«

			Bishara legte die Spielsteine auf das Brett zurück. »Da Sie offensichtlich nicht einmal auf Pub-Niveau spielen, müssen Sie einen guten Grund dafür gehabt haben, warum Sie bereit sind, so ohne Weiteres einhundert Pfund wegzugeben.«

			»Ja, den hatte ich«, sagte Sebastian und griff nach seinem Scheckbuch. »Ich brauchte einen Vorwand, um Sie anzusprechen.«

			»Und warum, wenn ich fragen darf?«

			»Weil wir mehrere Dinge gemeinsam haben, und eines davon ganz besonders.«

			»Backgammon sicherlich nicht.«

			»Stimmt«, sagte Sebastian. »Auf wen soll ich den Scheck ausstellen?«

			»Auf die Polio Society. Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«

			»Ich dachte, wir könnten Informationen austauschen.«

			»Weshalb glauben Sie, irgendeine Information zu besitzen, an der ich Interesse haben könnte?«

			»Weil ich Ihren Namen in einem Besucherbuch gesehen habe und dachte, Sie würden gerne erfahren, dass ich sechs Prozent der Farthings Bank besitze.«

			Sebastian war nicht in der Lage, irgendetwas aus Bisharas Miene zu schließen. »Wie viel haben Sie für Ihre Aktien bezahlt, Mr. Clifton?«

			»Ich habe über fünf Jahre hinweg regelmäßig Farthings-Aktien gekauft, und der Preis betrug durchschnittlich um die zwei Pfund.«

			»Dann hat sich das als eine wertvolle Investition erwiesen, Mr. Clifton. Darf ich annehmen, dass Sie den Wunsch haben, mir Ihre Aktien zu verkaufen?«

			»Nein. Mr. Sloane hat mir bereits ein Angebot über fünf Pfund gemacht, und das habe ich abgelehnt.«

			»Aber dabei hätten Sie einen stattlichen Gewinn gemacht.«

			»Nur kurzfristig.«

			»Und wenn ich Ihnen mehr anbieten würde?«

			»Wäre das nicht von Interesse für mich. Ich habe immer noch die Absicht, meinen Platz im Vorstand einzunehmen.«

			»Warum?«

			»Weil ich mein Arbeitsleben bei Farthings begonnen habe, und zwar als Cedric Hardcastles persönlicher Assistent. Nach seinem Tod habe ich gekündigt und bin zu Kaufman’s gegangen.«

			»Dieser Saul Kaufman ist ein verdammt kluger Kerl, der es wirklich versteht, geschickt zu verhandeln. Warum haben Sie Farthings verlassen?«

			»Sagen wir einfach, es gab Meinungsverschiedenheiten hinsichtlich der Frage, wer bei einer Beerdigung anwesend sein sollte.«

			»Dann wäre Sloane also nicht gerade glücklich darüber, sollten Sie dem Vorstand beitreten?«

			»Wenn Mord legal wäre, wäre ich bereits tot.«

			Bishara griff nach seinem Scheckbuch. »Was ist Ihre bevorzugte Hilfsorganisation?« Das war die eine Frage, auf die Sebastian nicht vorbereitet war.

			»Die Pfadfinder.«

			»Ja, das kann ich mir gut vorstellen«, sagte Bishara und lächelte, als er einen Scheck ausschrieb – nicht über einhundert, sondern über eintausend Pfund. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Mr. Clifton«, sagte er, als er Sebastian das Papier reichte. »Ich vermute, dass wir uns wiedersehen werden.«

			Sebastian schüttelte die ausgestreckte Hand und wollte gerade gehen, als Bishara hinzufügte: »Was ist diese eine besondere Sache, die wir gemeinsam haben?«

			»Das älteste Gewerbe der Welt. Nur dass es in meinem Fall nicht meine Mutter betrifft, sondern meine Großmutter.«

			»Wie schätzt Sir Edward Ihre Chancen ein, den Prozess zu gewinnen?«, fragte der Major, als Lady Virginia ihm einen zweiten Gin Tonic einschenkte.

			»Er ist zu einhundert Prozent sicher, dass wir gar nicht verlieren können. Oder um seine eigenen Worte zu benutzen: Es ist ein glasklarer Fall, und er ist davon überzeugt, dass die Geschworenen mir darüber hinaus ein Schmerzensgeld zubilligen werden, möglicherweise bis zu fünfzigtausend Pfund.«

			»Das sind gute Neuigkeiten«, sagte Fisher. »Wird er mich als Zeugen benennen?«

			»Nein. Er sagt, dass er Sie nicht braucht. Er meint allerdings, es besteht die entfernte Möglichkeit, dass die Gegenseite Sie benennen wird. Aber das ist unwahrscheinlich.«

			»Das könnte manche Verlegenheit mit sich bringen.«

			»Nicht, wenn Sie bei unserer einfachen Linie bleiben, dass Sie in Sachen Aktien und Anteile mein professioneller Berater waren und ich kein besonderes Interesse an den Einzelheiten erkennen ließ, weil ich Ihrem Urteil vertraut habe.«

			»Aber wenn ich das tue, könnte jemand andeuten, dass ich es war, der versucht hat, das Unternehmen in den Ruin zu treiben.«

			»Wenn die Gegenseite dumm genug ist, diese Richtung bei der Befragung einzuschlagen, würde Sir Edward den Richter daran erinnern, dass nicht Sie vor Gericht stehen, und weil Sie Abgeordneter sind, würde Mr. Trelford ganz schnell einen Rückzieher machen.«

			»Und Sie sagen, Sir Edward ist sicher, dass Sie nicht verlieren können?«, fragte Fisher, der nicht überzeugt klang.

			»Solange wir uns alle an die vorgegebene Linie halten, meint er, wird es überhaupt keine Probleme geben.«

			»Und er hält es nicht für wahrscheinlich, dass die Gegenseite mich als Zeugen benennt?«

			»Er wäre überrascht, sollten sie es tun. Aber wenn mir«, fuhr Virginia fort, »wie Sir Edward erwartet, fünfzigtausend Pfund zuerkannt werden, sollten wir die Summe teilen, sodass jeder von uns die Hälfte bekommt. Ich habe meine Anwälte bereits gebeten, eine Vereinbarung in diesem Sinne aufzusetzen.«

			»Das ist überaus großzügig, Lady Virginia.«

			»Es ist nur das, was Sie verdienen, Alex.«
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			Sebastian saß in der Badewanne, als das Telefon klingelte. Nur ein Mensch konnte auf die Idee kommen, ihn so früh am Morgen anzurufen. Sollte er aus der Wanne springen und, einen kleinen Bach hinter sich herziehend, in den Flur stürmen? Oder sollte er damit fortfahren, sich zu waschen, da seine Mutter zweifellos in wenigen Minuten erneut anrufen würde? Er blieb, wo er war.

			Und er hatte recht. Das Telefon klingelte erneut, als er gerade dabei war, sich zu rasieren. Diesmal ging er in den Flur und hob ab. »Guten Morgen, Mutter«, sagte er, bevor sie überhaupt zu Wort kommen konnte.

			»Entschuldige, dass ich dich so früh anrufe, Seb, aber ich brauche deinen Rat. Wie soll ich deiner Meinung nach abstimmen, wenn Desmond Mellor sich um den Posten als stellvertretender Vorstandsvorsitzender bewirbt?«

			»Seit wir gestern Abend über das Thema gesprochen haben, habe ich meine Meinung nicht geändert, Mutter. Wenn du gegen Mellor stimmst, und er gewinnt, wird das deine Position unterminieren. Wenn du dich enthältst und es zur Stimmengleichheit kommt, hast du als Vorsitzende immer noch das Recht, die Wahl zugunsten der einen oder der anderen Seite zu entscheiden. Aber wenn du für ihn stimmst …«

			»Das würde ich nie tun.«

			»Dann hast du zwei Möglichkeiten. Ich persönlich würde gegen ihn stimmen, damit ihm, wenn er verliert, gar nichts anderes übrig bleibt, als seinen Sitz zur Verfügung zu stellen. Ross Buchanan ist übrigens nicht meiner Ansicht. Er meint, dass du dich enthalten solltest, um dir die entsprechende Option offenzuhalten. Aber ich muss dich wohl nicht daran erinnern, was passiert ist, als du dich das letzte Mal bei Fishers Bewerbung um den Vorsitz so verhalten hast.«

			»Diesmal ist es anders. Mellor hat mir sein Wort gegeben, nicht für sich selbst zu stimmen.«

			»Schriftlich?«

			»Nein«, gab Emma zu.

			»Dann ist das kein Wort, auf das ich mich verlassen würde.«

			»Ja, aber wenn ich …«

			»Mum, wenn ich mich nicht bald zu Ende rasiere, wirst du nicht einmal meine Stimme bekommen.«

			»Ja, tut mir leid. Ich werde darüber nachdenken, was du gesagt hast. Wir sehen uns in der Vorstandssitzung.«

			Sebastian lächelte, als er den Hörer auflegte. Welche Zeitverschwendung war das gerade eben gewesen, da er doch wusste, dass sie bereits entschieden hatte, sich zu enthalten. Er sah auf die Uhr. Gerade noch genügend Zeit, um eine Schale Müsli zu essen und sich ein Ei zu kochen.

			»Was hat er gesagt?«, fragte Harry, als er seiner Frau eine Tasse Tee reichte.

			»Er sagte, ich solle gegen Mellor stimmen, aber Ross ist der Ansicht, ich solle mich enthalten. Also bin ich genauso klug wie zuvor.«

			»Aber du hast mir doch erst gestern Abend gesagt, dass du sicher bist zu gewinnen.«

			»Mit sechs zu vier Stimmen, sogar wenn ich mich enthalte.«

			»Dann, denke ich, solltest du dich enthalten.«

			»Warum?«

			»Weil ich derselben Ansicht bin wie Ross. Wenn du gegen Mellor stimmst und verlierst, wärst du in deiner Position nicht mehr zu halten. Aber so langsam glaube ich, dass ich meinen Ausflug nach Leningrad verschieben sollte, bis wir das Ergebnis kennen.«

			»Wenn du heute nicht fliegst«, sagte Emma, »musst du mindestens sechs Monate warten, bis du ein neues Visum bekommst. Doch wenn du gehst, bist du wieder zurück, sobald der Prozess anfängt.«

			»Aber wenn du die heutige Wahl verlieren solltest …«

			»Ich werde nicht verlieren, Harry. Sechs der Direktoren haben mir ihr Wort gegeben, also gibt es nichts, worüber wir uns Sorgen machen müssten. Und du hast Mrs. Babakowa dein Wort gegeben, also musst du es auch halten. Wie auch immer, es wird nichts Geringeres als ein persönlicher Triumph werden, wenn du mit einem Exemplar von Onkel Joe unter dem Arm zurückkommst. Also fang endlich an zu packen.«

			Sebastian zog seine Jacke an und ging gerade zur Tür, als das Telefon zum dritten Mal klingelte. Er sah auf die Uhr – 7:56 Uhr – und wollte das Läuten ignorieren, doch dann drehte er sich noch einmal um, hob den Hörer ab und sagte: »Ich habe keine Zeit, Mutter.«

			»Hier ist nicht Ihre Mutter«, sagte Rachel. »Ich dachte, Sie sollten wissen, dass ich gestern Abend, nachdem Sie das Büro verlassen hatten, noch einen Anruf bekommen habe. Ich würde Sie nicht belästigen, wenn die Dame nicht gemeint hätte, die Sache sei dringend. Ich habe es heute Morgen schon ein paarmal bei Ihnen versucht, aber es war immer besetzt.«

			»Die Dame?«, sagte Sebastian.

			»Eine Frau namens Dr. Rosemary Wolfe aus Amerika. Sie meinte, Sie wüssten, wer sie ist.«

			»Das weiß ich allerdings. Hat sie irgendeine Nachricht hinterlassen?«

			»Nein, nur eine Nummer. 202 555 0319. Aber vergessen Sie nicht, die sind uns fünf Stunden hinterher. In Washington ist es jetzt erst drei Uhr früh.«

			»Danke, Rachel. Ich muss los. Sonst komme ich zu spät zur Vorstandssitzung von Barrington’s.«

			Jim Knowles traf Desmond Mellor zum Frühstück im Avon Gorge Hotel.

			»Es wird knapp werden«, sagte Knowles, als er sich Mellor gegenübersetzte. Er unterbrach sich und sprach erst weiter, nachdem die Kellnerin damit fertig war, ihm einen Kaffee einzuschenken. »Nach meinen neuesten Berechnungen bezüglich der Abstimmung steht es fünf zu fünf.«

			»Wer hat denn seit gestern seine Meinung geändert?«, fragte Mellor.

			»Carrick. Ich habe ihn davon überzeugt, wie wichtig es ist, einen stellvertretenden Vorsitzenden an Ort und Stelle zu haben, solange Mrs. Clifton mit einem Prozess beschäftigt ist, der sich einen Monat, wenn nicht noch länger, hinziehen könnte.«

			»Ist ihre Stimme bei den fünf bereits mitgezählt?«

			»Nein, denn ich bin ziemlich sicher, dass sie sich enthalten wird.«

			»Ich an ihrer Stelle würde das nicht tun. Und wenn wir die erste Wahl gewinnen, wie sieht es dann mit der zweiten aus?«

			»Die zweite sollte kein so großes Problem sein, sofern Sie bei Ihrer Richtung bleiben, dass es nur um einen Monat geht. Sogar die Unentschlossenen sollten dem zustimmen können.«

			»Ein Monat wird mehr als genug sein, um dafür zu sorgen, dass sie nie wieder zurückkehren wird.«

			»Wenn sie den Prozess verliert, ist das alles ohnehin nur noch eine akademische Frage, denn dann bleibt ihr gar nichts anderes übrig, als zurückzutreten. Aber egal, ob das eine oder das andere eintrifft: Ich gehe davon aus, dass Sie in einem Monat Vorstandsvorsitzender sind.«

			»In welchem Fall Sie, Jim, dann mein Stellvertreter sein werden.«

			»Irgendwelche Nachrichten darüber, wie Lady Virginias Prozess laufen wird?«

			»Sie hat mich gestern Abend angerufen. Offensichtlich hat ihr Anwalt ihr versichert, dass sie unmöglich verlieren kann.«

			»Ich habe noch nie erlebt, dass ein Anwalt so etwas vor einem Prozess behauptet hat«, sagte Knowles. »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass Alex Fisher in den Zeugenstand gerufen wird, und ich weiß aus Erfahrung, dass er keine gute Figur macht, wenn er unter Beschuss gerät.«

			»Lady Virginia hat mir versichert, dass Sir Edward nicht die Absicht hat, ihn als Zeugen zu benennen.«

			»Was meine Einschätzung nur bestätigt. Aber wenn sie den Prozess gewonnen hat, wird alles perfekt zusammenpassen. Sofern Sie Arnold Hardcastle für die Aktien seiner Mutter bezahlt haben.«

			»Noch nicht. Das werde ich erst im allerletzten Moment tun. Nicht einmal ich kann eine solche Summe länger als nötig auslegen.«

			»Warum bitten Sie Sloane in dieser Sache nicht um einen kurzfristigen Kredit?«

			»Das würde ich gerne tun, doch es verstößt gegen das Gesetz, dass eine Bank jemandem einen Kredit zur Verfügung stellt, damit der Betreffende Aktien der Bank kaufen kann. Nein, ich werde mein ganzes Geld zurückbekommen und dabei einen stattlichen Profit machen, sobald Bishara seinen Teil des Geschäfts erfüllt hat. Wenn Sloane das Timing richtig hinbekommt, wird das Ganze sogar ein doppelter Schlag, denn er bleibt Vorsitzender der Bank, und ich werde der neue Vorstandsvorsitzende von Barrington’s.«

			»Vorausgesetzt, dass wir heute gewinnen«, sagte Knowles.

			Sobald Sebastian den Berufsverkehr hinter sich hatte und auf die A 40 wechseln konnte, warf er einen Blick auf die Uhr am Armaturenbrett. Er hatte noch immer ein paar Stunden Zeit, hoffte jedoch, dass es zu keinen weiteren Verzögerungen mehr kommen würde. In diesem Moment leuchtete ein rotes Lämpchen auf, und die Tankanzeige begann zu flackern, was bedeutete, dass er nur noch knapp vier Liter Benzin hatte. Ein Schild informierte ihn darüber, dass die nächste Tankstelle 21 Meilen entfernt war. Jetzt wusste er wieder, dass er am Abend zuvor noch etwas hatte tun wollen.

			Er zog hinüber auf die innere Fahrbahn und fuhr konstant fünfzig Meilen pro Stunde, um auch noch den letzten Tropfen aus seinem Tank herauszuholen. Er begann zu beten. Es konnte doch nicht sein, dass die Götter auf Mellors Seite waren?

			»Wen rufst du an?«, fragte Harry, als er den Reißverschluss seiner kleinen Reisetasche zuzog.

			»Giles. Ich möchte gerne wissen, ob er Ross’ oder Sebs Meinung ist. Immerhin hält er die meisten Aktien der Firma.«

			Harry fragte sich, ob er wieder auspacken sollte.

			»Und vergiss deinen Mantel nicht«, sagte Emma.

			»Büro von Sir Giles Barrington.«

			»Guten Morgen, Polly. Hier ist Emma Clifton. Könnte ich mit meinem Bruder sprechen?«

			»Ich fürchte, nein, Mrs. Clifton. Er ist im Augenblick im Ausland.«

			»An irgendeinem aufregenden Ort auf der Welt, hoffe ich?«

			»Eigentlich nicht«, sagte Polly. »Ost-Berlin.«

			Sebastian begann, sich zu entspannen, als er die Autobahn verließ und die Auffahrt zur Tankstelle hinaufrollte. Nachdem er getankt hatte, begriff er, wie knapp es in Wirklichkeit gewesen war. Er reichte dem Tankwart eine Zehn-Pfund-Note für die fünfundvierzig Liter und wartete auf das Wechselgeld.

			Sechsunddreißig Minuten nach neun war er wieder auf der Autobahn. Das erste Schild, auf dem Bristol erschien, verkündete, dass die Stadt noch 61 Meilen entfernt war, weshalb er davon ausging, dass er es nicht nur pünktlich schaffen würde, sondern sogar noch ein wenig Zeit übrig hätte.

			Er wechselte auf die Außenspur und stellte zufrieden fest, dass sich eine lange, leere Fahrbahn vor ihm dahinzog. Seine Gedanken wanderten von Dr. Wolfe und der Frage, was denn so dringend gewesen sein konnte, dass sie ihn angerufen hatte, zu seiner Mutter und der Art und Weise, wie sie abstimmen würde, dann weiter zu Desmond Mellor und den Tricks, zu denen er möglicherweise im letzten Augenblick noch greifen würde, und schließlich wieder zurück zu Samantha. Konnte es tatsächlich sein, dass …

			Als er die Sirene hörte, nahm er an, dass es sich um einen Krankenwagen handelte, und wechselte rasch auf die innere Fahrbahn, doch als er in den Rückspiegel sah, erkannte er, dass sich ihm ein Polizeiauto mit eingeschaltetem Blinklicht näherte. Er fuhr langsamer, damit es bequem an ihm vorüberziehen konnte, doch als der Wagen auf gleicher Höhe mit ihm war, gab ihm der Fahrer das Zeichen, auf den Standstreifen zu fahren. Widerwillig folgte er der Anweisung.

			Der Wagen hielt vor ihm, und zwei Polizisten stiegen aus und gingen langsam auf ihn zu. Der eine hielt ein dickes, ledergebundenes Notizbuch in den Händen und der zweite etwas, das wie eine Aktentasche aussah. Sebastian kurbelte das Fenster herunter und lächelte.

			»Guten Morgen, Officers.«

			»Guten Morgen, Sir. Wissen Sie, dass Sie fast neunzig Meilen pro Stunde gefahren sind?«

			»Nein, das wusste ich nicht«, gestand Sebastian. »Das tut mir sehr leid.«

			»Könnte ich bitte Ihren Führerschein sehen, Sir?«

			Sebastian öffnete das Handschuhfach, nahm seinen Führerschein heraus und reichte ihn dem Polizisten, der ihn eine Weile gründlich studierte, bevor er sagte: »Wären Sie bitte so freundlich, aus dem Wagen zu steigen, Sir?«

			Sebastian stieg aus, während der andere Polizist seinen Aktenkoffer öffnete und einen großen gelben, ballonartigen Sack herausnahm, der an einer Röhre befestigt war. »Das ist ein Promillemessgerät. Ich muss Sie fragen, ob Sie bereit sind, sich testen zu lassen, damit wir sehen können, ob Sie über dem zulässigen Limit liegen.«

			»Um zehn Uhr vormittags?«

			»Das ist das übliche Vorgehen bei einer Geschwindigkeitsüberschreitung. Wenn Sie den Test ablehnen, muss ich Sie bitten, uns auf das nächste Revier zu begleiten.«

			»Das wird nicht nötig sein, Officer. Ich bin gerne bereit, den Test zu machen.«

			Er hielt sich genau an die Anweisungen, denn er wusste, dass er am Abend zuvor nur zwei Campari-Soda getrunken hatte. Nachdem er zweimal in die Röhre geblasen hatte – beim ersten Mal offensichtlich nicht kräftig genug –, sahen sich die beiden Beamten die orangefarbene Messvorrichtung eine Zeit lang an, bevor einer von ihnen erklärte: »In dieser Hinsicht gibt es keine Probleme, Sir. Sie sind deutlich unter dem Limit.«

			»Gott sei Dank«, sagte Sebastian und stieg wieder in sein Auto.

			»Einen Augenblick, Sir. Wir sind noch nicht ganz fertig. Wir müssen noch ein paar Formulare ausfüllen. Ihr Name bitte, Sir?«

			»Aber ich bin in Eile«, sagte Sebastian und bereute seine Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte.

			»Das haben wir uns schon gedacht, Sir.«

			»Sebastian Clifton.«

			»Ihre Wohnadresse?«

			Nachdem der Beamte endlich die Antwort auf die letzte Frage eingetragen hatte, reichte er Sebastian einen Strafzettel, salutierte und sagte: »Einen schönen Tag noch, Sir. Und bitte fahren Sie in Zukunft vorsichtiger.«

			Sebastian warf einen verzweifelten Blick auf die kleine Uhr am Armaturenbrett, doch diese zeigte in gewohnter Zuverlässigkeit die korrekte Zeit an. In vierzig Minuten würde seine Mutter die Vorstandssitzung eröffnen, und er wusste natürlich, dass der erste Tagesordnungspunkt die Wahl eines neuen stellvertretenden Vorsitzenden war.

			Virginia nahm sich Zeit, um Sir Edward ausführlich darüber zu informieren, was sich bei der Jungfernfahrt der Buckingham in den letzten Stunden der ersten Nacht wirklich zugetragen hatte.

			»Faszinierend«, sagte er. »Aber nichts davon können wir als Beweismittel verwenden.«

			»Warum nicht? Mrs. Clifton wird nicht in der Lage sein, es abzustreiten. Dann wird sie als Vorstandsvorsitzende von Barrington’s zurücktreten müssen, und wir können den Fall gar nicht mehr verlieren.«

			»Vielleicht. Aber der Richter würde diese Information als Beweismittel gar nicht erst zulassen. Und das ist nicht der einzige Grund, warum wir keinen Gebrauch davon machen können.«

			»Was brauchen Sie denn noch?«, fragte Virginia.

			»Einen Zeugen, der nicht entlassen wurde, weil er im Dienst betrunken war und eindeutig einen Groll gegen die Firma hegt. Sowie einen Direktor, der bereit ist, in den Zeugenstand zu treten und unter Eid auszusagen.«

			»Aber das ist die reine Wahrheit.«

			»Mag sein, aber sagen Sie mir bitte, Lady Virginia, haben Sie Harry Cliftons neuesten Roman gelesen?«

			»Natürlich nicht.«

			»Dann sollten Sie mir dankbar dafür sein, dass ich ihn gelesen habe, denn in Inspector Warwick und die Zeitbombe werden Sie die Geschichte, die Sie mir gerade erzählt haben, fast Wort für Wort wiederfinden. Und Sie können davon ausgehen, dass wenigstens ein oder zwei Geschworene den Roman ebenfalls kennen.«

			»Aber das könnte unserer Sache doch nur helfen?«

			»Wahrscheinlicher ist, dass man uns unter Gelächter aus dem Gerichtssaal jagen würde.«

			Langsam ließ Emma ihren Blick über den Tisch schweifen. Jeder Direktor bis auf Sebastian saß auf seinem Platz. Doch noch nie in ihren elf Jahren als Vorstandsvorsitzende von Barrington’s hatte sie es versäumt, eine Sitzung pünktlich zu eröffnen.

			Zunächst las Philip Webster, der Vorstandssekretär, das Protokoll der vorhergehenden Sitzung vor. Und zwar viel zu schnell, wenn es nach Emma ging. »Gibt es irgendwelche Dinge zu besprechen, die sich aus dem Protokoll ergeben?«, fragte sie hoffnungsvoll. Es gab keine.

			»Dann wollen wir fortfahren und zu Tagesordnungspunkt Nummer eins übergehen, der Wahl eines stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden. Desmond Mellor wurde von Jim Knowles vorgeschlagen, und der Antrag wurde von Clive Anscott unterstützt. Bevor ich zur Wahl aufrufe, würde ich gerne wissen, ob es noch irgendwelche Fragen dazu gibt.«

			Mellor schüttelte den Kopf, und Knowles schwieg; beide waren sich bewusst, dass Sebastian Clifton jeden Augenblick erscheinen konnte. Hoffnungsvoll starrte Emma den Admiral an, doch dieser sah aus, als sei er eingeschlafen.

			»Ich glaube, jeder von uns hatte mehr als genug Zeit, in dieser Sache für sich zu einer Entscheidung zu kommen«, sagte Anscott.

			»Das sehe ich genauso«, sagte Knowles. »Wir sollten mit der Wahl beginnen.«

			»Bevor wir das tun«, sagte Emma, »möchte Mr. Mellor vielleicht dem Vorstand darlegen, warum er der Ansicht ist, der geeignete Bewerber für den Posten eines stellvertretenden Vorsitzenden bei Barrington’s zu sein.«

			»Ich glaube nicht, dass dies nötig sein wird«, sagte Mellor, der viel Zeit damit verbracht hatte, eine Rede vorzubereiten, die er jetzt zu halten nicht mehr die Absicht hatte. »Ich möchte meine bisherigen Leistungen für sich selbst sprechen lassen.«

			Da Emma nicht wusste, wie sie ihre Verzögerungstaktik noch weiter fortsetzen sollte, blieb ihr keine andere Möglichkeit, als den Vorstandssekretär aufzufordern, die Wahl durchzuführen.

			Webster stand auf und las nacheinander die Namen der Direktoren vor, indem er mit Mrs. Clifton, der Vorsitzenden, begann.

			»Ich werde mich der Stimme enthalten«, sagte Emma.

			»Mr. Maynard?«

			»Dafür.«

			»Mr. Dixon?«

			»Dagegen.«

			»Mr. Anscott?«

			»Dafür.«

			»Mr. Knowles?«

			»Dafür.«

			»Mr. Dobbs?«

			»Dagegen.«

			Auch er hatte sein Wort gehalten. Emma sah unverwandt zur Tür.

			»Mr. Carrick?«

			»Dafür.«

			Emma wirkte überrascht. Beim letzten Mal, als die beiden miteinander gesprochen hatten, hatte Carrick ihr versichert, dass er Mellor nicht unterstützen würde. Wer hatte wohl den schon immer wankelmütigen Carrick jetzt seine Meinung ändern lassen?, fragte sie sich.

			»Admiral Summers?«

			»Dagegen.«

			Kein Mann, der seine Freunde im Stich ließ.

			»Mr. Clifton?«

			Webster ließ seinen Blick um den Tisch wandern, und indem er sich noch einmal ausdrücklich davon überzeugte, dass Sebastian nicht hier war, schrieb er Abwesend hinter dessen Namen.

			»Mr. Bingham?«

			»Dagegen.«

			Keine Überraschung. Seine Abneigung gegenüber Mellor war fast so groß wie ihre eigene.

			Emma lächelte. Vier zu vier Stimmen. Als Vorsitzende würde sie nicht zögern, aufgrund ihres Entscheidungsrechts bei Stimmengleichheit zu verhindern, dass Mellor stellvertretender Vorstandsvorsitzender wurde.

			»Und schließlich Mr. Mellor?«, sagte der Vorstandssekretär.

			»Dafür«, sagte Mellor mit fester Stimme.

			Einen Augenblick lang war Emma wie benommen. Doch schließlich gelang es ihr, sich ihm zuzuwenden, und sie sagte: »Gestern haben Sie mir versichert, dass Sie sich enthalten würden, was der Grund dafür ist, warum ich mich enthalten habe. Hätte ich von dieser Änderung Ihres Entschlusses gewusst …«

			»Seit ich gestern Abend mit Ihnen gesprochen habe«, sagte Mellor, »haben mehrere Kollegen mich darauf hingewiesen, dass ein Vorstandsmitglied laut den Unternehmensstatuten das Recht hat, für sich selbst zu stimmen, wenn es sich um ein Amt bewirbt. Nur nach großem Zögern habe ich mich von meinen Kollegen überzeugen lassen, in diesem Sinne zu verfahren.«

			»Aber Sie haben mir Ihr Wort gegeben.«

			»Ich habe heute Morgen mehrfach versucht, Sie anzurufen, Chairman, doch es war immer besetzt.«

			Dem konnte Emma kaum widersprechen. Sie ließ sich in ihren Sessel zurücksinken.

			Sorgfältig sah Webster die Liste durch, doch Emma kannte das Ergebnis bereits und wusste, welche Folgen es haben würde.

			»Mr. Mellor wurde mit fünf zu vier Stimmen zum stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden gewählt.«

			Einige der Anwesenden, die um den Tisch herumsaßen, lächelten und sagten: »Hört, hört.« Andere schwiegen.

			Sebastian hatte recht gehabt. Sie hätte gegen Mellor stimmen sollen, um ihn dann aufgrund ihres Vorrechts bei Stimmengleichheit zu schlagen. Doch wo war Sebastian, dessen Stimme ein solches Vorgehen überflüssig gemacht hätte? Wie hatte er sie nur im Stich lassen können in einer Situation, in der sie ihn am meisten gebraucht hätte? Und dann erstarrte sie und war mit einem Schlag nicht mehr die Vorsitzende eines börsennotierten Unternehmens, sondern nur noch Mutter. Konnte es sein, dass ihr Sohn einen weiteren schrecklichen Unfall gehabt hatte? Sie würde viel lieber eine Wahl verlieren, als …

			»Tagesordnungspunkt Nummer zwei«, sagte der Vorstandssekretär, »betrifft die Festlegung eines Termins für den Stapellauf der MV Balmoral und die Eröffnung der ersten Buchungsperiode für die Jungfernfahrt des Schiffes nach New York.«

			»Bevor wir zu Punkt zwei übergehen«, sagte Mellor, indem er sich von seinem Platz erhob, um die Rede zu halten, die er so lange vorbereitet hatte, »möchte ich Ihnen mitteilen, dass ich es als meine Pflicht erachte, den Vorstand daran zu erinnern, dass Mrs. Clifton sich mit einem höchst unangenehmen Prozess konfrontiert sieht, der schon jetzt in den Medien beträchtliche Aufmerksamkeit gefunden hat. Natürlich hoffen und erwarten wir alle, dass es unserer Vorsitzenden gelingen wird, die gegen sie vorgebrachten schweren Anschuldigungen zurückzuweisen. Sollte jedoch Lady Virginia Fenwick in ihrer Sache recht bekommen, würde Mrs. Clifton unweigerlich den Verbleib in ihrer jetzigen Position überdenken müssen. Deshalb wäre es vielleicht vernünftig, wenn sie vorübergehend – und ich betone das Wort vorübergehend – für die Dauer des Prozesses von ihrem Amt zurücktreten würde.« Er hielt einen Augenblick inne und musterte nacheinander jeden seiner Direktorenkollegen, bevor er hinzufügte: »Ich hoffe, es wird nicht nötig sein, in dieser Frage eine förmliche Abstimmung durchzuführen.«

			Emma konnte spüren, dass, sollte es doch zu einer offiziellen Entscheidung kommen, der Vorschlag des neuen stellvertretenden Vorsitzenden – von ein oder zwei Ausnahmen abgesehen – im Vorstand breite Zustimmung finden würde. Sie packte ihre Sachen und verließ wortlos den Saal.

			Mellor wollte gerade im Sessel der Vorsitzenden Platz nehmen, als Admiral Summers sich erhob und ihn mit einem Blick fixierte, als sei er ein deutscher U-Boot-Kommandant, bevor er sagte: »Das ist nicht mehr der Vorstand, dem ich vor zwanzig Jahren beigetreten bin, und ich lege auch keinen Wert mehr darauf, ihm anzugehören.«

			Als er den Saal verließ, schlossen sich ihm Bob Bingham und David Dixon an.

			Nachdem sich die Tür hinter den drei Männern geschlossen hatte, wandte sich Mellor an Knowles und sagte: »Das ist ein Bonus, mit dem ich nicht gerechnet hatte.«
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			»Was soll ich nur deinem Vater sagen, wenn er mich anruft und fragt, wie die Vorstandssitzung gelaufen ist?«

			»Die Wahrheit. Er würde nichts anderes erwarten.«

			»Aber wenn ich das tue, wird er auf der Stelle kehrtmachen und sofort zurückkommen.«

			»Warum? Wo ist er denn?«

			»In Heathrow. Er wartet auf seinen Flug nach Leningrad.«

			»Es sieht ihm gar nicht ähnlich fortzugehen, wenn …«

			»Es war mein Fehler. Ich habe ihm gesagt, dass ich die Wahl unmöglich verlieren kann, und er hat mich beim Wort genommen.«

			»Und wir hätten es ja auch tatsächlich geschafft, wenn ich pünktlich gewesen wäre.«

			»Stimmt. Vielleicht wäre es vernünftiger gewesen, wenn du schon am Abend zuvor hierhergekommen wärst«, sagte Emma.

			»Und wenn du meinen Rat angenommen hättest, wäre nichts von alledem passiert«, knurrte Sebastian.

			Beide schwiegen lange.

			»Wie wichtig ist Dads Reise nach Leningrad?«

			»Genauso wichtig, wie die Wahl heute Vormittag für mich war. Er hat sie wochenlang vorbereitet, und wenn er jetzt nicht geht, wird er für sehr lange Zeit keine weitere Möglichkeit mehr dazu bekommen, wenn überhaupt jemals wieder. Aber wie auch immer, er wird nur ein paar Tage lang weg sein.« Sie musterte ihren Sohn. »Vielleicht könntest du den Anruf entgegennehmen, wenn er sich meldet.«

			»Und was soll ich ihm sagen?«, fragte Sebastian. »Wenn er wissen will, wie die Sitzung gelaufen ist, muss ich ihm die Wahrheit erzählen, oder er wird mir nie wieder vertrauen.« Er ließ den Wagen vor dem Manor House ausrollen. »Was meintest du, wann wird er höchstwahrscheinlich anrufen?«

			»Sein Flug geht um vier, also nehme ich an, so gegen drei.«

			Sebastian sah auf die Uhr. »Mach dir keine Sorgen. Bis dahin wird mir schon etwas einfallen.«

			Harry musste kein Gepäck aufgeben, denn er hatte nur eine kleine Reisetasche mit seinen Sachen für eine Übernachtung dabei. Er wusste genau, was er vom Augenblick der Landung an zu tun hatte, und ihm blieb noch mehr als genug Zeit, um während des langen Fluges über den Kontinent die Feinheiten seines Plans auszuarbeiten. Wenn das Unmögliche geschehen war und Emma die Wahl verloren hatte, würde das alles ohnehin keine Rolle spielen, denn dann würde er den nächsten Zug nach Bristol nehmen.

			»Dies ist der erste Aufruf für die Passagiere von BOAC-Flug 726 nach Leningrad. Bitte begeben Sie sich zu Flugsteig Nummer drei. Das Boarding hat jetzt begonnen.«

			Harry, der bereits eine Handvoll Münzen vorbereitet hatte, schlenderte zur nächsten Telefonzelle. Er wählte die Nummer des Anschlusses im Haus der Familie und warf so viel Geld in den Apparat, dass es für drei Minuten ausreichen würde.

			»Bristol 4313«, sagte eine Stimme, die er sofort erkannte.

			»Hi, Seb. Was machst du denn daheim?«

			»Ich helfe Mutter beim Feiern. Ich hole sie, damit sie dir die gute Neuigkeit selbst erzählen kann.«

			»Dies ist der zweite Aufruf für die Passagiere nach Leningrad mit BOAC-Flug Nummer …«

			»Hallo, Liebling«, sagte Emma. »Ich bin so froh, dass du anrufst, denn …« Die Leitung war tot.

			»Emma, bist du noch dran?« Keine Antwort. »Emma?«, versuchte er es noch einmal, aber wieder erhielt er keine Antwort. Für einen zweiten Anruf hatte er nicht mehr genügend Münzen.

			»Dies ist der dritte und letzte Aufruf für die Passagiere von BOAC-Flug 726 nach Leningrad.«

			Harry legte auf und versuchte, sich an die genauen Worte Sebastians zu erinnern: »Ich helfe Mutter beim Feiern. Ich hole sie, damit sie dir die gute Neuigkeit selbst erzählen kann.« Als Emma ans Telefon gekommen war, hatte sie ungewöhnlich fröhlich geklungen. Sie muss die Wahl gewonnen haben, schloss Harry. Trotzdem zögerte er einen Augenblick.

			»Würde sich Mr. Clifton bitte zu Flugsteig drei begeben, denn dieser wird in Kürze geschlossen.«

			»Was feiern wir?«, fragte Emma.

			»Ich weiß nicht«, antwortete Sebastian, »aber ich werde mir etwas einfallen lassen, bis Dad aus Russland zurückkehrt. Im Augenblick müssen wir uns auf drängendere Probleme konzentrieren.«

			»Bis der Prozess vorbei ist, können wir nicht viel tun.«

			»Mutter, du musst aufhören, dich wie eine Pfadfinderin zu benehmen, und anfangen, wie Mellor und Knowles zu denken.«

			»Und was denken die beiden gerade?«

			»Dass es für sie nicht einmal dann hätte besser laufen können, wenn sie all das geplant hätten. Sie sind nicht nur dich losgeworden, sondern gleichzeitig auch noch drei deiner treuesten Unterstützer.«

			»Drei ehrenwerte Männer«, sagte Emma.

			»Genau wie Brutus, und sieh dir an, was ihm das eingebracht hat.«

			»Ich wollte, ich wäre noch im Vorstandssaal gewesen, als Admiral Summers …«

			»Du trägst schon wieder deine Pfadfinderinnenuniform, Mutter. Lass das bitte bleiben und hör mir gut zu. Zuerst musst du Admiral Summers, Bob Bingham und Mr. Dixon anrufen und sie davon überzeugen, dass sie unter keinen Umständen ihre Vorstandsposten aufgeben dürfen.«

			»Aber sie sind einfach gegangen, Seb, und Knowles und Mellor interessiert es nicht im Geringsten, warum sie gegangen sind.«

			»Aber mich interessiert es, denn es geht mir einzig und allein um die drei Stimmen, die wir um einer sinnlosen Geste willen opfern würden. Doch wenn sie im Vorstand bleiben, hätten wir zusammen mit mir, dir und Mr. Dobbs sechs Stimmen gegenüber den fünfen der Gegenseite.«

			»Aber ich werde den Vorsitz erst wieder übernehmen, wenn der Prozess beendet ist. Hast du vergessen, dass ich auf meinen Posten verzichtet habe?«

			»Nein, das hast du nicht. Du hast einfach nur die Sitzung verlassen, weswegen du auch wieder zurückkommen kannst, denn wenn du das nicht tust, wirst du nach dem Prozess keine Vorsitzende mehr sein, egal ob du gewinnst oder verlierst.«

			»Du bist ein gerissener Kerl, Sebastian Clifton.«

			»Und solange Mellor und Knowles das nicht klar ist, haben wir immer noch eine Chance. Doch zuerst musst du die drei Anrufe erledigen. Denn, glaub mir, Mellor und Knowles werden erst dann ihre Niederlage akzeptieren, wenn wir jede Wahl gewinnen.«

			»Vielleicht solltest du Vorsitzender werden«, sagte Emma.

			»Alles zu seiner Zeit, Mutter. Im Augenblick bitte ich dich vor allem darum, dass du unverzüglich Admiral Summers anrufst, denn er hat den Brief zu seinem Rücktritt wahrscheinlich schon geschrieben. Hoffen wir mal, dass er ihn noch nicht abgeschickt hat.«

			Emma griff nach dem Telefonbuch und begann, die Einträge unter »S« durchzusehen.

			»Und wenn du mich wegen irgendetwas brauchst, ich bin in der Bibliothek und tätige ein Ferngespräch«, sagte Sebastian.

			Fünf Minuten vor elf stand Adrian Sloane in der Empfangshalle der Farthings Bank. Niemand konnte sich daran erinnern, dass der Vorstandsvorsitzende jemals selbst nach unten gekommen war, um einen Gast abzuholen.

			Mr. Bisharas Bentley hielt fünf Minuten später vor der Bank, und ein Portier eilte nach draußen, um die Hintertür des Wagens zu öffnen. Als Bishara und seine beiden Mitarbeiter das Gebäude betraten, ging Sloane auf sie zu, um Bishara zu begrüßen.

			»Guten Morgen, Mr. Bishara«, sagte er, als sie einander die Hand gaben. »Willkommen in Ihrer Bank.«

			»Vielen Dank, Mr. Sloane. Gewiss erinnern Sie sich an Mr. Moreland, meinen Anwalt, und Mr. Pirie, meinen Chefbuchhalter.«

			»Natürlich«, sagte Sloane und gab beiden Männern die Hand. Dann führte er seine Gäste zum bereitstehenden Aufzug, während die Bankmitarbeiter in den zuvor eingeübten Beifall ausbrachen, um ihren neuen Präsidenten willkommen zu heißen.

			Bishara deutete eine Verbeugung an und lächelte den drei jungen Portiers zu, die hinter dem Rezeptionstisch standen. »Genauso habe ich in einer Bank zu arbeiten begonnen«, sagte er zu Sloane, als er in den Aufzug trat.

			»Und jetzt stehen Sie kurz davor, Besitzer eines der angesehensten Finanzinstitute der City zu werden.«

			»Ein Tag, auf den ich mich schon lange freue«, gab Bishara zu. Das Geständnis bestärkte Sloane in seiner Zuversicht, dass er mit seinem erst kürzlich geänderten Plan Erfolg haben würde.

			»Wenn wir das Stockwerk der Geschäftsführung erreicht haben, werden wir uns direkt in den Vorstandssaal begeben, wo die Dokumente mit dem Übernahmeangebot bereitliegen und nur noch auf Ihre Unterschrift warten.«

			»Vielen Dank«, sagte Bishara und trat in den Flur. Als sie in den Vorstandssaal kamen, erhoben sich die acht Direktoren der Bank wie ein Mann und warteten, bis er am Kopfende des Tisches Platz genommen hatte, bevor sie sich wieder setzten. Ein Butler servierte Bishara eine Tasse seines bevorzugten türkischen Kaffees, schwarz und dampfend heiß, sowie zwei McVitie’s-Butterkekse, die er ebenfalls bevorzugte. Nichts war dem Zufall überlassen worden.

			Sloane nahm am anderen Ende des Tisches Platz.

			»Gestatten Sie mir, Mr. Bishara, Sie im Namen des Vorstands bei Farthings willkommen zu heißen. Mit Ihrer Erlaubnis werde ich mit Ihnen die einzelnen Schritte zur Besitzübertragung durchgehen.«

			Bishara nahm seinen Füllfederhalter aus der Tasche und legte ihn auf den Tisch.

			»Vor Ihnen liegen drei Exemplare des Übernahmeangebots, die von Ihren Anwälten durchgesehen wurden. Beide Seiten haben sich darin auf kleinere Änderungen verständigt, von denen jedoch keine bedeutendere Auswirkungen besitzt.« Mr. Moreland nickte zustimmend.

			»Ich denke, es könnte hilfreich sein«, fuhr Sloane fort, »wenn ich kurz auf die wichtigsten Punkte hinweise, auf die wir uns verständigt haben. Sie werden Präsident der Farthings Bank werden und das Recht bekommen, drei Direktoren als Ihre Repräsentanten im Vorstand zu benennen, von denen einer als stellvertretender Vorsitzender fungieren wird.«

			Bishara lächelte. Seinem Gegenüber dürfte es nicht gefallen, wen er als stellvertretenden Vorstandsvorsitzenden im Auge hatte.

			»Ich selbst werde für fünf weitere Jahre Vorsitzender bleiben, und die Verträge der heute anwesenden acht Direktoren werden ebenfalls um weitere fünf Jahre verlängert. Und schließlich beträgt die für die Übernahme vereinbarte Summe neunundzwanzig Millionen und achthunderttausend Pfund, was einem Preis von fünf Pfund pro Aktie entspricht.«

			Bishara wandte sich an seinen Anwalt, der ihm einen Wechsel über die volle Summe reichte. Diesen legte er vor sich auf den Tisch. Fast hätte der Anblick Sloane dazu bewegt, von seinem neuen Plan abzuweichen.

			»Es hat sich jedoch«, sagte Sloane, »in den letzten vierundzwanzig Stunden eine neue Entwicklung ergeben, die eine kleine Vertragsanpassung erforderlich macht.«

			Nach dem zu urteilen, was Sloane in Bisharas Miene lesen konnte, hätte der Mann im Augenblick genauso gut Backgammon im Clermont spielen können.

			»Gestern Vormittag«, fuhr Sloane fort, »erhielten wir einen Anruf von einem angesehenen Institut in der City, das uns sechs Pfund pro Aktie angeboten hat. Um seine Ernsthaftigkeit zu unterstreichen, hat der Bieter den vollen Betrag bei seinen Anwälten auf einem Treuhandkonto hinterlegt. Dieses Angebot hat mich und den Vorstand in eine höchst unangenehme Situation gebracht, da wir vor allem anderen unseren Aktionären verpflichtet sind. Heute Morgen haben wir jedoch in einer Vorstandssitzung einstimmig beschlossen, dass wir, sollten Sie sich in der Lage sehen, uns ein ebensolches Angebot von sechs Pfund pro Aktie zu unterbreiten, das konkurrierende Gebot ablehnen und Ihnen als unserem ursprünglich vorgesehenen Geschäftspartner den Vorzug geben würden. Deshalb haben wir die Unterlagen bezüglich des neuen Gebots angepasst, um der veränderten Situation Rechnung zu tragen, und dementsprechend die neue Summe von fünfunddreißig Millionen und siebenhundertsechzigtausend Pfund in die Dokumente eingetragen.« Sloane bedachte Bishara mit einem süßlichen Lächeln und fügte hinzu: »Ich hoffe, Sie betrachten dies unter den gegebenen Umständen als eine akzeptable Lösung.«

			Bishara lächelte. »Gestatten Sie mir zunächst, Mr. Sloane, Ihnen für die Freundlichkeit zu danken, mit der Sie mir die Möglichkeit geben, mit dem von einer dritten Partei vorgebrachten Gebot gleichzuziehen.« Sloane lächelte. »Ich muss jedoch darauf hinweisen, das wir uns vor fast einem Monat auf die Summe von fünf Pfund pro Aktie geeinigt haben, und da ich in gutem Glauben bei meinen Anwälten bereits eine Anzahlung auf ebendiesen Betrag hinterlegt habe, kommt das ein wenig überraschend.«

			»Gewiss, und ich muss dafür um Entschuldigung bitten«, erwiderte Sloane. »Doch Sie werden zweifellos verstehen, in welchem Dilemma ich mich befand angesichts der finanziellen Verpflichtung gegenüber unseren Aktionären.«

			»Ich weiß nicht, wie Ihr Vater seinen Lebensunterhalt verdient hat, Mr. Sloane«, sagte Bishara, »aber mein Vater war Teppichhändler in Istanbul, und eines der vielen Dinge, die er mir in meiner Jugend beigebracht hat, war die Regel, dass man, nachdem man sich auf den Preis geeinigt hatte, Kaffee servieren ließ und einige Zeit zusammensaß, wobei man vorgab, einander zu mögen. In England entspricht dieser Sitte die Tatsache, dass man einander die Hand gibt und danach mit seinem Geschäftspartner in dessen Club zum Lunch geht. Deshalb liegt mein Angebot von fünf Pfund nach wie vor auf dem Tisch, und wenn Sie sich dafür entscheiden, es anzunehmen, werde ich den Vertrag gerne unterzeichnen.«

			Alle acht Vorstandsmitglieder wandten sich in einer stummen Aufforderung, Bisharas Angebot anzunehmen, dem Vorsitzenden zu. Doch weil er überzeugt davon war, dass der Sohn des Teppichhändlers bluffte, lächelte Sloane nur.

			»Wenn das Ihr letztes Wort ist, Mr. Bishara, dann, so fürchte ich, bin ich verpflichtet, das konkurrierende Angebot anzunehmen. Trotzdem hoffe ich, dass wir in aller Freundschaft auseinandergehen können.«

			Die acht Direktoren wandten ihre Aufmerksamkeit dem anderen Ende des Tisches zu. Einer von ihnen schwitzte.

			»Offensichtlich entspricht die Moral der Finanzleute der City nicht dem, was mir mein Vater beigebracht hat, als ich in den Basaren von Istanbul zu seinen Füßen saß. Deshalb, Mr. Sloane, lassen Sie mir keine andere Wahl, als mein Angebot zurückzuziehen.«

			Sloanes Lippen begannen zu zittern, als Bishara seinem Anwalt den Wechsel zurückgab, sich langsam von seinem Platz erhob und sagte: »Guten Tag, Gentlemen. Ich wünsche Ihnen eine lange und erfolgreiche Partnerschaft mit Ihrem neuen Besitzer, wer immer es auch sein mag.«

			Flankiert von seinen beiden Mitarbeitern, verließ Bishara den Vorstandssaal. Er sprach erst wieder, als alle im Fond seines Bentleys saßen, er sich nach vorn beugte und seinen Fahrer wissen ließ: »Planänderung, Fred. Ich muss bei der Kaufman’s Bank vorbeischauen.«

			»Könnten Sie mich bitte zu Dr. Wolfe durchstellen?«

			»Wer spricht, bitte?«

			»Sebastian Clifton.«

			»Mr. Clifton, wie freundlich von Ihnen, dass Sie gleich zurückrufen. Ich hätte mir nur gewünscht, dass es unter glücklicheren Umständen gewesen wäre.«

			Sebastians Beine sackten ihm weg, und er sank in den Sessel hinter dem Schreibtisch seines Vaters. Die Befürchtung, dass Samantha oder Jessica etwas passiert sein konnte, trieb ihn fast zur Verzweiflung.

			»Bedauerlicherweise«, fuhr Dr. Wolfe fort, »hat Samanthas Ehemann Michael vor Kurzem auf einem Flug von Chicago nach Washington einen Schlaganfall erlitten.«

			»Es tut mir leid, das zu hören.«

			»Als der arme Mann endlich in ein Krankenhaus transportiert werden konnte, war er ins Koma gefallen. Wie anders doch die Dinge gekommen wären, wäre dieses Unglück eine Stunde früher oder später passiert. Das alles ist nun schon ein paar Wochen her, und die Ärzte sind nicht besonders zuversichtlich, was seine Genesung betrifft. Genau genommen können sie nicht sagen, wie lange sein augenblicklicher Zustand anhalten wird. Aber das war nicht der Grund für meinen Anruf.«

			»Ich vermute, dass Sie wegen Jessica angerufen haben und nicht wegen ihrem Stiefvater.«

			»Sie haben recht. Die Rechnungen für eine medizinische Behandlung sind, ehrlich gesagt, horrend in diesem Land, und obwohl Mr. Brewer einen hohen Posten im Außenministerium innehatte und seine Krankenversicherung vieles abdeckt, haben die Ausgaben für die aufgrund seines Zustands notwendige Rund-um-die-Uhr-Betreuung Samantha veranlasst, Jessica zum Ende des Schuljahres von der Jefferson Elementary zu nehmen, da sie sich unsere Gebühren nicht mehr leisten kann.«

			»Ich übernehme sie.«

			»Das ist überaus großzügig von Ihnen, Mr. Clifton. Ich muss Ihnen jedoch sagen, dass unsere Schulgebühren fünfzehnhundert Dollar pro Semester betragen, und durch Jessicas zusätzliche Aktivitäten über den obligatorischen Unterricht hinaus wurden letztes Semester noch einmal dreihundertundzwei Dollar fällig.«

			»Ich werde Ihnen unverzüglich zweitausend Dollar überweisen, und vielleicht könnten Sie dann so freundlich sein, mir am Ende jedes Semesters eine Rechnung zu schicken. Das mache ich jedoch nur unter der Bedingung, dass weder Samantha noch Jessica jemals erfahren, dass ich in irgendeiner Weise damit zu tun hatte.«

			»Ich hatte so eine Ahnung, dass Sie das sagen würden, Mr. Clifton, und ich glaube, ich habe eine Strategie gefunden, mit der Sie anonym bleiben könnten. Wenn Sie ein Kunststipendium finanzieren und jedes Jahr mit einem Betrag von, sagen wir, fünftausend Dollar ausstatten könnten, bliebe es mir überlassen, diejenige Schülerin auszuwählen, der dieses Stipendium zukommen sollte.«

			»Eine nette Lösung«, sagte Sebastian.

			»Ich bin sicher, Ihr Englischlehrer hätte dieser korrekten Verwendung des Wortes nett zugestimmt.«

			»Das war eigentlich mein Vater«, erwiderte Sebastian. »Und da wir gerade beim Thema sind: Wenn meine Schwester Leinwände, Farben, Zeichenpapier, Pinsel oder auch nur Bleistifte brauchte, hat mein Vater stets darauf geachtet, dass sie von bester Qualität waren. Er sagte immer: ›Es darf nicht unser Fehler sein, wenn ihr etwas nicht gelingt.‹ Dasselbe möchte ich für meine Tochter. Sollten die fünftausend Dollar also nicht genügen, dann, Dr. Wolfe, zögern Sie nicht, ihr alles zu geben, was sie benötigt, denn ich werde auch diese zusätzlichen Kosten übernehmen. Doch ich wiederhole: Weder Mutter noch Tochter dürfen jemals herausfinden, wer das alles möglich gemacht hat.«

			»Es wäre nicht Ihr erstes Geheimnis, Mr. Clifton, das ich bewahren würde.«

			»Ich entschuldige mich«, sagte Sebastian. »Und ich entschuldige mich auch für meine nächste Frage. Wann werden Sie in Pension gehen, Dr. Wolfe?«

			»Nicht lange nachdem Ihre Tochter das Hunter Prize Scholarship für das American College of Art gewonnen haben und damit die erste Schülerin der Jefferson Elementary sein wird, die diese Auszeichnung erhält.«

		

	
		
			34

			Harry überprüfte gerade seine Reiseschecks, als die Stewardess ihre letzte Runde machte, um sich davon zu überzeugen, dass die Passagiere in der ersten Klasse ihre Sitzgurte angelegt hatten, während das Flugzeug mit dem Sinkflug über Leningrad begann.

			»Entschuldigen Sie«, sagte Harry. »Wissen Sie, wann Ihr nächster Flug zurück nach London geht?«

			»Dieses Flugzeug ist nach vier Stunden wieder startbereit und soll heute Abend planmäßig um zehn Minuten nach neun nach London zurückkehren.«

			»Das ist wahrscheinlich ziemlich anstrengend für Sie, nicht wahr?«

			»Nein«, erwiderte die Stewardess, indem sie ein Lächeln unterdrückte. »Unser Aufenthalt in Leningrad dauert immer ein wenig länger. Wenn Sie also den Flug heute Abend nehmen, wird Ihnen eine ganz andere Crew zur Verfügung stehen.«

			»Vielen Dank«, sagte Harry. »Das ist überaus hilfreich.« Er sah aus dem Kabinenfenster, wie Tolstois Lieblingsstadt mit jeder Sekunde größer wurde, auch wenn er annahm, dass der große Autor über die Namensänderung entsetzt gewesen wäre. Als er hörte, wie die Hydraulik die Räder ausfuhr, fragte er sich, ob ihm für seine Einkaufsaktion genügend Zeit bliebe und er wieder zurück wäre, bevor die Flugzeugtür verriegelt würde.

			Als die Räder aufsetzten, spürte Harry, dass eine Woge Adrenalin seinen Körper durchströmte, wie er es zuvor nur im Krieg hinter den feindlichen Linien erlebt hatte. Manchmal vergaß er, dass das inzwischen fast dreißig Jahre zurücklag und er damals gut ein Dutzend Kilo weniger gewogen hatte und deutlich beweglicher gewesen war. Wenigstens wurde diesmal nicht von ihm erwartet, dass er sich einem Regiment von Deutschen entgegenstellte, die gegen ihn vorrückten.

			Nach seinem Gespräch mit Mrs. Babakowa hatte er sich ihre Worte genau eingeprägt. Er hatte nichts niedergeschrieben, weil er fürchtete, jemand könne von seinem Plan erfahren. Und er hatte niemandem außer Emma den wahren Grund dafür genannt, warum er nach Leningrad ging, obwohl Giles wahrscheinlich herausgefunden hatte, dass er in die Stadt kam, um das Buch einzusammeln – auch wenn »einsammeln« das falsche Verb war.

			Während das Flugzeug über die von Schlaglöchern übersäte Landebahn rumpelte, rechnete sich Harry aus, dass er wenigstens eine Stunde brauchen würde, um durch den Zoll zu kommen und ein wenig englisches Geld in die Landeswährung umzutauschen.

			Tatsächlich dauerte es dann eine Stunde und vierzehn Minuten, obwohl seine kleine Reisetasche nur Sachen für eine einzige Übernachtung enthielt und er nicht mehr als zehn Pfund umtauschte, wofür er fünfundzwanzig Rubel erhielt. Dann stellte er sich an das Ende einer langen Schlange von Reisenden, die auf ein Taxi warteten, denn den Russen war noch nicht klar, warum unternehmerische Freiheit auch sinnvoll sein konnte.

			»Ecke Newski-Prospekt und Herzen-Straße«, sagte er zu dem Fahrer in dessen Muttersprache in der Hoffnung, dass dieser wusste, wo das war. All die vielen Stunden, die er damit verbracht hatte, Russisch zu lernen, wo er in Wahrheit doch nur ein paar gut eingeübte Wendungen brauchte, da er die Absicht hatte, schon in wenigen Stunden wieder auf dem Weg zurück nach England zu sein – Mission erfüllt, wie sein früherer befehlshabender Offizier sagen würde.

			Auf der Fahrt in die Innenstadt kamen sie am Jussupow-Palast vorbei, und Harry musste unwillkürlich an Rasputin denken. Dem Erzmanipulator hätte seine kleine Täuschungsaktion sicher gefallen. Harry hoffte allerdings, dass man ihn am Ende nicht ebenfalls vergiften und, in einen Teppich gerollt, in einem Eisloch in der Newa ertränken würde. Ihm war klar, dass er nur zwanzig oder dreißig Minuten zur Verfügung hatte, wenn er rechtzeitig wieder am Flughafen sein wollte, um die Maschine zu bekommen, die um 21:10 Uhr nach Heathrow ging. Aber das sollte mehr als genügend Zeit sein.

			Der Fahrer hielt vor dem Antiquariat und deutete auf das Taxameter. Harry reichte ihm eine Fünf-Rubel-Note.

			»Vermutlich wird es nicht lange dauern. Würden Sie bitte freundlicherweise warten?«

			Der Fahrer steckte den Geldschein ein und nickte knapp.

			Kaum dass Harry den Laden betreten hatte, sah er auch schon, warum Mrs. Babakowa gerade dieses Antiquariat ausgewählt hatte, um ihren Schatz zu verstecken. Es wirkte fast so, als habe das Geschäft überhaupt nicht die Absicht, irgendetwas zu verkaufen. In ein Buch vertieft, saß eine alte Frau hinter der Ladentheke. Harry lächelte ihr zu, doch sie blickte nicht einmal auf, als die kleine Glocke oben an der Tür läutete.

			Er zog ein paar Bücher aus einem Regal in der Nähe und gab vor, sie sich genauer anzusehen, während er sich langsam in den hinteren Bereich des Ladens schob, wobei sein Herz mit jedem Schritt ein wenig schneller schlug. Würde das Buch immer noch hier sein? Oder hatte es jemand bereits gekauft und, zu Hause angekommen, erkannt, dass er das falsche Werk erworben hatte? Oder hatte ein anderer Kunde begriffen, was ihm da in die Hände gefallen war, nur um dann aus Angst, mit dieser Ausgabe von Onkel Joe erwischt zu werden, das Werk zu zerstören? Harry fielen ein Dutzend Gründe ein, warum sich eine dreitausend Meilen lange Rundreise als reine Zeitverschwendung erweisen mochte. Doch im Augenblick triumphierte seine Hoffnung noch über seine Befürchtungen.

			Als er schließlich das Regal erreicht hatte, wo laut Mrs. Babakowa das Werk ihres Mannes versteckt war, schloss er die Augen und sprach ein stummes Gebet. Als er die Augen wieder öffnete, sah er, dass Tess von den d’Urbervilles nicht mehr da war. Zwischen Eine Geschichte aus zwei Städten und Daniel Deronda befand sich nur noch eine mit einer dünnen Staubschicht überzogene Lücke. Mrs. Babakowa hatte Daniel Deronda nicht erwähnt.

			Er warf einen Blick in Richtung Ladentheke und sah, dass die alte Frau gerade eine Seite umblätterte. Harry stellte sich auf die Zehenspitzen, reckte sich nach oben und zog Eine Geschichte aus zwei Städten aus dem obersten Regal, wobei ein Schauer aus Staub auf ihn niederging. Als er das Buch öffnete, bekam er fast einen Herzanfall, denn es war keine fremdsprachige Ausgabe von Dickens’ Roman, sondern ein schmales Buch von Anatoli Babakow.

			Weil er niemandes Aufmerksamkeit auf seinen Schatz lenken wollte, nahm er zusätzlich zwei Romane aus demselben Regal, nämlich Grünmantel von John Buchan und Gasthaus Jamaica von Daphne du Maurier, und tat so, als sehe er sie sich genauer an, während er langsam zur Ladentheke ging. Als er die drei Bücher vor der alten Frau ablegte, kam er sich fast schuldig vor, weil er sie in ihrer Lektüre unterbrechen musste.

			Die Frau schlug nacheinander alle drei Romane auf und sah nach den Preisen. Mrs. Babakowa hatte tatsächlich einen Preis in das Buch geschrieben. Hätte die alte Frau auch nur eine weitere Seite umgeschlagen, wäre Harry aufgeflogen, doch sie tat es nicht. Nachdem sie mithilfe ihrer Finger die Beträge zusammengezählt hatte, sagte sie: »Acht Rubel.«

			Harry reichte ihr zwei Fünf-Rubel-Noten, denn man hatte ihn bei der Moskauer Konferenz davor gewarnt, dass Ladenbesitzer verpflichtet waren, jeden Kunden zu melden, der versuchen würde, Waren mit ausländischer Währung zu bezahlen, und, wichtiger noch, dass sie den Verkauf verweigern und das Geld konfiszieren mussten. Er bedankte sich, als sie ihm das Wechselgeld gab. Als er das Antiquariat verließ, blätterte sie gerade eine weitere Seite um.

			»Zurück zum Flughafen«, sagte Harry, als er in das wartende Taxi stieg. Der Fahrer schien überrascht, wendete jedoch kommentarlos den Wagen und machte sich auf die Rückfahrt.

			Sofort öffnete Harry das Buch noch einmal, um sich davon zu überzeugen, dass er nicht das Opfer einer Illusion geworden war. Die Erregung der Jagd wich langsam einem Triumphgefühl. Er konzentrierte sich auf die erste Seite und begann zu lesen. Jetzt erwiesen sich die vielen Stunden, in denen er Russisch gelernt hatte, doch noch als nützlich. Er schlug die Seite um.

			Ein Stau im Frühabendverkehr bedeutete, dass die Rückfahrt zum Flughafen viel mehr Zeit in Anspruch nahm, als er ursprünglich erwartet hatte. Inzwischen sah er alle fünf Minuten auf seine Uhr, denn er fürchtete, den Flug zu verpassen. Als das Taxi ihn am Flughafen absetzte, hatte er den Tod von Stalins zweiter Frau in Kapitel sieben erreicht. Er gab dem Fahrer weitere fünf Rubel, ohne auf das Wechselgeld zu warten, und eilte in den Terminal, wo er den Schildern zum BOAC-Schalter folgte.

			»Kann ich noch einen Platz in der Maschine um zehn nach neun zurück nach London bekommen?«

			»Erster Klasse oder Economy?«, fragte die Angestellte der Fluglinie.

			»Erster Klasse.«

			»Fenster oder Gang?«

			»Fernster, bitte.«

			»6A«, sagte sie und reichte ihm das Ticket.

			Amüsiert nahm Harry zur Kenntnis, dass er auf dem Rückflug denselben Platz wie auf dem Hinflug haben sollte.

			»Haben Sie irgendwelches Gepäck dabei, das Sie noch aufgeben müssen, Sir?«

			»Nein, nur das hier«, sagte Harry und hob seine kleine Reisetasche hoch.

			»Ihr Flugzeug wird in Kürze starten, Sir, weshalb es sinnvoll wäre, wenn Sie gleich durch den Zoll gingen.«

			Harry fragte sich, wie oft am Tag die Frau genau diesen Satz sagte. Gerne befolgte er ihren Vorschlag, und als er an einer Reihe von Telefonen vorbeikam, wandten sich seine Gedanken Emma und Mrs. Babakowa zu. Doch er würde warten müssen, bis er wieder in London war, bevor er ihnen die Neuigkeit mitteilen konnte.

			Er war nur noch wenige Schritte von der Passkontrolle entfernt, als er spürte, wie sich ihm eine Hand schwer auf seine Schulter legte. Er drehte sich um und sah zwei kräftig gebaute Polizisten, die rechts und links von ihm standen.

			»Würden Sie mit uns kommen?«, sagte einer der Beamten, der offensichtlich darauf vertraute, dass Harry Russisch sprach.

			»Warum?«, fragte Harry. »Ich bin auf dem Weg zurück nach London, und ich möchte meinen Flug nicht verpassen.«

			»Wir wollen uns nur Ihre Tasche ansehen. Wenn es keine Unregelmäßigkeiten gibt, werden Sie mehr als genügend Zeit haben, Ihren Flug zu erreichen.«

			Harry betete darum, dass sie nach Drogen, Bargeld oder Schmuggelware suchten, als sie ihn mit festem Griff bei den Armen nahmen und wegführten. Er dachte kurz darüber nach, ob er versuchen sollte, ihnen zu entwischen. Vielleicht, wenn er zwanzig Jahre jünger gewesen wäre …

			Die Polizisten blieben vor einer Tür ohne Aufschrift stehen, schlossen sie auf und schoben ihn in den Raum dahinter. Dann schlug die Tür hinter ihm zu, und er hörte, wie der Schlüssel im Schloss gedreht wurde. Er sah sich um. Ein kleiner Tisch, zwei Stühle, keine Fenster. Nichts an den Wänden außer einem großen Schwarz-Weiß-Foto von Genosse Breschnew, dem Parteivorsitzenden.

			Wenige Augenblicke später hörte er, wie der Schlüssel erneut im Schloss gedreht wurde. Harry hatte seine Geschichte, wie er nach Leningrad gekommen war, um die Eremitage zu besuchen, fast schon fertig im Kopf. Die Tür öffnete sich, und ein Mann trat ein. Beim Anblick dieses hochgewachsenen, elegant gekleideten Offiziers begann Harry zum ersten Mal, sich Sorgen zu machen. Sein Gegenüber trug eine dunkelgrüne Uniform mit drei goldenen Sternen auf den Epauletten, und die vielen Orden auf seiner Brust deuteten darauf hin, dass er sich nicht leicht würde einschüchtern lassen. Zwei völlig andere Männer folgten ihm; ihr Aussehen schien Darwins Evolutionstheorie zu widerlegen.

			»Mr. Clifton, ich bin Oberst Marinkin und der für diese Untersuchung verantwortliche Offizier. Bitte öffnen Sie Ihre Tasche.« Harry öffnete den Reißverschluss und trat einen Schritt zurück. »Bitte legen Sie den Inhalt auf den Tisch.«

			Harry nahm sein Waschzeug, eine Hose, ein Paar Socken, ein cremefarbenes Hemd – eingepackt für den Fall, dass er übernachten musste – und die drei Bücher heraus. Der Oberst schien nur an den Büchern interessiert, die er einige Augenblicke lang musterte, bevor er zwei davon wieder auf den Tisch legte.

			»Sie können Ihre Tasche jetzt wieder packen, Mr. Clifton.«

			Harry stieß einen tiefen Seufzer aus, als er seine Sachen zurück in die Tasche legte. Wenigstens war die ganze Aktion nicht nur eine Zeitverschwendung gewesen. Er wusste jetzt, dass das Buch tatsächlich existierte, und er hatte sogar sieben Kapitel gelesen, die er im Flugzeug niederschreiben würde.

			»Sind Sie sich dessen bewusst, worum es sich bei diesem Buch handelt?«, fragte der Oberst, der den vermeintlichen Roman hochhob.

			»Eine Geschichte aus zwei Städten«, sagte Harry. »Eines meiner Lieblingsbücher, obwohl es im Allgemeinen nicht als Dickens’ Meisterwerk betrachtet wird.«

			»Treiben Sie keine Spielchen mit mir«, sagte Marinkin. »Wir sind nicht die Vollidioten, für die ihr arroganten Engländer uns haltet. Bei diesem Buch handelt es sich, wie Sie sehr wohl wissen, um Onkel Joe von Anatoli Babakow. Schon seit einigen Jahren versuchen Sie, ein Exemplar davon in die Hand zu bekommen. Heute hätten Sie fast Erfolg gehabt. Sie hatten alles bis in die kleinsten Einzelheiten durchgeplant. Zuerst besuchen Sie Mrs. Babakowa in Pittsburgh, um zu erfahren, wo sie das Buch versteckt hat. Sobald Sie wieder in Bristol sind, polieren Sie Ihr Russisch auf, wobei Sie sogar Ihre Lehrerin mit dem Verständnis für unsere Sprache beeindrucken. Dann fliegen Sie, wenige Tage bevor Ihr Visum ausläuft, nach Leningrad. Sie kommen mit nichts weiter als einer kleinen Reisetasche ins Land, die gerade so viele Dinge enthält, wie es für eine Übernachtung angemessen ist, und tauschen zehn Pfund in Rubel um. Sie bitten den Taxifahrer, Sie zu einem obskuren Antiquariat in der Innenstadt zu bringen, wo Sie drei Bücher kaufen, von denen Sie zwei in jeder Buchhandlung in England bekommen hätten. Sie bitten den Fahrer, Sie zurück zum Flughafen zu bringen, und buchen einen Platz in der nächsten Maschine, die den frühestmöglichen Rückflug nach Hause bietet, wobei Sie sogar dieselbe Sitznummer erhalten. Wen wollen Sie damit zum Narren halten? Nein, Mr. Clifton, Ihr Glück hat Sie verlassen. Ich nehme Sie hiermit fest.«

			»Mit welcher Begründung?«, fragte Harry. »Weil ich ein Buch gekauft habe?«

			»Sparen Sie sich das für Ihren Prozess, Mr. Clifton.«

			»Hiermit bitten wir Reisende nach London, die den BOAC-Flug Nummer …«

			»Da ist ein gewisser Mr. Bishara auf Leitung drei«, sagte Rachel. »Soll ich ihn durchstellen?«

			»Ja«, sagte Sebastian. Er legte die Hand über die Sprechmuschel und bat seine beiden Kollegen, ihn für ein paar Minuten alleine zu lassen.

			»Mr. Clifton, ich glaube, es wird Zeit für eine weitere Runde Backgammon.«

			»Ich bin nicht sicher, ob ich mir das leisten kann.«

			»Im Austausch gegen eine Stunde Unterricht würde ich Sie nur um einige Informationen bitten.«

			»Was möchten Sie wissen?«

			»Sind Sie jemals einem Mann namens Desmond Mellor begegnet?«

			»Ja, das bin ich allerdings.«

			»Und was halten Sie von ihm?«

			»Auf einer Skala von eins bis zehn? Eins.«

			»Verstehe. Und was ist mit dem Abgeordneten Major Alex Fisher?«

			»Minus eins.«

			»Besitzen Sie noch immer sechs Prozent von Farthings?«

			»Inzwischen sind es sieben, und auch diese Aktien stehen nicht zum Verkauf.«

			»Deshalb habe ich nicht gefragt. Sagen wir, zehn Uhr heute Abend im Clermont?«

			»Könnten wir uns ein wenig später treffen? Ich gehe mit meiner Tante Grace in Tod eines Handlungsreisenden ins Aldwych Theatre, aber sie nimmt immer den letzten Zug zurück nach Cambridge, also könnte ich gegen elf bei Ihnen sein.«

			»Es ist mir ein Vergnügen, wegen Ihrer Tante ein wenig warten zu müssen, Mr. Clifton. Ich freue mich darauf, Sie um elf im Clermont zu sehen – wo wir uns dann über Tod eines Handlungsreisenden unterhalten können.«
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			»Arroganz und Gier, so lautet die Antwort auf Ihre Frage.« Desmond Mellor spuckte die Worte geradezu aus. »Sie hatten einen Wechsel und damit das Geld so gut wie bar in der Hand, aber Sie waren immer noch nicht zufrieden. Sie wollten noch mehr, und deshalb stehe ich jetzt vor dem Bankrott.«

			»Ich bin sicher, dass es nicht so schlimm ist, Desmond. Immerhin besitzen Sie noch einundfünfzig Prozent von Farthings, ganz zu schweigen von Ihren beträchtlichen anderen Mitteln.«

			»Lassen Sie mich das klarstellen, Sloane, damit Sie sich keinen Illusionen darüber hingeben können, was mich in dieser Sache erwartet und, wichtiger noch, was ich von Ihnen erwarte. Ich habe, auf Ihren Rat hin, einundfünfzig Prozent der Bank von Arnold Hardcastle erworben, zu einem Preis von drei Pfund und neun Shilling pro Aktie, was mich über zwanzig Millionen Pfund gekostet hat. Um diese Summe aufzubringen, musste ich mir von meiner Bank elf Millionen leihen, wobei ich die Aktien selbst und mein gesamtes übriges Vermögen einschließlich meiner beiden Häuser als Sicherheit zur Verfügung stellen musste. Die Farthings-Aktien stehen heute Morgen bei zwei Pfund und elf Shilling, was bedeutet, dass ich bei einem Geschäft, das, wie Sie mir versichert haben, unmöglich schiefgehen könne, einen Verlust von fünf Millionen Pfund gemacht habe. Vielleicht gelingt es mir gerade noch, einen Bankrott zu vermeiden, doch ich bin erledigt, wenn ich meine Aktien jetzt auf den Markt bringen muss. Wofür, ich wiederhole, einzig und allein Ihre Arroganz und Ihre Gier verantwortlich sind.«

			»Das ist nicht ganz fair«, sagte Sloane. »Bei der Vorstandssitzung am letzten Montag waren wir alle – Sie eingeschlossen – übereingekommen, als neuen Preis sechs Pfund pro Aktie zu fordern.«

			»Stimmt. Aber dieser Sohn eines Teppichhändlers hat Ihren Bluff durchschaut. Und trotzdem war er auch weiterhin bereit, das Geschäft zu einem Preis von fünf Pfund pro Aktie abzuschließen, was mir alle meine Probleme erspart und jedem von uns einen stattlichen Profit verschafft hätte. Deshalb ist das Mindeste, was Sie tun können, meine Aktien zu einem Preis von drei Pfund und neun Shilling aufzukaufen und mich aus einer Lage zu befreien, in die Sie mich überhaupt erst gebracht haben.«

			»Aber Desmond, ich habe Ihnen doch bereits erklärt, dass Ihr Vorschlag, so gerne ich auch auf ihn eingehen möchte, einen Gesetzesbruch darstellen würde.«

			»Das schien Sie nicht zu beunruhigen, als Sie Bishara gegenüber behaupteten, Sie hätten ein Gebot über sechs Pfund pro Aktie ›von einem angesehenen Institut in der City‹ auf dem Tisch liegen, obwohl es nie eine solche dritte Partei gab. Ich vermute, Sie sind sich darüber im Klaren, dass dies ebenfalls einen Gesetzesbruch darstellt.«

			»Ich wiederhole, wir alle waren uns einig …«

			Das Telefon auf Sloanes Schreibtisch klingelte. Er drückte die Taste der Gegensprechanlage und schrie mit bellender Stimme: »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich nicht gestört werden will.«

			»Es ist Lady Virginia Fenwick, und sie sagt, es sei dringend.«

			»Ich würde liebend gerne hören, was sie zu sagen hat«, kommentierte Mellor.

			»Guten Morgen, Lady Virginia«, sagte Sloane, darum bemüht, sich seine Ungeduld nicht anmerken zu lassen. »Wie schön, von Ihnen zu hören.«

			»So dürften Sie sich wohl kaum mehr fühlen, wenn Sie den Grund für meinen Anruf erfahren haben«, sagte Virginia. »Ich habe soeben von meinen Anwälten eine Vorabrechnung in Höhe von zwanzigtausend Pfund erhalten, die noch vor Prozessbeginn beglichen werden muss. Sie erinnern sich gewiss daran, Adrian, dass Sie mir Ihr Wort gegeben haben, meine Prozesskosten zu übernehmen. ›Im Rahmen des Gesamtbilds sind das nichts weiter als Pennys‹, so lauteten, wenn ich mich recht erinnere, Ihre genauen Worte.«

			»Das habe ich in der Tat gesagt, Lady Virginia. Aber Sie werden sich Ihrerseits gewiss daran erinnern, dass dieses Angebot abhängig war vom erfolgreichen Abschluss unserer Verhandlungen mit Mr. Bishara, weshalb ich fürchte …«

			»Aber Major Fisher hat mich darüber informiert, dass nur Sie selbst für diesen bemerkenswerten Mangel an Urteilsvermögen verantwortlich zu machen sind. Sie können das verstehen, wie Sie wollen, Mr. Sloane, aber wenn Sie nicht Wort halten, sehe ich mich gezwungen, Sie davor zu warnen, dass ich in der City nicht ohne Einfluss bin …«

			»Soll das heißen, dass Sie mir drohen, Lady Virginia?«

			»Wie ich schon sagte, das können Sie verstehen, wie Sie wollen.«

			Virginia knallte den Hörer auf den Apparat und wandte sich an Fisher. »Ich werde ihm ein paar Tage Zeit lassen, um die zwanzigtausend Pfund zu bezahlen. Wenn nicht …«

			»Dieser Mann wird sich von keinem Penny trennen, es sei denn, Sie haben eine schriftliche Vereinbarung, und vielleicht nicht einmal dann. So behandelt er jeden. Er hat mir einen Sitz im Vorstand von Farthings zugesagt, doch seit der Bishara-Deal geplatzt ist, habe ich kein Wort mehr von ihm gehört.«

			»Nun, ich kann Ihnen versprechen, dass er nicht mehr lange in der City arbeiten wird, wenn es nach mir geht. Aber entschuldigen Sie, Alex, ich bin sicher, dass das nicht der Grund war, warum Sie mich sprechen wollten.«

			»Nein, tatsächlich nicht. Ich wollte Sie vielmehr wissen lassen, dass ich heute Morgen eine Vorladung von Mrs. Cliftons Anwälten erhalten habe. Die Herren teilen mir mit, dass sie die Absicht haben, mich als Zeuge in Ihrem Prozess aussagen zu lassen.«

			»Es tut mir leid, dass ich mich verspätet habe«, sagte Sebastian, als er auf dem Barhocker Platz nahm. »Als wir aus dem Theater kamen, hat es geregnet, und wir haben kein Taxi bekommen, weshalb ich meine Tante selbst zum Bahnhof Paddington fahren musste, um sicher zu sein, dass sie den letzten Zug noch bekommen würde.«

			»Ganz wie ein richtiger Pfadfinder«, sagte Bishara.

			»Guten Abend, Sir«, sagte der Barmann. »Einen Campari Soda?«

			Sebastian war beeindruckt, er hatte den Club schließlich erst ein einziges Mal besucht. »Ja«, erwiderte er. »Vielen Dank.«

			»Und was macht Ihre Tante in Cambridge?«, fragte Bishara.

			»Sie ist ein Englisch-Don am Newnham. Der Blaustrumpf der Familie. Wir sind alle sehr stolz auf sie.«

			»Sie sind so ganz anders als Ihre englischen Landsleute.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte Sebastian, als ihm der Campari Soda serviert wurde.

			»Sie behandeln jeden als Ihresgleichen, vom Barmann bis zu Ihrer Tante, und Sie treten gegenüber Ausländern wie mir nicht herablassend auf. Viele Engländer hätten gesagt: ›Meine Tante unterrichtet Englisch an der Cambridge University‹, aber Sie sind davon ausgegangen, dass ich weiß, was das Wort Don in diesem Zusammenhang bedeutet, dass Newnham eines der fünf Frauencolleges in Cambridge ist und es sich bei einem Blaustrumpf um eine Frau handelt, die sich besonders um ihre Bildung bemüht. Ganz anders als dieser gönnerhafte Idiot Adrian Sloane, der glaubt, eine besondere Erziehung genossen zu haben, nur weil er in Harrow war.«

			»Ich habe den Eindruck, Sie mögen Sloane genauso wenig wie ich.«

			»Vielleicht sogar noch ein bisschen weniger nach seiner jüngsten Trickserei, mit der er versucht hat, mir seine Bank zu verkaufen.«

			»Aber es ist nicht an ihm, die Bank zu verkaufen. Wenigstens so lange nicht, wie Cedric Hardcastles Witwe über einundfünfzig Prozent der Aktien verfügt.«

			»Die gehören ihr nicht mehr«, sagte Bishara. »Desmond Mellor hat kürzlich alle ihre Aktien gekauft.«

			»Das ist unmöglich«, sagte Sebastian. »Mellor ist zwar ein reicher Mann, aber in dieser Liga spielt er nicht. Es würde ihn zwanzig Millionen kosten, sich in den Besitz von einundfünfzig Prozent der Farthings-Aktien zu bringen, und eine solche Summe besitzt er nicht.«

			»Könnte das der Grund sein, warum gerade der Mann, der im Vorstandssaal von Farthings ins Schwitzen kam, als ich dort war, sich jetzt mit mir unterhalten möchte?«, sagte Bishara fast so, als führe er eine Art Selbstgespräch. »Hat Mellor sich übernommen, sodass er jetzt, da mein Angebot nicht mehr auf dem Tisch liegt, seine Aktien schnellstmöglich loswerden muss?«

			»Welches Angebot?«, fragte Sebastian, der sein Glas nicht anrührte.

			»Ich war bereit, fünf Pfund pro Aktie zu bezahlen für Papiere, die zuvor offensichtlich Arnold Hardcastle gehört hatten, oder genauer seiner Mutter. Ich wollte den Vertrag gerade unterschreiben, als es Sloane einfiel, den Preis auf sechs Pfund pro Aktie zu erhöhen. Also habe ich mein Angebot zurückgezogen, meine Zelte abgebrochen, meine Kamele gesattelt und bin zurück in die Wüste geritten.«

			Sebastian lachte. »Aber bei einem Preis von fünf Pfund hätten er und Mellor ein kleines Vermögen gemacht.«

			»Genau darauf will ich hinaus, Mr. Clifton. Sie hätten sich an die Abmachung gehalten und nicht versucht, den Preis im letzten Augenblick in die Höhe zu treiben. Aber Sloane hält mich für einen Teppichhändler, den man über den Tisch ziehen kann. Sollte ich jedoch die Antwort auf zwei Fragen bekommen, bevor ich mich morgen mit Mellor treffe, könnte ich Farthings noch immer übernehmen. In diesem Fall würde ich Sie dann, im Gegensatz zu Sloane, gerne im Vorstand sehen.«

			»Was müssen Sie wissen?«

			»War es wirklich Mellor, der Mrs. Hardcastles Aktien gekauft hat, und falls es sich so verhält, wie viel hat er dafür bezahlt?«

			»Ich werde Arnold Hardcastle gleich morgen früh anrufen. Aber ich muss Sie warnen. Er ist Anwalt, und obwohl er Sloane fast so sehr hasst wie ich, würde er das Vertrauen eines Mandanten nie missbrauchen. Was mich aber nicht von einem Versuch abhalten soll. Wann haben Sie Ihren Termin mit Mr. Mellor?«

			»Um Punkt zwölf in meinem Büro.«

			»Ich werde Sie unverzüglich anrufen, sobald ich mit Arnold Hardcastle gesprochen habe.«

			»Vielen Dank«, sagte Bishara. »Und jetzt wollen wir uns mit wichtigeren Angelegenheiten beschäftigen. Ihre erste Lektion in der zwielichtigen Kunst des Backgammon, eines der wenigen Spiele, die nicht von den Engländern erfunden wurden. Das Wichtigste ist, niemals zu vergessen, dass es bei Backgammon vor allem um Wahrscheinlichkeiten geht. Sofern Sie in der Lage sind, nach jedem Wurf die Risiken zu berechnen, können Sie niemals von einem schlechteren Spieler geschlagen werden. Glück spielt nur dann eine Rolle, wenn die beiden Gegner gleichwertig sind.«

			»Ganz ähnlich wie im Bankgeschäft«, sagte Sebastian, als jeder von ihnen auf einer Seite des Spielbretts Platz nahm.

			Als Harry die Augen öffnete, hatte er so heftige Kopfschmerzen, dass es eine Weile dauerte, bevor er sich konzentrieren konnte. Er versuchte, den Kopf zu heben, war jedoch zu schwach dazu. Während er regungslos dalag, fühlte er sich, als käme er wieder zu Bewusstsein, nachdem man ihn betäubt hatte. Erneut öffnete er die Augen und sah zur Decke hinauf. Ein Betonblock mit mehreren Rissen darin; aus einem von ihnen tropfte langsam ein wenig Wasser wie aus einem Hahn, den man nicht ordentlich zugedreht hatte.

			Langsam drehte er den Kopf nach links. Das Kondenswasser an der Wand war so nahe, dass er es hätte berühren können, wenn man ihn nicht mit Handschellen ans Bett gefesselt hätte. Er drehte sich auf die andere Seite und sah eine Tür mit einem quadratischen Fenster darin, durch das er, wie Alice, hätte fliehen können, wären dort nicht drei Eisenstäbe und jenseits der Tür zwei Wachen gewesen. Er versuchte, seine Beine zu bewegen, doch auch die waren ans Bett gefesselt. Warum solche Vorsichtsmaßnahmen gegenüber einem Engländer, den man wegen Besitz eines verbotenen Buches festgenommen hatte? Obwohl die ersten sieben Kapitel faszinierend gewesen waren, hatte Harry den Eindruck, dass er den wahren Grund für die Zerstörung jedes einzelnen Exemplars noch nicht herausgefunden hatte, was ihn nur umso entschlossener machte, auch die übrigen vierzehn Kapitel zu lesen. Dieser Teil des Buches würde vielleicht auch erklären, warum man ihn wie einen Doppelagenten oder einen Massenmörder behandelte.

			Harry hatte keine Möglichkeit festzustellen, wie lange er sich schon in dieser Zelle befand. Man hatte ihm seine Uhr weggenommen, und er wusste nicht einmal, ob es Tag oder Nacht war. Er begann, »God Save the Queen« zu singen, was kein Akt patriotischer Provokation war, sondern weil er seine eigene Stimme hören wollte. Harry hätte sogar zugegeben, dass ihm die russische Hymne eigentlich besser gefiel, wenn man ihn gefragt hätte.

			Zwei Augen spähten durch die Gitterstäbe, doch er ignorierte sie und sang weiter. Dann hörte er, wie jemand mit lauter Stimme einen Befehl erteilte. Wenige Augenblicke später schwang die Tür auf, und Oberst Marinkin erschien, begleitet von seinen zwei Rottweilern in Menschengestalt.

			»Mr. Clifton, ich muss mich für die Art Ihrer Unterbringung entschuldigen, doch niemand sollte wissen, wo Sie waren, bevor wir Sie freilassen würden.«

			Die Worte »Sie freilassen« klangen wie Gabriels Horn in Harrys Ohren.

			»Ich darf Ihnen versichern, dass wir kein Interesse daran haben, Sie länger als nötig hierzubehalten. Es ist noch ein wenig Papierkram zu erledigen, und Sie müssen noch eine Erklärung unterschreiben, doch dann dürfen Sie sich schon wieder auf den Heimweg machen.«

			»Eine Erklärung? Welche Art von Erklärung?«

			»Es ist mehr ein Geständnis«, gab der Oberst zu. »Aber sobald Sie es unterschrieben haben, wird man Sie zum Flughafen fahren, und Sie können nach Hause fliegen.«

			»Und wenn ich mich weigere, es zu unterschreiben?«

			»Das wäre von einer bemerkenswerten Dummheit, Mr. Clifton, denn dann würden Sie bei einem Prozess zu erscheinen haben, bei dem bereits von vornherein über Anklage, Urteil und Strafmaß entschieden wurde. Sie haben in einem Ihrer Bücher einmal einen Schauprozess beschrieben. Sie würden dann in der Lage sein, eine viel genauere Darstellung davon zu geben, sobald Sie Ihren nächsten Roman schreiben« – er hielt kurz inne –, »in zwölf Jahren.«

			»Was ist mit den Geschworenen?«

			»Zwölf handverlesene Parteimitglieder, deren Vokabular nicht mehr als das Wort schuldig zu umfassen braucht. Und um Ihnen das auch noch zu sagen: Ihre gegenwärtige Unterbringung verdient fünf Sterne verglichen mit dem Ort, an den Sie gehen würden. Dort tropft es nicht von der Decke, denn das Wasser ist Tag und Nacht gefroren.«

			»Damit werden Sie nie durchkommen.«

			»Sie sind so naiv, Mr. Clifton. Sie haben hier keine Freunde in höheren Positionen, die sich für Sie einsetzen würden. Sie sind ein ganz gewöhnlicher Krimineller. Kein Rechtsbeistand wird Sie beraten, kein Kronanwalt Ihren Fall vor einer Reihe unvoreingenommener Geschworener vortragen. Und anders als in Amerika verhandeln Anklage und Verteidigung hier nicht über die Benennung der Geschworenen, und wir müssen den Richter auch nicht dafür bezahlen, dass wir ein Urteil in unserem Sinne bekommen. Ich überlasse es Ihnen, über Ihre Optionen nachzudenken, aber meiner Meinung nach ist die Wahl ganz einfach. Sie können entweder mit einem Erster-Klasse-Flug der BOAC nach London reisen oder in der Strohklasse mit einem Viehtransport nach Novaya Uda fahren, den Sie, so fürchte ich, mit mehreren anderen Tieren teilen müssten. Und ich sollte Sie wohl davor warnen, dass aus diesem Gefängnis noch niemand entkommen ist.«

			Falsch, dachte Harry, denn er erinnerte sich aus Kapitel drei von Onkel Joe daran, dass dies das Gefängnis war, in das man im Jahr 1902 Stalin gebracht hatte, und ihm war die Flucht daraus gelungen.
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			»Wie geht es Ihnen, mein Junge?«

			»Eigentlich ganz gut, Arnold. Und Ihnen?«

			»Es ging mir nie besser. Und Ihrer werten Mutter?«

			»Sie bereitet sich auf ihren Prozess nächste Woche vor.«

			»Keine angenehme Erfahrung, wenn man so etwas durchmachen muss, besonders da so viel auf dem Spiel steht. Im Gericht erzählt man sich, dass die Chancen für beide Parteien fast gleich gut stehen, mit einem kleinen Vorteil für Ihre Mutter, denn niemand glaubt, dass es Lady Virginia gelingen wird, sich bei den Geschworenen beliebt zu machen. Sie wird sie entweder von oben herab behandeln oder sie beleidigen.«

			»Ehrlich gesagt, hoffe ich auf beides.«

			»Nun, warum rufen Sie an, Sebastian? In der Regel rechne ich stundenweise ab, aber ich habe die Uhr noch nicht eingeschaltet.«

			Sebastian hätte gerne gelacht, doch er hatte den Verdacht, dass dies kein Scherz von Arnold gewesen war. »In der City erzählt man sich, dass Sie Ihre Farthings-Anteile verkauft haben.«

			»Die Aktien meiner Mutter, um genau zu sein, und nur, nachdem ich ein Angebot erhalten habe, das abzulehnen eine Riesendummheit gewesen wäre. Doch selbst dann war ich nur einverstanden, nachdem man mir versichert hat, dass Adrian Sloane seinen Posten als Vorstandsvorsitzender verlieren und Ross Buchanan an seine Stelle treten würde.«

			»Aber das wird nicht geschehen«, sagte Sebastian. »Sloanes Repräsentant hat Sie angelogen, und ich kann es beweisen, sofern Sie sich in der Lage sehen, mir einige Fragen zu beantworten.«

			»Nur wenn diese Fragen keinen Mandanten betreffen, den ich vertrete.«

			»Einverstanden«, erwiderte Sebastian, »aber ich hatte gehofft, Sie könnten mir sagen, wer die Aktien Ihrer Mutter gekauft und wie viel er dafür bezahlt hat.«

			»Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, denn es würde meine Verpflichtung zur vertraulichen Behandlung der Angelegenheiten eines Mandanten verletzen.« Sebastian wollte schon einen Fluch ausstoßen, als Arnold hinzufügte: »Aber wenn Sie den Namen von Sloanes Repräsentanten nennen sollten und ich dazu schweigen würde, könnten Sie Ihre eigenen Schlussfolgerungen ziehen. Doch ich muss klarstellen, Sebastian, dass es sich nur um einen einzigen Namen handeln darf. Das hier ist keine Tombola.«

			»Desmond Mellor.« Sebastian hielt mehrere Sekunden lang den Atem an. »Besteht die Möglichkeit, dass Sie mich wissen lassen, wie viel er für die Aktien bezahlt hat?«

			»Unter gar keinen Umständen«, sagte Arnold mit fester Stimme. »Und jetzt muss ich los, Sebastian. Ich will meine Mutter in Yorkshire besuchen, und wenn ich nicht sofort aufbreche, verpasse ich den Zug um 3:09 Uhr nach Huddersfield. Grüßen Sie Ihre Mutter von mir und richten Sie ihr bitte meine besten Wünsche für ihren Prozess aus.«

			»Und grüßen Sie Ihrerseits bitte Mrs. Hardcastle«, sagte Sebastian, doch die Leitung war bereits tot.

			Er sah auf die Uhr. Es war kurz nach zehn, weshalb Arnold Hardcastles letzte Bemerkung scheinbar überhaupt keinen Sinn ergab. Sebastian griff erneut nach dem Hörer und wählte Hakim Bisharas Privatanschluss.

			»Guten Morgen, Sebastian. Hatten Sie Glück bei Ihrem Versuch, unserem hochverehrten Kronanwalt die Antwort auf meine beiden Fragen zu entlocken?«

			»Ja, ich glaube schon.«

			»Kurioser und kurioser.«

			»Er hat bestätigt, dass Desmond Mellor die Anteile gekauft hat, und ich glaube, der Preis lag bei drei Pfund und neun Shilling pro Aktie.«

			»Warum sind Sie sich nicht sicher? Entweder hat er Ihnen den Preis genannt oder nicht.«

			»Er hat es weder getan, noch hat er es nicht getan. Aber er sagte mir, er müsse sofort aufbrechen, sonst würde er den Zug um 3:09 Uhr nach Huddersfield verpassen, und da es jetzt erst kurz nach zehn ist und man mit dem Taxi nur zwanzig Minuten nach Euston braucht …«

			»Ein kluger Mann, Ihr Mr. Hardcastle, denn ich bin sicher, wir müssen gar nicht erst nachsehen, ob um 3:09 Uhr ein Zug nach Huddersfield geht. Herzlichen Glückwunsch. Ich vermute, niemand außer Ihnen hätte es geschafft, diese Information von ihm zu bekommen. Ich werde also, wie man in meinem Heimatland sagt, ewig in Ihrer Schuld stehen, bis Ihnen alles in voller Höhe zurückbezahlt wurde.«

			»Nun, da Sie es erwähnen, Hakim, es gibt in der Tat etwas, bei dem Sie mir vielleicht helfen können.«

			Bishara hörte sich Sebastians Bitte aufmerksam an. »Ich bin nicht sicher, ob Ihr Gruppenführer bei den Pfadfindern damit einverstanden wäre. Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber ich will nichts versprechen.«

			»Guten Morgen, Mr. Mellor. Ich glaube, Sie haben meinen Anwalt Jason Moreland und meinen Chefbuchhalter Nick Pirie bereits kennengelernt.«

			Mellor gab den beiden Männern die Hand, bevor er sich zu ihnen an den ovalen Tisch setzte.

			»Da Sie Mitglied des Vorstands von Farthings sind«, sagte Bishara, »muss ich wohl davon ausgehen, dass Sie im Auftrag von Mr. Sloane hier sind.«

			»Das wäre eine falsche Annahme«, erwiderte Mellor. »Er ist der Letzte, in dessen Auftrag ich mir irgendeine Verhandlung zu führen wünschen würde. Sloane hat sich vollkommen zum Narren gemacht, als er Ihr Angebot abgelehnt hat.«

			»Aber er sagte mir, er habe ein sich auf sechs Pfund belaufendes Angebot von einem angesehenen Institut in der City auf dem Tisch liegen.«

			»Und Sie wussten, dass das nicht der Fall war, weshalb Sie einfach gegangen sind.«

			»Und Sie sind bereit zurückzukommen, weil es überhaupt nicht seine Aktien waren, die zum Verkauf standen.«

			»Die Wahrheit ist«, sagte Mellor, »dass er russisches Roulette mit meiner Kugel spielen wollte und sich dabei herausgestellt hat, dass die Kammer der Waffe leer war. Ich bin jedoch bereit, Ihnen einundfünfzig Prozent der Bankanteile entsprechend Ihrem ursprünglichen Angebot von fünf Pfund pro Aktie zu verkaufen.«

			»Ursprüngliches Angebot ist korrekt, Mr. Mellor. Doch dieses Angebot ist nicht mehr aktuell. Schließlich kann ich Farthings-Anteile an der Börse zu zwei Pfund und elf Shilling pro Aktie erwerben, und genau das mache ich bereits seit mehreren Wochen.«

			»Aber nicht die einundfünfzig Prozent, um die es Ihnen geht und die Ihnen die Kontrolle über die Bank verschaffen würden. Doch wie auch immer, ich kann es mir nicht leisten, meine Aktien zu diesem Preis zu verkaufen.«

			»Nein«, sagte Bishara. »Ich bin mir sicher, dass Ihnen das nicht möglich ist. Aber Sie können es sich durchaus leisten, Ihre Anteile zu einem Preis von drei Pfund und neun Shilling zu verkaufen.«

			Mellors Mund öffnete sich und schloss sich eine ganze Weile lang nicht wieder. »Würden Sie Ihr Angebot vielleicht auf vier Pfund erhöhen?«

			»Nein, das würde ich nicht, Mr. Mellor. Drei Pfund und neun Shilling ist mein letztes Wort.« Bishara wandte sich an seinen Chefbuchhalter, der ihm einen Wechsel über 20.562.000 Pfund reichte. Er legte das Papier auf den Tisch.

			»Ich mag mich irren, Mr. Mellor, aber ich habe so das Gefühl, dass Sie es sich nicht leisten können, denselben Fehler zwei Mal zu machen.«

			»Wo muss ich unterschreiben?«

			Mr. Moreland öffnete eine Akte und legte drei identische Verträge vor Mr. Mellor. Nachdem Mellor sie unterschrieben hatte, streckte er die Hand aus und wartete darauf, dass ihm der Wechsel gereicht wurde.

			»Und wie Mr. Sloane«, sagte Bishara, indem er die Kappe von seinem Füllfederhalter schraubte, »muss auch ich auf einer kleinen Vertragsanpassung bestehen, die ich einem Freund versprochen habe, bevor ich meine Unterschrift unter diese Papiere setzen kann.«

			Mellor starrte ihn trotzig an. »Und worin sollte die bestehen?«

			Der Anwalt öffnete eine zweite Akte, nahm einen Brief heraus und legte ihn vor Mellor. Dieser las den Brief sorgfältig.

			»Das kann ich nicht unterschreiben. Niemals.«

			»Es tut mir leid, das zu hören«, sagte Bishara, nahm den Wechsel wieder an sich und reichte ihn seinem Chefbuchhalter.

			Mellor rührte sich nicht, doch als er zu schwitzen begann, wusste Bishara, dass es nur noch eine Frage der Zeit war.

			»Schon gut, schon gut«, sagte Mellor schließlich. »Ich werde diesen verdammten Brief unterschreiben.«

			Der Anwalt überprüfte die Unterschrift, bevor er den Brief zurück in die Akte legte. Dann unterzeichnete Bishara alle drei Verträge, und der Chefbuchhalter reichte Mellor ein Exemplar sowie den Wechsel über 20.562.000 Pfund. Mellor ging wortlos. Weder bedankte er sich bei Bishara, noch gaben sie einander die Hand.

			»Wenn er meinen Bluff durchschaut hätte«, sagte Bishara zu seinem Anwalt, nachdem sich die Tür geschlossen hatte, »hätte ich ihm die Summe auch dann ausbezahlt, wenn er den Brief nicht unterschrieben hätte.«

			Harry musterte die Aussage, die er vor Gericht vorlesen sollte. Man verlangte von ihm das Geständnis, dass er ein britischer Agent war, der für den MI5 arbeitete. Sollte er sich dazu bereit erklären, würde er sofort entlassen und in sein Heimatland abgeschoben werden, wobei ihm eine erneute Einreise in die Sowjetunion für alle Zeiten verboten wäre.

			Natürlich würden seine Familie und seine Freunde genau wissen, was von so einer Erklärung zu halten war. Andere würden der Ansicht sein, dass er kaum eine Wahl gehabt hätte. Doch dann bliebe immer noch die große Mehrheit der Menschen, die ihn nicht kannten. Sie würden annehmen, dass seine Erklärung der Wahrheit entsprach und sein Einsatz für Babakow nichts weiter als eine Tarnaktion zur Verschleierung seiner Spionagetätigkeit gewesen sei. Eine Unterschrift, und er wäre frei, doch sein Ruf wäre beschädigt und, wichtiger noch, Babakows Sache für immer verloren. Nein, er war nicht bereit, sein eigenes Ansehen oder dasjenige Babakows so leicht zu opfern.

			Er zerriss das Geständnis und warf die Papierstreifen hoch in die Luft wie Konfetti, das auf eine Braut herabregnen soll.

			Als der Oberst, nur mit einem Stift bewaffnet, eine Stunde später zurückkehrte, starrte er ungläubig auf die Papierfetzen, die überall auf dem Boden lagen.

			»So dumm kann nur ein Engländer sein«, bemerkte er, marschierte wieder aus der Zelle und warf die Tür hinter sich zu.

			Da hat er recht, dachte Harry und schloss die Augen. Er wusste genau, wie er die Stunden ausfüllen würde, in denen er zur Untätigkeit verdammt war. Er würde versuchen, sich an so viel wie möglich aus den ersten sieben Kapiteln von Onkel Joe zu erinnern. Er konzentrierte sich. Kapitel eins …

			Josef Stalin wurde am 18. Dezember 1878 als Iosseb Bessarionis dse Dschughaschwili in Gori, Georgien, geboren. Als Kind kannte man ihn unter dem Namen Sosso, und als junger Revolutionär nahm er das Pseudonym Koba an, das sich von einer fiktiven Robin-Hood-Gestalt herleitete, der er gerne ähnlich gewesen wäre, obwohl er in Wahrheit eher dem Sheriff von Nottingham glich. Als er in der Parteihierarchie immer höher stieg und sein Einfluss wuchs, gab er sich den Namen »Stalin« (»der Stählerne«). Aber …

			»Endlich gute Neuigkeiten«, sagte Emma, »und ich wollte, dass du sie als Erster erfährst.«

			»Lady Virginia ist in einen Betonmischer gefallen und jetzt Teil eines Hochhauses in Lambeth?«, fragte Sebastian.

			»Nicht ganz so gut, aber fast.«

			»Dad ist wieder daheim und hat ein Exemplar von Onkel Joe mitgebracht?«

			»Nein, er ist immer noch nicht zurück, obwohl er mir versprochen hat, dass es nicht länger als ein paar Tage dauern würde.«

			»Mir hat er gesagt, dass er vielleicht die Eremitage und einige andere Sehenswürdigkeiten besuchen würde, wenn er schon mal da ist, also gibt es keinen Grund zur Sorge. Und jetzt raus damit, Mum, was sind das für Neuigkeiten?«

			»Desmond Mellor hat seinen Sitz im Vorstand von Barrington’s aufgegeben.«

			»Hat er einen Grund dafür genannt?«

			»Er ist ziemlich vage geblieben. Er hat behauptet, es geschehe aus persönlichen Gründen, und er hat dem Unternehmen viel Erfolg für die Zukunft gewünscht. Er hat mir sogar seine besten Wünsche für den Prozess übermittelt.«

			»Wie aufmerksam von ihm.«

			»Warum habe ich nur den starken Eindruck, dass diese Nachricht dich nicht überrascht?«, sagte Emma.

			»Chairman, Mr. Clifton ist jetzt da. Soll ich ihn reinschicken?«

			»Ja, tun Sie das.« Erfreut darüber, dass Clifton anscheinend endlich zur Vernunft gekommen war, lehnte sich Sloane in seinem Schreibtischsessel zurück. Trotzdem würde er es dem Mann nicht leicht machen.

			Wenige Augenblicke später öffnete seine Sekretärin die Tür und trat beiseite, damit Sebastian in das Büro des Vorstandsvorsitzenden gehen konnte.

			»Lassen Sie mich gleich von Anfang an klarstellen, Clifton, dass mein Angebot von fünf Pfund pro Aktie für Ihre sechs Prozent nicht mehr gilt. Doch als Zeichen meines guten Willens bin ich bereit, Ihnen drei Pfund pro Aktie zu bezahlen, was immer noch deutlich über dem Marktpreis von heute Morgen liegt.«

			»Allerdings. Aber meine Anteile stehen immer noch nicht zum Verkauf.«

			»Warum verschwenden Sie dann meine Zeit?«

			»Ich hoffe doch sehr, dass ich Ihre Zeit nicht verschwende, denn als neuer stellvertretender Vorstandsvorsitzender von Farthings bin ich hierhergekommen, um meine erste Entscheidung bezüglich der Führung der Bank umzusetzen.«

			»Verdammt, wovon reden Sie überhaupt?«, sagte Sloane und sprang hinter seinem Schreibtisch auf.

			»Heute Mittag um halb eins hat Mr. Desmond Mellor seine einundfünfzig Prozent der Anteile an Farthings an Mr. Hakim Bishara verkauft.«

			»Aber, Sebastian …«

			»Wodurch es Mr. Mellor möglich war, schließlich doch noch Wort zu halten.«

			»Worauf wollen Sie hinaus?«

			»Mellor hatte Arnold Hardcastle versprochen, dass man Sie aus dem Vorstand entfernen und Ross Buchanan der nächste Vorsitzende von Farthings werden würde.«
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			»Wo ist Harry?«, schrie einer der Journalisten, als das Taxi vor den Royal Courts of Justice anhielt und Emma, Giles und Sebastian ausstiegen.

			Das Einzige, worauf Emma sich nicht vorbereitet hatte, waren die zwanzig bis dreißig Fotografen, die hinter den behelfsmäßigen Absperrungen auf beiden Seiten des Eingangs zum Gerichtsgebäude warteten, und dazu das Blitzlichtgewitter und die Journalisten, die ihr Fragen zuriefen, obwohl sie nicht einmal selbst mit einer Antwort rechneten. Die häufigste dieser Fragen war: »Wo ist Harry?«

			»Nicht reagieren«, sagte Giles mit Nachdruck.

			Wenn ich es nur wüsste, hätte Emma den Reportern am liebsten geantwortet, als sie durch das Spalier der Presseleute gingen, denn während der letzten achtundvierzig Stunden hatte sie an wenig anderes gedacht.

			Sebastian eilte seiner Mutter voraus und hielt ihr die Tür zu den Gerichtssälen auf, sodass sie ohne innezuhalten weitergehen konnte. Mr. Trelford, der seine lange schwarze Robe und eine schon etwas abgewetzte Perücke trug, erwartete sie auf der anderen Seite der Doppeltüren. Emma stellte dem angesehenen Anwalt ihren Bruder und ihren Sohn vor. Falls Trelford überrascht war, dass Mr. Clifton seine Frau nicht begleitete, so ließ er es sich nicht anmerken.

			Der Anwalt führte die drei eine breite Marmortreppe hinauf, wobei er mit Emma durchging, was am ersten Prozesstag geschehen würde.

			»Sobald die Geschworenen vereidigt wurden, wird die Richterin, die ehrenwerte Mrs. Justice Lane, ihnen erläutern, welche Verantwortung sie haben, und wenn sie damit fertig ist, wird sie mich auffordern, die einleitende Erklärung für unsere Seite abzugeben. Sobald ich das getan habe, werde ich meine Zeugen aufrufen. Ich werde mit Ihnen beginnen. Der erste Eindruck ist sehr wichtig. Geschworene treffen ihre Entscheidung oft in den ersten beiden Tagen eines Prozesses. Sollte es Ihnen also gelingen, wie ein Schlagmann, wenn er das Spiel eröffnet, ein Century zu schaffen, werden sie sich an nichts anderes mehr erinnern.«

			Als Trelford ihr die Tür zu Gerichtssaal vierzehn aufhielt, war Virginia der erste Mensch, den Emma beim Eintreten sah. Sie hatte sich, tief ins Gespräch mit ihrem leitenden Anwalt Sir Edward Makepeace versunken, in eine Ecke des Raums zurückgezogen.

			Trelford führte Emma auf die andere Seite des Saals, wo die beiden in der vordersten Reihe Platz nahmen. Giles und Sebastian setzten sich in die Reihe direkt hinter ihnen.

			»Warum ist ihr Mann nicht bei ihr?«, fragte Virginia.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sir Edward, »aber ich kann Ihnen versichern, dass dies keinen Einfluss auf den Prozess haben wird.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Virginia, als die Uhr hinter ihnen leise zehn schlug.

			Eine Tür zur Linken des königlichen Wappens öffnete sich, und eine große, elegante Frau erschien. Sie trug eine lange rote Robe sowie eine Allongeperücke und war offensichtlich bereit, die Herrschaft über ihr Reich auszuüben. Sofort erhoben sich alle Anwesenden und verbeugten sich. Die Richterin erwiderte die Verbeugung und nahm dann auf dem hochlehnigen Stuhl hinter einem Tisch Platz, der mit zahlreichen juristischen Dokumenten und ledergebundenen Bänden zum Thema Verleumdung bedeckt war. Nachdem sich alle gesetzt hatten, wandte sich Dame Elizabeth Lane an die Geschworenen.

			»Ich würde gerne damit beginnen«, sagte sie, indem sie ihnen ein warmes Lächeln schenkte, »von Anfang an klarzustellen, dass Sie die wichtigsten Menschen in diesem Gerichtssaal sind. Sie sind der Beweis für unsere Demokratie und die einzigen Gebieter über Recht und Gerechtigkeit, denn Sie, und nur Sie alleine, werden über den Ausgang dieses Prozesses entscheiden. Gestatten Sie mir trotzdem, Ihnen einen Rat zu geben. Es kann Ihnen nicht entgangen sein, dass dieser Fall bei den Medien ein reges Interesse auf sich gezogen hat, weshalb Sie es vermeiden sollten, sich mit den Darstellungen in der Presse zu beschäftigen. Nur Ihre Einschätzung zählt. Die Medien mögen Millionen Leser, Zuschauer und Zuhörer haben, doch in diesem Gerichtssaal haben sie keine einzige Stimme. Dasselbe gilt für Ihre Familien und Ihre Freunde, die wahrscheinlich nicht nur ihre eigene Meinung zu diesem Fall haben, sondern nur allzu gerne bereit sind, diese auch kundzutun. Doch im Gegensatz zu Ihnen« – der Blick der Richterin wandte sich für keinen noch so kurzen Moment von den Geschworenen ab – »werden sie die Beweise nicht hören und sich deshalb auch keine begründete und unvoreingenommene Ansicht dazu bilden können.

			Nun, bevor ich Ihnen erklären werde, was im Folgenden geschehen wird, möchte ich Ihnen die Definition des Wortes Verleumdung im Oxford English Dictionary ins Gedächtnis rufen: eine falsche, ungerechtfertigte Diskreditierung einer Person oder eines Landes. In diesem Fall werden Sie darüber entscheiden müssen, ob Lady Virginia Fenwick eine solche Diffamierung erlitten hat. Zunächst wird Mr. Trelford eine einleitende Erklärung zugunsten seiner Mandantin Mrs. Clifton abgeben, und im Verlauf des Prozesses werde ich stets darauf achten, dass Ihnen alle Informationen zugänglich sind. Sollte sich dabei ein besonderer juristischer Aspekt ergeben, werde ich das Verfahren kurz unterbrechen und Ihnen dessen Bedeutung erläutern.«

			Dame Elizabeth wandte sich nun der Bank der Beklagten zu. »Mr. Trelford, beginnen Sie bitte mit Ihrer einleitenden Erklärung.«

			»Ich danke Ihnen, Mylady.« Mr. Trelford erhob sich und verbeugte sich ein weiteres Mal. Wie die Richterin wandte er sich direkt an die Geschworenen, bevor er mit seinen Ausführungen begann. Er öffnete eine große schwarze Akte, die vor ihm lag, lehnte sich leicht zurück, umschloss die Aufschläge seiner Robe mit den Händen und schenkte den sieben Männern und fünf Frauen auf der Geschworenenbank ein Lächeln, das möglicherweise noch herzlicher ausfiel als dasjenige der Richterin wenige Minuten zuvor.

			»Meine Damen und Herren Geschworenen«, begann er. »Mein Name ist Donald Trelford, und ich vertrete die Beklagte, Mrs. Emma Clifton, während mein Kollege Sir Edward Makepeace die Klägerin, Lady Virginia Fenwick, vertritt.« Er nickte kurz in die Richtung der beiden. »In diesem Prozess geht es um Diffamierung und Verleumdung. Der Vorwurf der Diffamierung ergibt sich aus der Tatsache, dass die infrage stehenden Äußerungen während eines hitzigen Wortwechsels gemacht wurden, als die Beklagte während der jährlichen Aktionärsversammlung der Barrington Shipping Company, deren Vorstandsvorsitzende sie ist, Fragen aus dem Publikum entgegengenommen hat; der Vorwurf der Verleumdung ergibt sich daraus, dass diese Worte später im Protokoll zu dieser Versammlung festgehalten wurden.

			Lady Virginia, eine Aktionärin des Unternehmens, saß an diesem Morgen im Publikum, und als Fragen gestellt werden konnten, wollte sie von Mrs. Clifton wissen: ›Stimmt es, dass einer Ihrer Direktoren im Laufe eines einzigen Wochenendes seinen beträchtlichen Aktienbestand verkauft hat, um das Unternehmen in den Ruin zu treiben?‹ Kurz darauf stellte sie eine weitere Frage: ›Wenn einer Ihrer Direktoren in eine solche Angelegenheit verwickelt ist, sollte er sich dann nicht aus dem Vorstand zurückziehen?‹ Darauf erwiderte Mrs. Clifton: ›Wenn Sie von Major Fisher sprechen – nun, ich habe ihn am Freitag gebeten, seinen Vorstandssitz zur Verfügung zu stellen, wie Sie zweifellos schon wissen, Lady Virginia.‹ Daraufhin stellte Lady Virginia die Frage: ›Was wollen Sie damit andeuten?‹ Und Mrs. Clifton antwortete: ›Dass Sie bei zwei verschiedenen Gelegenheiten, als Major Fisher Sie im Vorstand vertrat, ihm gestattet haben, alle Ihre Aktien im Laufe eines einzigen Wochenendes zu verkaufen, welche Sie dann, nachdem Sie einen beträchtlichen Profit gemacht hatten, wieder innerhalb der dreiwöchigen Handelsperiode zurückgekauft haben. Als der Aktienkurs sich erholt und einen neuen Höchststand erreicht hatte, haben Sie dieselbe Aktion ein weiteres Mal wiederholt, wobei Sie einen noch größeren Profit für sich herausschlagen konnten. Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.‹

			Nun, meine Damen und Herren Geschworenen, ist Mrs. Cliftons Antwort Gegenstand dieser Gerichtsverhandlung, und es liegt an Ihnen, darüber zu entscheiden, ob Lady Virginia verleumdet wurde oder ob die Worte meiner Mandantin, wie ich behaupte, nichts weiter als ein angemessener Kommentar waren. Wenn zum Beispiel«, fuhr Telford fort, wobei er die Geschworenen noch immer direkt ansah, »jemand von Ihnen zu Jack the Ripper sagen würde: ›Sie sind ein Mörder‹, so wäre das unbestritten ein angemessener Kommentar. Sollte jedoch Jack the Ripper zu einem von Ihnen, die Sie hier auf der Geschworenenbank sitzen, sagen: ›Sie sind ein Mörder‹, und sollte diese Behauptung in einer Zeitung gedruckt werden, so wäre dies gleichermaßen eine Diffamierung und eine Verleumdung. Unser Fall jedoch verlangt eine genauere Betrachtung.

			Deshalb wollen wir uns die entscheidenden Worte noch einmal ansehen. ›Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.‹ Was hat Mrs. Clifton mit diesen Worten gemeint? Und ist es möglich, dass Lady Virginia auf diese Worte überreagiert hat? Mir scheint, wenn Sie nur hören, wie ich Ihnen gegenüber diese Worte wiedergebe, werden Sie sich nicht in der Lage sehen, zu einer Entscheidung zu kommen; das kann Ihnen nur gelingen, wenn Ihnen alle Beweise in dieser Sache vorliegen und Sie sowohl die Klägerin als auch die Beklagte im Zeugenstand gehört haben. Deshalb, Mylady, werde ich nun meine erste Zeugin aufrufen, Mrs. Emma Clifton.«

			Inzwischen hatte sich Harry an die ständige Anwesenheit der beiden Wachen in ihren flaschengrünen Uniformen vor seiner Zellentür gewöhnt. Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, seit sich diese Tür zum letzten Mal geöffnet hatte, doch er war in der Mitte von Kapitel drei und einer Geschichte angelangt, die ihn immer noch zum Lachen brachte.

			Jakow Bulgukow, der Bürgermeister von Romanovskaya, sah sich mit einer möglicherweise gefährlichen Situation konfrontiert, als er beschloss, eine massive Statue zu Ehren Stalins bauen zu lassen …

			Es war so kalt, dass Harry von ständigen Schauern geschüttelt wurde. Er versuchte, einige Augenblicke erlösenden Schlafs zu finden, doch gerade als er wegzudämmern begann, flog plötzlich die Zellentür auf. Einen Augenblick lang war er nicht sicher, ob das wirklich geschah oder zu einem Traum gehörte. Doch dann lösten die beiden Wachen seine Fesseln an Armen und Beinen, zerrten ihn von der Matratze hoch und schleiften ihn aus der Zelle.

			Als sie am Fuß einer hohen Treppe ankamen, unternahm Harry einen ernsthaften Versuch, aus eigener Kraft hinaufzusteigen, aber seine Beine waren so geschwächt, dass sie ihm wegsackten, bevor die drei die oberste Stufe erreicht hatten. Doch die Wachen zogen ihn immer weiter einen dunklen Korridor entlang. Am liebsten hätte er vor Schmerzen aufgeschrien, doch diese Befriedigung wollte er den beiden nicht geben.

			Alle paar Schritte kamen sie an bewaffneten Soldaten vorbei. Hatten die nichts Besseres mit ihrer Zeit anzufangen, als einen fünfzig Jahre alten Mann zu bewachen, der sich buchstäblich kaum noch auf den Beinen halten konnte? Es ging immer weiter, bis sie schließlich eine offene Tür erreichten. Er wurde hineingestoßen und landete unsanft auf seinen Knien.

			Sobald er wieder zu Atem gekommen war, versuchte Harry aufzustehen. Wie ein in die Enge getriebenes Tier sah er sich in einem Raum um, der in besseren Zeiten ein Klassenzimmer gewesen sein musste: Holzbänke, kleine Stühle und am einen Ende eine erhöhte Plattform, auf der ein großer Tisch mit drei hochlehnigen Stühlen dahinter stand. Die Tafel an der Wand bestätigte die ursprüngliche Bestimmung des Zimmers.

			Harry nahm all seine Kraft zusammen und schleppte sich auf eine der Schülerbänke. Er wollte nicht, dass irgendjemand glaubte, er sei ein gebrochener Mann. Nach und nach begann er, sich die Einrichtung des Zimmers genauer anzusehen. Auf der rechten Seite der Plattform standen zwei Reihen zu je sechs Stühlen. Ein Mann, der keine Uniform, sondern einen schlecht sitzenden grauen Anzug trug, den jeder Landstreicher, der etwas auf sich hielt, zurückgewiesen hätte, legte jeweils ein einzelnes Blatt Papier auf jeden der zwölf Stühle. Sobald er seine Aufgabe beendet hatte, setzte er sich auf einen Holzstuhl, welcher den Stuhlreihen gegenüberstand, die, wie Harry annehmen musste, die Geschworenenbänke darstellen sollten. Harry betrachtete den Mann intensiver und fragte sich, ob es sich bei ihm um den Gerichtsdiener handelte, doch dieser saß einfach nur da, und es war offensichtlich, dass er auf das Erscheinen anderer Personen wartete.

			Harry schaute sich um und bemerkte, dass noch mehr Männer, die grüne Uniformen und schwere graue Mäntel trugen, im hinteren Bereich des Zimmers standen, als warteten sie nur darauf, dass der Gefangene einen Fluchtversuch unternehmen würde. Wenn doch nur einer von ihnen jemals vom heiligen Martin gehört hätte, würde er vielleicht Mitleid gezeigt und seinen Mantel mit einem frierenden Menschen aus einem anderen Land geteilt haben.

			Während Harry wartend dasaß – ohne zu wissen, worauf genau er wartete –, kehrten seine Gedanken zu Emma zurück, wie es so oft geschehen war zwischen den wenigen Augenblicken des Schlafs, die er hatte finden können. Würde sie verstehen, warum er das Geständnis nicht unterschreiben und es nicht zulassen konnte, dass die Russen einen weiteren Nagel in Babakows Sarg trieben? Er fragte sich, wie ihr eigener Prozess vorankam, und fühlte sich schuldig, weil er nicht an ihrer Seite sein konnte.

			Er wurde aus seinen Gedanken gerissen, als sich eine Tür an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers öffnete und sieben Frauen und fünf Männer eintraten, die auf den ihnen zugewiesenen Stühlen Platz nahmen. Sie alle wirkten, als sei es nicht das erste Mal, dass sie ihrer Aufgabe nachkamen.

			Keiner von ihnen warf auch nur einen kurzen Blick in seine Richtung, was Harry nicht davon abhielt, sie seinerseits genau zu mustern. Ihre ausdruckslosen Gesichter schienen darauf hinzudeuten, dass sie nur eines gemeinsam hatten: Ihr Denken war vom Staat konfisziert worden, und niemand erwartete von ihnen, dass sie eine eigene Meinung hatten. Selbst in diesem düsteren Augenblick musste Harry daran denken, welch privilegiertes Leben er geführt hatte. Konnte es sein, dass sich unter diesen ausdruckslosen Klonen eine Sängerin, eine Malerin, ein Schauspieler, eine Musikerin oder sogar ein Autor befanden, denen niemals die Möglichkeit gegeben worden war, ihre Begabungen zu entfalten? So war sie, die Lotterie der Geburt.

			Kurz darauf betraten zwei weitere Männer das Zimmer, gingen zur vordersten Sitzbank und nahmen, dem Podium gegenüber, mit dem Rücken zu ihm Platz. Einer von ihnen war Mitte fünfzig und weitaus besser gekleidet als jeder andere in diesem Raum. Sein Anzug saß perfekt, und er strahlte ein Selbstvertrauen aus, wie es für einen Menschen typisch ist, der einem Beruf nachgeht, auf den selbst eine Diktatur nicht verzichten kann, wenn das Regime reibungslos funktionieren soll.

			Der andere Mann war viel jünger und sah sich im Klassenzimmer um, als versuche er immer noch, zu einer angemessenen Haltung zu finden. Wenn es sich bei den beiden um den Staatsanwalt und den Anwalt des Angeklagten handelte, hatte Harry keine Probleme, sich darüber klar zu werden, wer von beiden ihn verteidigen würde.

			Schließlich öffnete sich die Tür hinter der Plattform, damit die Hauptakteure zu ihrem Auftritt kamen. Sie waren zu dritt, eine Frau und zwei Männer, die hinter dem langen Tisch in der Mitte des Podiums Platz nahmen. Die Frau, die um die sechzig sein mochte und ihr dünnes graues Haar zu einem Knoten hochgesteckt trug, hätte eine ehemalige Schulleiterin sein können. Harry fragte sich, ob dieser Raum vielleicht sogar ihr Klassenzimmer gewesen war. Sie war offensichtlich die Person, die von allen Anwesenden den höchsten Rang innehatte, denn jeder im Zimmer wandte sich in ihre Richtung. Sie öffnete die Akte, die vor ihr lag, und begann, laut daraus vorzulesen. Stumm dankte Harry seiner Russischlehrerin für die vielen Stunden, die sie ihn russische Klassiker hatte lesen lassen und ihn anschließend aufgefordert hatte, ganze Kapitel ins Englische zu übersetzen.

			»Der Gefangene« – Harry musste annehmen, dass er damit gemeint war, obwohl es so schien, als habe sie seine Anwesenheit überhaupt nicht zur Kenntnis genommen – »ist kürzlich illegal in die Sowjetunion eingereist« – Harry hätte sich gerne Notizen gemacht, doch man hatte ihm weder einen Stift noch Papier zur Verfügung gestellt, weshalb er sich auf sein Gedächtnis verlassen musste, vorausgesetzt, man würde ihm überhaupt das Recht zugestehen, sich zu verteidigen – »in der ausschließlichen Absicht, das Gesetz zu brechen.« Ohne zu lächeln, wandte sie sich an die Geschworenen. »Sie, Genossen, sind ausgewählt worden, um über Schuld oder Unschuld des Gefangenen zu entscheiden. Zeugen werden auftreten, um Sie in Ihrer Urteilsfindung zu unterstützen.«

			Sie wandte sich an den Staatsanwalt. »Genosse Kosanow, bitte tragen Sie die Anklage vor.«

			Langsam erhob sich der ältere der beiden Männer, die auf der vordersten Bank saßen.

			»Genossin Gerichtsvorsitzende, dieser Fall ist so eindeutig, dass er die Zeit der Geschworenen nicht allzu sehr in Anspruch nehmen dürfte. Der Gefangene ist ein bekannter Staatsfeind, und dies ist nicht sein erstes Vergehen.«

			Harry konnte es gar nicht erwarten zu hören, was sein erstes Vergehen war. Er sollte es sogleich herausfinden.

			»Vor etwa fünf Jahren hat der Gefangene als Gast unseres Landes Moskau besucht und dort auf zynische Weise seinen privilegierten Status missbraucht. Er hat die Eröffnungsrede bei einer internationalen Konferenz dazu benutzt, um eine Kampagne für die Freilassung eines geständigen Kriminellen ins Leben zu rufen – eines Mannes, der sich kurz zuvor selbst für schuldig erklärt hat, in sieben Punkten Verbrechen gegen den Staat begangen zu haben. Anatoli Babakow wird Ihnen, Genossin Gerichtsvorsitzende, wohlbekannt sein als Autor eines Buches über unseren verehrten Führer, den Genossen Josef Stalin, für das er wegen aufwieglerischer Verleumdung angeklagt und zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurteilt wurde.

			Der Gefangene hat diese Verleumdungen wiederholt, trotz der Tatsache, dass er bei mehr als einer Gelegenheit darauf hingewiesen wurde, damit gegen das Gesetz zu verstoßen« – daran konnte sich Harry überhaupt nicht erinnern, es sei denn, die spärlich gekleidete junge Frau, die ihn mitten in der Nacht in seinem Hotelzimmer hatte besuchen wollen, war beauftragt worden, ihm zusammen mit einer Flasche Champagner auch eine solche Botschaft zukommen zu lassen –, »doch zur Bewahrung der guten internationalen Beziehungen und als Beweis unserer Großmut haben wir es ihm gestattet, in den Westen zurückzukehren, wo Verleumdungen und Diffamierungen dieser Art zum Alltag gehören. Manchmal fragen wir uns, ob sich die Briten noch daran erinnern, dass wir während des letzten Krieges Verbündete waren und unser Führer zu jener Zeit kein anderer als Genosse Stalin war.

			Zu einem früheren Zeitpunkt in diesem Jahr ist der Gefangene in die Vereinigten Staaten gereist in der ausschließlichen Absicht, Kontakt zu Babakows Ehefrau aufzunehmen, die sich nur wenige Tage vor der Festnahme ihres Mannes in den Westen abgesetzt hatte. Es war die Verräterin Jelena Babakowa, die dem Gefangenen mitgeteilt hat, wo sie ein Exemplar des aufrührerischen Buches ihres Mannes versteckt hatte. Versehen mit dieser Information ist der Gefangene in die Sowjetunion zurückgekehrt, um seine Mission zu Ende zu führen: sich in den Besitz des Buches zu bringen, es in den Westen zu schmuggeln und es dort zu veröffentlichen.

			Sie werden sich fragen, Genossin Gerichtsvorsitzende, warum der Gefangene bereit war, sich auf ein so gefährliches Unternehmen einzulassen. Die Antwort ist ganz einfach: Gier. Er hat darauf spekuliert, durch den Verkauf dieser Verleumdungen an jedweden, der bereit war, sie zu veröffentlichen, ein gewaltiges Vermögen für sich und Jelena Babakowa herauszuschlagen, obwohl er wusste, dass das Buch von Anfang bis Ende reine Erfindung und von einem Mann geschrieben worden war, der unserem verehrten ehemaligen Führer nur bei einer einzigen Gelegenheit – nämlich als Student – begegnet ist.

			Doch dank der brillanten Ermittlungsarbeit von Oberst Marinkin war es möglich, den Gefangenen festzunehmen, als er versuchte, Leningrad mit einem Exemplar von Babakows Buch, das er in seiner Reisetasche versteckt hatte, zu verlassen. Damit das Gericht besser verstehen kann, welchen Aufwand dieser Kriminelle zu treiben bereit war, um den Staat zu unterminieren, werde ich nun meinen ersten Zeugen aufrufen, den Genossen Oberst Vitali Marinkin.«
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			Emma kam es so vor, als würden ihre Beine nachgeben, während sie die wenigen Schritte zum Zeugenstand zurücklegte. Als der Gerichtsdiener ihr eine Bibel reichte, konnte jeder sehen, dass ihre Hände zitterten, und dann hörte sie ihre eigene Stimme.

			»Ich schwöre bei Gott, dem Allmächtigen, dass die Aussage, die ich machen werde, die Wahrheit ist, die ganze Wahrheit und nichts als die Wahrheit, so wahr mir Gott helfe.«

			»Würden Sie uns bitte für das Protokoll Ihren Namen nennen?«, sagte Mr. Trelford.

			»Emma Grace Clifton.«

			»Und Ihr Beruf?«

			»Ich bin Vorstandsvorsitzende der Barrington Shipping Company.«

			»Und wie lange sind Sie schon Vorstandsvorsitzende dieses renommierten Unternehmens?«

			»Seit elf Jahren.«

			Emma sah, wie Trelford den Kopf von rechts nach links drehte, und dabei fielen ihr seine Worte wieder ein. Hören Sie sich meine Fragen aufmerksam an, aber richten Sie Ihre Antworten immer an die Geschworenen.

			»Sind Sie verheiratet, Mrs. Clifton?«

			»Ja«, sagte Emma und wandte sich den Geschworenen zu. »Seit fast fünfundzwanzig Jahren.«

			Mr. Trelford wäre es am liebsten gewesen, wenn Emma hinzugefügt hätte: »Mein Mann Harry, unser Sohn Sebastian und mein Bruder Giles sind im Gerichtssaal anwesend.« Dann hätte sie sich den drei Männern zuwenden können, und die Geschworenen hätten sie als glückliche, einige Familie wahrgenommen. Doch Harry war nicht hier, und Emma wusste nicht einmal, wo er war, weshalb sie auch weiterhin zu den Geschworenen hinüberblickte. Mr. Trelford ging rasch zur nächsten Frage über. »Könnten Sie dem Gericht erläutern, wann Sie Lady Virginia Fenwick zum ersten Mal begegnet sind?«

			»Ja«, sagte Emma und kehrte wieder zum vorgesehenen Ablauf zurück. »Mein Bruder Giles …« Diesmal sah sie kurz zu ihm, und als alter Profi lächelte er zuerst seine Schwester und dann die Geschworenen an. »Mein Bruder Giles«, wiederholte sie, »hatte meinen Mann Harry und mich zum Dinner eingeladen, damit wir die Frau kennenlernen sollten, mit der er sich kurz zuvor verlobt hatte.«

			»Und was war Ihr erster Eindruck von Lady Virginia?«

			»Umwerfend. Jene Art Schönheit, die man normalerweise nur bei Filmstars oder glamourösen Models erwarten würde. Ich habe sehr schnell begriffen, dass Giles vollkommen vernarrt in sie war.«

			»Und haben Sie sich im Laufe der Zeit angefreundet?«

			»Nein, aber um fair zu sein, es war nie besonders wahrscheinlich, dass wir Busenfreundinnen werden würden.«

			»Warum sagen Sie das, Mrs. Clifton?«

			»Wir hatten nicht dieselben Interessen. Ich habe noch nie zu den Menschen gehört, die sich mit Jagen, Schießen und Fischen die Zeit vertreiben. Ehrlich gesagt kommen wir beide aus ganz unterschiedlichen Verhältnissen, und Lady Virginia bewegt sich in einem Kreis, mit dem ich normalerweise nie in Berührung gekommen wäre.«

			»Waren Sie eifersüchtig auf sie?«

			»Nur auf ihr gutes Aussehen«, sagte Emma mit einem breiten Grinsen, was ihr das Lächeln mehrerer Geschworener einbrachte.

			»Doch unglücklicherweise wurde die Ehe Ihres Bruders mit Lady Virginia geschieden.«

			»Was keine Überraschung war, wenigstens nicht für unsere Seite der Familie«, sagte Emma.

			»Und warum war das so, Mrs. Clifton?«

			»Ich hatte nie den Eindruck, dass sie die Richtige für Giles war.«

			»Dann sind Sie und Lady Virginia nicht als Freunde auseinandergegangen?«

			»Wir waren überhaupt nie befreundet, Mr. Trelford.«

			»Trotzdem kam sie ein paar Jahre später wieder zurück in Ihr Leben?«

			»Ja, aber das geschah nicht, weil ich es so entschieden hätte. Vielmehr begann Lady Virginia, eine große Anzahl von Barrington-Aktien zu kaufen, was mich überraschte, da sie zuvor nie ein Interesse an dem Unternehmen gezeigt hatte. Ich beschäftigte mich nicht weiter damit, doch schließlich informierte mich der Vorstandssekretär, dass ihr siebeneinhalb Prozent der Anteile gehörten.«

			»Warum waren diese siebeneinhalb Prozent so wichtig?«

			»Weil sie dadurch Anspruch auf einen Sitz im Vorstand hatte.«

			»Und hat sie diese Verantwortung selbst wahrgenommen?«

			»Nein. Sie hat Major Alex Fisher beauftragt, sie zu repräsentieren.«

			»Haben Sie diese Ernennung begrüßt?«

			»Nein, das habe ich nicht. Vom ersten Tag an hat Major Fisher unmissverständlich klargemacht, dass er nur hier war, um Lady Virginias Wünsche zu erfüllen.«

			»Könnten Sie das ein wenig genauer erklären?«

			»Gewiss. Major Fisher hat fast gegen jeden Vorschlag gestimmt, den ich den Direktoren unterbreitet habe, und oft eigene Ideen vorgetragen, die, wie ihm klar sein musste, dem Unternehmen nur schaden konnten.«

			»Aber am Ende hat Major Fisher seinen Posten aufgegeben.«

			»Ich hätte ihn gefeuert, wenn er es nicht getan hätte.«

			Trelford runzelte die Stirn. Er war nicht erfreut darüber, dass seine Mandantin vom besprochenen Kurs abwich. Sir Edward lächelte und machte sich eine Notiz auf dem Block, der vor ihm lag.

			»Ich würde jetzt gerne zur Aktionärsversammlung übergehen, die am Vormittag des 24. August 1964 in der Colston Hall in Bristol stattfand. Sie waren damals Vorstandsvorsitzende und …«

			»Vielleicht, Mr. Trelford, könnte uns Mrs. Clifton davon mit ihren eigenen Worten berichten«, schlug die Richterin vor, »ohne dass Sie ihr ständig ein Stichwort vorgeben.«

			»Wie Sie wünschen, Mylady.«

			»Ich hatte soeben den Jahresbericht vorgestellt«, sagte Emma, »der, so hatte ich den Eindruck, recht gut angekommen war, was wohl nicht zuletzt daran lag, dass ich das Datum für den Stapellauf unseres ersten Luxusliners, der MV Buckingham, hatte bekannt geben können.«

			»Und wenn ich mich recht erinnere«, sagte Trelford, »sollte die Schiffstaufe von Ihrer Majestät der Königinmutter durchgeführt werden.«

			»Wirklich geschickt, Mr. Trelford, aber Sie sollten meine Geduld nicht auf die Probe stellen.«

			»Ich bitte um Entschuldigung, Mylady, ich dachte nur …«

			»Ich weiß genau, was Sie dachten, Mr. Trelford, und jetzt lassen Sie Mrs. Clifton bitte für sich selbst sprechen.«

			»Am Ende Ihrer Rede«, sagte Trelford und wandte sich wieder an seine Mandantin, »nahmen Sie Fragen aus dem Publikum entgegen?«

			»Ja, das tat ich.«

			»Und zu denen, die eine Frage stellten, gehörte auch Lady Virginia Fenwick. Da der Ausgang dieses Prozesses von jenem Wortwechsel abhängt, werde ich, mit Ihrer Erlaubnis, Mylady, die von Mrs. Clifton gesprochenen Worte vorlesen, die der Gegenstand dieser Verhandlung sind. Als Antwort auf eine Frage von Lady Virginia sagte sie: ›Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.‹ Wenn Sie, Mrs. Clifton, diese Worte jetzt mit etwas Abstand wieder hören, bedauern Sie sie dann?«

			»Nein, durchaus nicht. Sie waren nichts weiter als eine Tatsachenfeststellung.«

			»Dann war es also niemals Ihre Absicht, Lady Virginia zu diffamieren?«

			»Keineswegs. Ich wollte die Aktionäre nur wissen lassen, dass Major Fisher, ihr Repräsentant im Vorstand, Aktien des Unternehmens gekauft und wieder verkauft hat, ohne mich oder einen seiner Vorstandskollegen darüber zu informieren.«

			»In der Tat. Vielen Dank, Mrs. Clifton. Keine weiteren Fragen, Mylady.«

			»Wünschen Sie, die Zeugin ins Kreuzverhör zu nehmen, Sir Edward?«, fragte Mrs. Justice Lane, die sich bewusst war, wie die Anwort lauten würde.

			»Das will ich allerdings, Mylady«, sagte Sir Edward, indem er sich langsam von seinem Platz erhob und seine uralte Perücke zurechtschob. Er warf einen Blick auf seine erste Frage, bevor er sich zurücklehnte und die Geschworenen mit seinem besten onkelhaften Lächeln bedachte in der Hoffnung, dass sie ihn als einen Freund der Familie betrachten würden, der großen Respekt genoss und von dem sich jeder gerne einen Rat geben ließ.

			»Mrs. Clifton«, sagte er, wobei er sich auch weiterhin an die Geschworenen wandte, »nehmen wir kein Blatt vor den Mund. Die Wahrheit ist, dass Sie schon von Ihrer ersten Begegnung an dagegen waren, dass Ihr Bruder Lady Virginia heiraten wollte. Hatten Sie sich, genau genommen, nicht sogar schon vor Ihrer ersten Begegnung vorgenommen, sie nicht zu mögen?«

			Trelford war überrascht. Er hatte nicht damit gerechnet, dass Eddie so schnell mit seinem Dolch zustechen würde, obwohl er Emma davor gewarnt hatte, dass das Kreuzverhör keine angenehme Erfahrung sein würde.

			»Wie ich schon sagte, Sir Edward, es war nie besonders wahrscheinlich, dass wir uns anfreunden würden.«

			»Aber ist es nicht vielmehr so, dass Sie es von Anfang an darauf anlegten, sie sich zum Feind zu machen?«

			»So weit würde ich nicht gehen.«

			»Haben Sie die Hochzeit Ihres Bruders mit Lady Virginia besucht?«

			»Ich war nicht eingeladen.«

			»Hat Sie das überrascht, nach allem, wie Sie sie behandelt haben?«

			»Eher enttäuscht als überrascht.«

			»Und Ihr Mann«, sagte Sir Edward, wobei er sich Zeit nahm, sich im Gerichtssaal umzusehen, als versuche er, ihn irgendwo zu entdecken, »war er eingeladen?«

			»Kein einziges Mitglied der Familie hat eine Einladung erhalten.«

			»Und warum war das wohl so? Was glauben Sie?«

			»Da müssen Sie Ihre Mandantin fragen, Sir Edward.«

			»Genau das beabsichtige ich zu tun, Mrs. Clifton. Nun jedoch möchte ich mich dem Tod Ihrer Mutter zuwenden. Meines Wissens gab es eine Auseinandersetzung um ihr Testament.«

			»Wozu vor dem High Court ein Urteil gefällt wurde, Sir Edward.«

			»Ja, in der Tat, so war es. Aber korrigieren Sie mich, wenn ich falschliege – und ich bin mir sicher, dass Sie das tun werden –, war es nicht so, Mrs. Clifton, dass Sie und Ihre Schwester Grace fast den gesamten Besitz geerbt haben, während Ihr Bruder, Lady Virginias Ehemann, überhaupt nichts bekam?«

			»Das war nicht meine Entscheidung, Sir Edward. Ich habe sogar noch versucht, es meiner Mutter auszureden.«

			»Dafür haben wir nur Ihr Wort, Mrs. Clifton.«

			Trelford war sofort aufgesprungen. »Mylady, ich muss protestieren.«

			»Ja, ja, Mr. Trelford, ich stimme Ihnen zu. Sir Edward, das war unangebracht.«

			»Ich entschuldige mich, Mylady. Dürfte ich Sie fragen, Mrs. Clifton, ob Sir Giles über die Entscheidung seiner Mutter schockiert war?«

			»Sir Edward«, sagte die Richterin, noch bevor Trelford ein zweites Mal aufspringen konnte.

			»Meine Entschuldigung, Mylady. Ich bin eben nur ein alter Mann, der nach der Wahrheit sucht.«

			»Es war ein schrecklicher Schock für uns alle«, sagte Emma. »Meine Mutter hat Giles geradezu angebetet.«

			»Aber genau wie Sie selbst hat Ihre Mutter Lady Virginia wohl keineswegs angebetet, sonst hätte sie ihn wahrscheinlich in ihrem Testament bedacht.« Rasch fügte Sir Edward hinzu: »Aber lassen Sie uns weitergehen. Die Ehe Ihres Bruders mit Lady Virginia sollte aufgrund seiner Untreue bedauerlicherweise in einer Scheidung enden.«

			»Wie Sie sehr wohl wissen«, sagte Emma, die sich bemühte, ihre Beherrschung nicht zu verlieren, »war das eine Zeit, in der ein Mann mit einer einzig und allein zu diesem Zweck beauftragten Frau eine Nacht in einem Hotel in Brighton verbringen musste, damit ein Gericht bereit war, die Scheidung auszusprechen. Giles hat dies auf Lady Virginias Bitte hin getan.«

			»Es tut mir leid, Mrs. Clifton, aber im Scheidungsantrag ist nur von Untreue die Rede. Aber wenigstens wissen wir jetzt alle, wie Sie reagieren, wenn Sie in einer Sache gefühlsmäßig stark engagiert sind.«

			Ein einziger Blick zu den Geschworenen verriet, dass Sir Edward seine Absicht erreicht hatte.

			»Eine letzte Frage bezüglich der Scheidung, Mrs. Clifton. War diese für Sie und Ihre Familie ein Grund, um zu feiern?«

			»Mylady«, sagte Trelford und sprang auf.

			»Sir Edward, Sie überschreiten schon wieder Ihre Befugnisse.«

			»Ich werde mir größte Mühe geben, Mylady, mich in Zukunft innerhalb der mir auferlegten Beschränkungen zu bewegen.«

			Doch als Trelford zu den Geschworenen sah, wusste er, dass Sir Edward davon ausgehen konnte, dass die Ermahnung ihren Zweck in seinem Sinne erfüllt hatte.

			»Mrs. Clifton, beschäftigen wir uns nun mit wichtigeren Dingen, nämlich damit, was Sie sagten und was Sie mit Ihren Worten meinten, als meine Mandantin Ihnen eine vollkommen legitime Frage bei der jährlichen Aktionärsversammlung der Barrington Shipping Company gestellt hat. Im Interesse der Genauigkeit werde ich Lady Virginias Frage wiederholen: ›Stimmt es, dass einer Ihrer Direktoren im Laufe eines einzigen Wochenendes seinen beträchtlichen Aktienbestand verkauft hat, um das Unternehmen in den Ruin zu treiben?‹ Sie haben es, wenn ich so sagen darf, geschickt, ja geradezu brillant vermieden, diese Frage zu beantworten. Vielleicht möchten Sie das jetzt nachholen?«

			Emma sah zu Trelford. Er hatte ihr geraten, die Frage nicht zu beantworten, weshalb sie schwieg.

			»Vielleicht darf ich sagen, dass der Grund, warum Sie diese besondere Frage nicht beantworten wollten, in der nächsten Frage bestand, die Lady Virginia gleich darauf stellte: ›Wenn einer Ihrer Direktoren in eine solche Angelegenheit verwickelt ist, sollte er sich dann nicht aus dem Vorstand zurückziehen?‹ Ihre Antwort war: ›Wenn Sie von Major Fisher sprechen …‹, obwohl, wie Sie nur allzu gut wussten, Lady Virginia das keineswegs tat. Sie sprach vielmehr über Ihren guten Freund und Kollegen Mr. Cedric Hardcastle, nicht wahr?«

			»Einer der großartigsten Menschen, die ich je kennengelernt habe«, sagte Emma.

			»War er das tatsächlich?«, sagte Sir Edward. »Nun, dann lassen Sie uns jene Bemerkung genauer betrachten, denn mir scheint, Sie wollen uns damit zu verstehen geben, dass Ihr guter Freund – einer der ›großartigsten Menschen‹, die Sie je kennengelernt haben – dem Unternehmen helfen wollte, als er über Nacht alle seine Anteile verkauft hat, Lady Virginia hingegen versucht habe, dem Unternehmen zu schaden, als sie ihre Aktien verkaufte. Möglicherweise haben die Geschworenen den Eindruck, dass nicht beides zugleich zutreffen kann, es sei denn, Sie finden einen Fehler in meiner Argumentation und erklären dem Gericht den subtilen Unterschied zwischen dem, was Mr. Hardcastle im Interesse des Unternehmens und dem, was Major Fisher im Interesse meiner Mandantin getan hat.«

			Emma wusste, dass sie nicht rechtfertigen konnte, was Cedric in gutem Glauben getan hatte, und dass es extrem schwierig wäre, den Geschworenen den Grund dafür zu erklären, warum er seine Aktien verkauft hatte. Trelford hatte ihr geraten, wann immer sie im Zweifel war, einfach nichts zu erwidern, besonders wenn die Antwort ihr schaden konnte.

			Sir Edward wartete eine Weile, bevor er sagte: »Nun, wie ich sehe, sind Sie nicht gewillt, diese Frage zu beantworten, weshalb wir vielleicht zu dem übergehen sollten, was Sie als Nächstes gesagt haben. ›Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.‹ Können Sie leugnen, Mrs. Clifton, dass Sie damit an jenem Vormittag in der gut besetzten Colston Hall in Bristol zum Ausdruck bringen wollten, dass Lady Virginia kein gewöhnlicher, anständiger Mensch ist?«

			»Sie ist ganz sicher nicht gewöhnlich.«

			»Ich stimme Ihnen zu, Mrs. Clifton, sie ist außergewöhnlich. Aber ich weise die Geschworenen darauf hin, dass die Andeutung, meine Mandantin sei nicht anständig und ihre Absicht sei es gewesen, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, verleumderisch ist, Mrs. Clifton. Oder ist dies, Ihrer Ansicht nach, ebenfalls nichts als die Wahrheit?«

			»Ich habe genau das gemeint, was ich gesagt habe«, erwiderte Emma.

			»Und Sie waren von Ihrer Rechtschaffenheit so überzeugt, dass Sie darauf bestanden, dass Ihre Worte im Protokoll der Aktionärsversammlung festgehalten wurden.«

			»Ja, das war ich.«

			»Hat Ihnen der Vorstandssekretär damals von dieser Entscheidung abgeraten?«

			Emma zögerte.

			»Ich kann Mr. Webster jederzeit in den Zeugenstand rufen lassen«, sagte Sir Edward.

			»Mir scheint, er wird es wohl getan haben.«

			»Da frage ich mich doch, warum er so etwas getan hat«, sagte Sir Edward. Der Sarkasmus in seiner Stimme war unüberhörbar. Emma starrte ihn unverwandt an. Sie war sich bewusst, dass er keine Antwort erwartete. »Könnte der Grund dafür gewesen sein, dass er nicht wollte, dass Sie der Diffamierung, die Sie bereits begangen hatten, auch noch eine Verleumdung hinzufügten?«

			»Ich wollte, dass meine Worte im Protokoll festgehalten werden«, sagte Emma.

			Trelford senkte den Kopf, als Sir Edward sagte: »Tatsächlich? Damit hätten wir, Mrs. Clifton, wohl geklärt, dass Sie von Ihrer ersten Begegnung an eine Abneigung gegen meine Mandantin hegten, dass sich diese intensive Abneigung noch verstärkte, als Sie keine Einladung zur Hochzeit Ihres Bruders erhielten und dass Sie es Jahre später bei der Aktionärsversammlung Ihres Unternehmens vor den versammelten Anteilseignern darauf angelegt haben, Lady Virginia zu demütigen, indem Sie ihr unterstellten, sie sei kein gewöhnlicher, anständiger Mensch, sondern jemand, der die Absicht habe, das Unternehmen in den Ruin zu treiben. Sodann handelten Sie gegen den Rat Ihres Vorstandssekretärs, indem Sie dafür sorgten, dass Ihre verleumderischen Worte im Protokoll der Aktionärsversammlung festgehalten wurden. Entspricht es etwa nicht der Wahrheit, Mrs. Clifton, dass Sie schlicht versucht haben, sich an einem gewöhnlichen, anständigen Menschen zu rächen, der heute nichts weiter als eine Wiedergutmachung für Ihre unüberlegten Worte sucht? Ich denke, Shakespeare hat am besten beschrieben, worüber wir hier sprechen, als er sagte: Doch wer guten Namen mir entwendet, der raubt mir das, was ihn nicht reicher macht, mich aber bettelarm.«

			Sir Edward starrte Emma an, während er mit beiden Händen die Aufschläge seiner alten, abgewetzten Robe umfasste. Als er sich sicher sein konnte, den gewünschten Effekt erzielt zu haben, wandte er sich der Richterin zu und sagte: »Ich habe keine weiteren Fragen, Mylady.«

			Trelford sah zu den Geschworenen, die wirkten, als wären sie am liebsten in Applaus ausgebrochen. Er beschloss, ein Risiko einzugehen, obwohl er nicht sicher war, ob er bei der Richterin damit durchkommen würde.

			»Haben Sie noch weitere Fragen an Ihre Mandantin?«, fragte Mrs. Justice Lane.

			»Nur eine einzige, Mylady«, erwiderte Trelford. »Mrs. Clifton, Sir Edward hat das Testament Ihrer Mutter angesprochen. Hat diese Ihnen jemals ihre Gefühle gegenüber Lady Virginia offenbart?«

			»Mr. Trelford«, unterbrach ihn die Richterin, bevor Emma antworten konnte. »Wie Sie sehr wohl wissen, würde eine solche Aussage als Hörensagen bewertet werden und wäre damit unzulässig.«

			»Aber meine Mutter hat ihre Meinung von Lady Virginia im Testament festgehalten«, sagte Emma und sah zur Richterbank auf.

			»Ich bin nicht sicher, ob ich Sie ganz verstehe, Mrs. Clifton«, sagte die Richterin.

			»In ihrem Testament hat sie die Gründe dafür benannt, warum sie meinem Bruder nichts hinterlassen hat.«

			Trelford hob eine Kopie des Testaments hoch und sagte: »Ich könnte den relevanten Abschnitt vorlesen, Mylady. Wenn Sie den Eindruck haben, dass dies hilfreich sein könnte«, fügte er hinzu, wobei er sich bemühte, wie ein unschuldiger Schuljunge zu klingen.

			Rasch sprang Sir Edward auf. »Das ist zweifellos nichts weiter als eine zusätzliche Verleumdung«, sagte er, denn er wusste nur zu gut, auf welche Stelle sich Trelford bezog.

			»Aber das ist ein öffentlich zugängliches, notariell beglaubigtes Dokument«, sagte Trelford und wedelte mit dem Testament vor den Nasen der Journalisten herum, die auf den Pressebänken saßen.

			»Vielleicht sollte ich die infrage stehenden Worte lesen, bevor ich eine Entscheidung treffe«, sagte Mrs. Justice Lane.

			»Natürlich, Mylady«, sagte Trelford. Er reichte dem Gerichtsdiener das Testament, der es der Richterin übergab.

			Da Trelford nur wenige Zeilen hervorgehoben hatte, musste Mrs. Justice Lane sie mehrere Male gelesen haben, als sie schließlich sagte: »Nach sorgfältiger Abwägung betrachte ich dieses Beweisstück als unzulässig, denn die Worte könnten aus dem Zusammenhang gerissen werden. Sollten Sie jedoch, Mr. Trelford«, fügte sie hinzu, »wünschen, dass ich den Prozess unterbreche, um diese Rechtsfrage zu klären, bin ich gerne bereit, den Gerichtssaal räumen zu lassen, um Ihnen die Möglichkeit dazu zu geben.«

			»Nein, vielen Dank, Mylady. Ich werde Ihre Einschätzung gerne akzeptieren«, sagte Trelford, denn er war sich bewusst, dass die Presseleute, von denen mehrere bereits den Saal verließen, den entscheidenden Abschnitt morgen auf ihren Titelseiten bringen würden.

			»Dann wollen wir fortfahren«, sagte die Richterin. »Vielleicht möchten Sie Ihren nächsten Zeugen aufrufen, Mr. Trelford.«

			»Das kann ich nicht, Mylady, da dieser im Augenblick an einer Debatte im Unterhaus teilnimmt. Major Fisher wird uns jedoch morgen um zehn Uhr zur Verfügung stehen, um vor Gericht zu erscheinen.«
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			Von seiner Holzbank in der dritten Reihe aus sah Harry, wie Oberst Marinkin den behelfsmäßigen Gerichtssaal betrat. Er nahm vor dem Staatsanwalt Haltung an, salutierte und blieb stehen.

			Marinkin trug eine elegantere Uniform als diejenige, die er bei Harrys Festnahme getragen hatte; es war zweifellos seine offizielle Kleidung für besondere Angelegenheiten. Die sechs Knöpfe seines Uniformrocks schimmerten, seine Hose besaß scharfe Bügelfalten, und seine Stiefel waren so gründlich poliert, dass er sein Spiegelbild darin hätte erkennen können, wenn er nach unten geblickt hätte. Seine fünf Reihen von Auszeichnungen ließen niemanden darüber im Unklaren, dass er dem Feind schon oft ins Auge geblickt hatte.

			»Oberst, könnten Sie dem Gericht gegenüber darstellen, wann der Angeklagte zum ersten Mal Ihre Aufmerksamkeit erregt hat?«

			»Ja, Genosse Staatsanwalt. Vor etwa fünf Jahren kam er als britischer Delegierter zu einer internationalen Buchkonferenz nach Moskau, wo er am ersten Tag die Eröffnungsrede gehalten hat.«

			»Haben Sie diese Rede gehört?«

			»Das habe ich allerdings, und dabei wurde mir klar, dass er der Ansicht war, der Verräter Babakow sei viele Jahre lang im Kreml als enger Mitarbeiter des verstorbenen Genossen Stalin tätig gewesen. Sein Auftritt war damals so überzeugend, dass dies nach Beendigung seines Vortrags fast jeder im Saal ebenfalls glaubte.«

			»Haben Sie versucht, Kontakt zu dem Angeklagten aufzunehmen, als er in Moskau war?«

			»Nein, denn schon am folgenden Tag ist er wieder nach England zurückgeflogen, und ich ging, wie ich gestehen muss, davon aus, dass es, wie bei so vielen Kampagnen, über die der Westen in Erregung zu geraten pflegt, auch in diesem Fall nur eine Frage der Zeit wäre, bis ein anderer daherkäme, der diese ungeduldigen Köpfe beschäftigen würde.«

			»Aber diese besondere Angelegenheit verschwand nicht so einfach.«

			»Nein. Bei dem Angeklagten hatte sich offenkundig die Überzeugung verfestigt, dass Babakow die Wahrheit berichtete und die ganze Welt ihm ebenfalls glauben würde, sollte sein Buch veröffentlicht werden. In diesem Jahr dann fuhr der Angeklagte in die Vereinigten Staaten, auf einem Luxusschiff, das sich im Besitz der Familie seiner Frau befindet. Nach seiner Ankunft suchte er einen bekannten Verleger auf, mit dem er zweifellos die Veröffentlichung von Babakows Buch besprach, denn am Tag darauf nahm er den Zug nach Pittsburgh in der ausschließlichen Absicht, die landesflüchtige Jelena Babakowa aufzusuchen, die Frau des Verräters. Ich habe in dieser Akte mehrere Fotos, die von einem unserer Agenten bei diesem Besuch in Pittsburgh aufgenommen wurden.«

			Marinkin übergab dem Gerichtsdiener die Akte, der sie an die Vorsitzende des Gerichts weiterreichte. Die Richterin und die beiden Richter musterten die Fotos eine Zeit lang, und schließlich fragte die Vorsitzende: »Wie viel Zeit hat der Gefangene mit Mrs. Babakowa verbracht?«

			»Etwas über vier Stunden. Dann ist er nach New York zurückgekehrt. Am folgenden Morgen hat er noch einmal seinen Verleger aufgesucht, und später an jenem Tag begab er sich wieder auf das sich im Besitz der Familie seiner Frau befindliche Schiff und fuhr zurück nach England.«

			»Haben Sie nach seiner Rückkehr nach England die intensive Überwachung fortgesetzt?«

			»Ja. Einer unserer leitenden Agenten hat seine täglichen Aktivitäten beobachtet und berichtet, dass der Angeklagte unweit seines Wohnorts einen Russischkurs an der Bristol University belegt hat. Daraufhin hat einer meiner Agenten denselben Kurs belegt und berichtet, dass der Angeklagte ein gewissenhafter Schüler war, der beim Lernen viel größeren Fleiß gezeigt hat als die anderen Kursteilnehmer. Kurz nach Abschluss des Kurses flog er, nur wenige Wochen vor Ablauf seines Visums, nach Leningrad.«

			»Warum haben Sie ihn bei seiner Ankunft in Leningrad nicht sofort festgenommen und in das nächste Flugzeug zurück nach London gesetzt?«

			»Weil ich wissen wollte, ob er irgendwelche Komplizen in Russland hat.«

			»Und? Hatte er welche?«

			»Nein. Der Mann ist ein Einzelgänger, ein Romantiker, jemand, der in einer lange versunkenen Zeit besser aufgehoben gewesen wäre. Damals hätte er sich wie Jason auf die Suche nach dem Goldenen Vlies gemacht, das für ihn, im zwanzigsten Jahrhundert, Babakows gleichermaßen fiktive Geschichte darstellen sollte.«

			»War er erfolgreich darin?«

			»Ja, allerdings. Babakows Frau hat ihm offensichtlich genau beschrieben, wo er ein Exemplar des Buches ihres Mannes finden konnte, denn kaum war er in Leningrad angekommen, nahm er ein Taxi zum Puschkin-Antiquariat am Rand der Innenstadt. Er benötigte nur wenige Minuten, um das Buch zu finden, das er suchte. Es war im Schutzumschlag eines anderen Werks versteckt und befand sich anscheinend genau an der Stelle, die Mrs. Babakowa ihm beschrieben hatte. Er bezahlte das Buch sowie zwei weitere Werke und bat das wartende Taxi, ihn zurück zum Flughafen zu bringen.«

			»Wo Sie ihn festgenommen haben?«

			»Genau. Aber nicht sofort, denn ich wollte sehen, ob es im Flughafen einen Komplizen gab, dem er das Buch vielleicht geben würde. Doch er besorgte sich einfach nur ein Ticket für dasselbe Flugzeug, mit dem er gekommen war. Unmittelbar bevor er an Bord gehen wollte, haben wir ihn festgenommen.«

			»Wo ist das Buch jetzt?«, fragte die Gerichtsvorsitzende.

			»Es ist vernichtet worden, Genossin Gerichtsvorsitzende, aber ich habe die Titelseite für die Akten aufbewahrt. Das Gericht sollte vielleicht noch wissen, dass es sich um ein unkorrigiertes Vorabexemplar gehandelt hat, das eben deshalb wahrscheinlich das letzte existierende Exemplar überhaupt war.«

			»Wie hat der Angeklagte reagiert, als Sie ihn festgenommen haben?«, fragte der Staatsanwalt.

			»Er war sich ganz offensichtlich nicht über die Schwere seines Verbrechens im Klaren, denn er wollte ständig wissen, unter welchem Vorwurf man ihn festhielt.«

			»Haben Sie den Taxifahrer verhört?«, fragte der Staatsanwalt, »und die alte Frau aus dem Antiquariat, um zu erfahren, ob sie mit dem Angeklagten unter einer Decke stecken?«

			»Ja, gewiss. Aber beide sind eingetragene Parteimitglieder, und es stellte sich rasch heraus, dass sie zuvor keinerlei Kontakt zu dem Angeklagten gehabt hatten. Ich habe sie nach einer kurzen Befragung wieder gehen lassen, denn es schien mir, je weniger sie über meine Ermittlungen wissen, umso besser.«

			»Vielen Dank, Oberst. Ich habe keine weiteren Fragen«, sagte der Staatsanwalt. »Aber vielleicht mein Kollege«, fügte er hinzu, bevor er sich setzte.

			Die Vorsitzende sah zu dem jungen Mann, der am anderen Ende der Bank saß. Dieser erhob sich und blickte zu den Richtern auf, sagte aber kein Wort.

			»Möchten Sie den Zeugen ins Kreuzverhör nehmen?«, fragte sie.

			»Das wird nicht nötig sein, Genossin Gerichtsvorsitzende. Ich bin vollauf zufrieden mit den Beweisen, die der Polizeichef vorgelegt hat.« Er setzte sich wieder.

			Die Vorsitzende wandte sich dem Oberst zu.

			»Ich gratuliere Ihnen, Genosse Oberst, für diese gründliche und umfassende Ermittlungsarbeit«, sagte sie. »Gibt es darüber hinaus noch etwas, das Sie hinzufügen möchten, um uns bei der Urteilsfindung zu unterstützen?«

			»Ja, Genossin. Ich bin überzeugt davon, dass es sich bei dem Gefangenen lediglich um einen naiven und leichtgläubigen Idealisten handelt, der fälschlicherweise glaubt, dass Babakow tatsächlich im Kreml gearbeitet hat. Deshalb bin ich der Ansicht, dass man ihm noch einmal die Möglichkeit geben sollte, ein Geständnis zu unterschreiben. Wenn er dazu bereit ist, werde ich persönlich seine Abschiebung überwachen.«

			»Vielen Dank, Oberst. Ich werde es bedenken. Sie dürfen nun zu Ihren wichtigen Pflichten zurückkehren.«

			Der Oberst salutierte. Als er sich umdrehte, um den Raum zu verlassen, sah er kurz zu Harry hinüber. Gleich darauf war er verschwunden.

			Das war der Moment, in dem Harry begriff, dass es sich hier um einen ganz besonderen Schauprozess handelte. Das einzige Ziel schien darin zu bestehen, ihn davon zu überzeugen, dass Anatoli Babakow ein Betrüger war, damit er nach England zurückkehren und allen genau jene Version der Wahrheit berichten konnte, die vor diesem Gericht aufgeführt wurde. Doch in diesem sorgfältig inszenierten Stück war es noch immer notwendig, dass er ein Geständnis unterschrieb, und er fragte sich, wie weit die Russen gehen würden, um ihr Ziel zu erreichen.

			»Genosse Staatsanwalt«, sagte die Gerichtsvorsitzende, »bitte rufen Sie nun Ihren nächsten Zeugen auf.«

			»Vielen Dank, Genossin Gerichtsvorsitzende«, sagte er, bevor er sich wieder erhob. »Ich rufe Anatoli Babakow.«
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			Giles setzte sich an den Frühstückstisch und begann, die Morgenzeitungen durchzusehen. Er war bei seiner zweiten Tasse Kaffee, als Sebastian sich zu ihm gesellte.

			»Wie lesen sie sich?«

			»Ich glaube, ein Theaterkritiker würde sagen, dass die Besprechungen am Tag der Premiere gemischt waren.«

			»Dann ist es vielleicht gut«, sagte Sebastian, »dass die Richterin die Geschworenen angewiesen hat, sie nicht zu lesen.«

			»Sie werden sie lesen, glaub mir«, erwiderte Giles. »Besonders nachdem die Richterin Trelford verweigert hat, sie darüber zu informieren, was meine Mutter in ihrem Testament über Virginia zu sagen hatte. Schenk dir einen Kaffee ein, und ich werde es dir vorlesen.« Giles griff nach der Daily Mail und wartete, bis Sebastian wieder am Frühstückstisch saß, bevor er erneut seine Brille aufsetzte und zu lesen begann. »›Den Rest meines Besitzes vermache ich meinen geliebten Töchtern Emma und Grace, die damit nach eigenem Gutdünken verfahren können. Davon ausgenommen ist einzig meine Siamkatze Cleopatra, die ich Lady Virginia Fenwick hinterlasse, denn die beiden haben vieles gemeinsam. Sie sind beide schöne, gepflegte, eitle, gerissene und manipulative Raubtiere, die ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass alle Menschen nur dazu auf der Welt sind, um ihnen zu dienen, einschließlich meines vernarrten Sohnes, dem es, so kann ich nur hoffen und beten, noch früh genug gelingen wird, den Zauber abzuschütteln, mit dem sie ihn umsponnen hat, bevor es zu spät ist.«

			»Bravo«, sagte Sebastian, als sein Onkel die Zeitung gesenkt hatte. »Welch beeindruckende Dame. Wir hätten sie im Zeugenstand gut gebrauchen können. Aber was ist mit den seriöseren Blättern? Wie berichten sie darüber?«

			»Der Telegraph geht auf Nummer sicher, obwohl er Makepeace für sein forensisches und analytisches Kreuzverhör lobt. Die Times spekuliert darüber, warum die Verteidigung – und nicht etwa die Anklage – Fisher als Zeugen benannt hat. Das findest du unter der Überschrift Zeuge für die Gegenseite«, sagte Giles, indem er die Times über den Tisch schob.

			»Ich habe so das Gefühl, dass Fisher keine gemischten Kritiken bekommen wird.«

			»Vergiss nicht, ihn unverwandt anzustarren, während er im Zeugenstand ist. Das wird ihm nicht gefallen.«

			»Komisch ist«, sagte Sebastian, »dass eine Geschworene mich ständig anstarrt.«

			»Das ist gut«, sagte Giles. »Du solltest ihr gelegentlich zulächeln, aber nicht zu oft, damit die Richterin nichts davon mitbekommt«, fügte er hinzu, als Emma hereinkam.

			»Wie sind sie?«, fragte sie mit einem Blick auf die Zeitungen.

			»Etwa so gut, wie wir erwarten konnten«, sagte Giles. »Die Mail hat aus Mutters Testament eine Art Folklore gemacht, und die seriösen Journalisten fragen sich, warum wir Fisher benannt haben und nicht die Gegenseite.«

			»Das werden sie schon früh genug herausfinden«, sagte Emma und setzte sich an den Tisch. »Mit welcher soll ich anfangen?«

			»Vielleicht mit der Times«, sagte Giles. »Den Telegraph brauchst du dir gar nicht erst anzuschauen.«

			»Es ist nicht das erste Mal«, sagte Emma und griff nach dem Telegraph, »dass ich mir wünsche, ich könnte die Zeitungen von morgen schon heute lesen.«

			»Guten Morgen«, sagte Mrs. Justice Lane, nachdem die Geschworenen Platz genommen hatten. »Die heutige Verhandlung beginnt mit einem recht ungewöhnlichen Ereignis. Mr. Trelfords nächster Zeuge, der Abgeordnete Major Alexander Fisher, wird seine Aussage nicht aus freier Entscheidung ablegen, sondern wurde vom Gericht auf Mr. Trelfords Wunsch hin vorgeladen. Als Mr. Trelford diese Vorladung beantragt hat, musste ich entscheiden, ob diese Zeugenaussage zulässig ist. Nach sorgfältiger Abwägung bin ich zum Schluss gekommen, dass Mr. Trelford ein Recht auf die Benennung von Major Fisher hat, denn sein Name fiel zwischen Mrs. Clifton und Lady Virginia Fenwick bei genau jenem Wortwechsel, der den Kern dieses Prozesses bildet, weshalb Major Fisher möglicherweise in der Lage sein wird, ein wenig Licht in die ganze Angelegenheit zu bringen. Sie dürfen jedoch«, betonte sie, »nichts in die Tatsache hineinlesen, dass Major Fisher nicht auf der Zeugenliste von Sir Edward steht.«

			»Aber genau das werden sie tun«, flüsterte Giles Emma zu.

			Die Vorsitzende wandte sich an den Gerichtsdiener. »Ist Major Fisher eingetroffen?«

			»Ja, Mylady.«

			»Dann lassen Sie ihn bitte rufen.«

			»Rufen Sie den Parlamentsabgeordneten Major Alexander Fisher«, sagte der Gerichtsdiener mit lauter Stimme.

			Die Doppeltüren am hinteren Ende des Gerichtssaals schwangen auf, und Major Fisher stolzierte mit so lässigen Schritten herein, dass Giles überrascht war. Die Tatsache, dass Fisher inzwischen Abgeordneter war, hatte die beträchtliche Wertschätzung, die er gegenüber sich selbst hegte, noch einmal deutlich erhöht.

			Er nahm die Bibel in die rechte Hand und leistete den Eid, ohne einen Blick auf die Karte werfen zu müssen, die der Gerichtsdiener ihm hinhielt. Als Mr. Trelford sich erhob, starrte Fisher ihn an, als habe er den Feind in seinem Visier.

			»Guten Morgen, Major Fisher«, sagte Trelford, doch er erhielt keinerlei Erwiderung. »Würden Sie bitte so freundlich sein, für das Gerichtsprotokoll Ihren Namen und Ihre Tätigkeit zu nennen?«

			»Mein Name ist Major Alexander Fisher, und ich bin Abgeordneter für Bristol Docklands«, sagte er und sah dabei Giles direkt ins Gesicht.

			»Zur Zeit der jährlichen Aktionärsversammlung von Barrington Shipping, die Gegenstand dieses Verleumdungsprozesses ist, waren Sie einer der Direktoren dieses Unternehmens?«

			»Ja.«

			»Und es war Mrs. Clifton, die Ihnen einen Sitz im Vorstand angeboten hatte?«

			»Nein.«

			»Wer war es dann, der Sie darum gebeten hat, ihn im Vorstand zu repräsentieren?«

			»Lady Virginia Fenwick.«

			»Und warum, wenn ich fragen darf? Waren Sie befreundet, oder handelte es sich um eine rein geschäftliche Beziehung?«

			»Ich möchte gerne meinen, um beides«, sagte Fisher und sah zu Virginia, die nickte und lächelte.

			»Und welches besondere Fachwissen hatten Sie Lady Virginia anzubieten?«

			»Ich war als Aktienhändler tätig, bevor ich Abgeordneter wurde.«

			»Verstehe«, sagte Trelford. »Sie waren also in der Lage, Lady Virginia in Fragen bezüglich ihres Aktien-Portfolios zu beraten, und aufgrund Ihres klugen Rates hat sie Sie darum gebeten, sie im Vorstand von Barrington’s zu repräsentieren.«

			»Ich hätte es selbst nicht treffender formulieren können, Mr. Trelford«, erwiderte Fisher, und in seinem Gesicht erschien ein selbstgefälliges Lächeln.

			»Aber sind Sie sicher, dass das der einzige Grund dafür war, warum Lady Virginia Sie ausgewählt hat, Major?«

			»Ja, ich bin sicher«, erwiderte Fisher schroff, und sein Lächeln verschwand.

			»Ich bin einfach nur ein wenig verwirrt angesichts der Frage, Major, wie ein Aktienhändler aus Bristol zum professionellen Berater einer Dame werden kann, die in London lebt, wo sie mühelos mit einer beliebigen Anzahl von Aktienhändlern der City in Kontakt kommen kann. Deshalb sollte ich Sie vielleicht fragen, wie Sie beide sich kennengelernt haben.«

			»Lady Virginia hat mich unterstützt, als ich mich bei den Parlamentswahlen als Kandidat der Konservativen um den Sitz für Bristol Docklands beworben habe.«

			»Und wer war der Labour-Kandidat bei jener Wahl?«

			»Sir Giles Barrington.«

			»Lady Virginias früherer Ehemann und der Bruder von Mrs. Clifton?«

			»Ja.«

			»Damit wissen wir nun, warum Lady Virginia sich für Sie als ihren Repräsentanten im Vorstand entschieden hat.«

			»Was wollen Sie damit andeuten?«, fragte Fisher in scharfem Ton.

			»Nur dass Sie Lady Virginia nie begegnet wären, wenn Sie sich in irgendeinem anderen Wahlkreis um einen Sitz im Parlament beworben hätten.« Trelford sah zu den Geschworenen hinüber, während er auf eine Entgegnung Fishers wartete, denn er war sicher, dass keine kommen würde. »Nachdem wir Ihr Verhältnis zur Klägerin geklärt haben, wollen wir uns mit dem Wert und der Bedeutung Ihrer professionellen Beratung beschäftigen. Sie werden sich daran erinnern, Major, dass ich Sie vorhin gefragt habe, ob Sie Lady Virginia bezüglich ihres Aktien-Portfolios beraten haben, und Sie haben bestätigt, dass es sich so verhielt.«

			»Das ist korrekt.«

			»Dann können Sie den Geschworenen vielleicht berichten, bei welchen anderen Aktien – abgesehen von denjenigen von Barrington Shipping – Sie Ihre Ladyschaft beraten haben?« Wieder wartete Trelford geduldig, bevor er fortfuhr. »Ich vermute, die Antwort lautet bei keinen, da Lady Virginia nur deshalb an Ihnen interessiert war, weil Sie als Insider wussten, was bei Barrington’s vor sich ging, damit Sie beide sämtliche Informationen, zu denen Sie als Vorstandsmitglied Zugang hatten, in Ihrem eigenen Sinne nutzen konnten.«

			»Das ist eine ungeheuerliche Unterstellung«, sagte Fisher und sah zur Richterin hinauf, doch diese blieb völlig regungslos.

			»Wenn es sich in der Tat so verhält, Major, können Sie dann leugnen, dass Sie bei drei voneinander unabhängigen Gelegenheiten Lady Virginia geraten haben, ihre Barrington-Aktien zu verkaufen – ich habe die Unterlagen über Daten, Uhrzeiten und Beträge vor mir liegen –, und dass bei jeder dieser Gelegenheiten das Unternehmen nur wenige Tage später schlechte Nachrichten veröffentlichen musste?«

			»Genau dafür sind Berater da, Mr. Trelford.«

			»Und jeweils drei Wochen später haben Sie die Aktien zurückgekauft, was meiner Ansicht nach aus zwei Gründen geschah: Erstens, um einen schnellen Profit zu machen, und zweitens, damit Lady Virginia im Besitz von siebeneinhalb Prozent der Unternehmensanteile blieb, sodass Sie nicht Ihren Platz im Vorstand verloren. Anderenfalls wären Sie nicht mehr an Insiderinformationen gekommen.«

			»Das ist eine skandalöse Verunglimpfung meiner professionellen Reputation«, rief Fisher mit bellender Stimme.

			»Tatsächlich?«, sagte Trelford, hielt ein Blatt Papier hoch, sodass jeder es sehen konnte, und las dann die Zahlen vor, die darauf standen. »Bei den drei infrage stehenden Transaktionen hat Lady Virginia jeweils einen Gewinn von 17.400, 29.320 und 70.100 Pfund gemacht.«

			»Es ist kein Verbrechen, für seinen Klienten Gewinn zu machen, Mr. Trelford.«

			»Nein, das ist es ganz gewiss nicht, Major. Aber warum brauchten Sie einen Aktienhändler in Hongkong, einen gewissen Mr. Benny Driscoll, um diese Transaktionen durchzuführen?«

			»Benny ist ein alter Freund, der früher in der City gearbeitet hat, und ich bin meinen Freunden gegenüber loyal, Mr. Trelford.«

			»Ich bin sicher, dass Sie das sind, Major, aber waren Sie sich bewusst, dass die irische Polizei zur Zeit Ihrer Geschäfte mit Mr. Driscoll einen Haftbefehl wegen Betrug und Aktienmanipulation gegen ihn vorliegen hatte?«

			Sofort sprang Sir Edward auf.

			»Ja, ja, Sir Edward«, sagte Mrs. Justice Lane. »Ich hoffe, Sie wollen nicht andeuten, Mr. Trelford, dass Major Fisher über diesen Haftbefehl Bescheid wusste und trotzdem bereit war, Geschäfte mit Mr. Driscoll zu machen?«

			»Das wäre meine nächste Frage gewesen«, sagte Trelford, der wieder ganz wie ein unschuldiger Schuljunge aussah.

			»Nein, das wusste ich nicht«, protestierte Fisher, »und hätte ich Bescheid gewusst, hätte ich gewiss keine Geschäfte mehr mit ihm gemacht.«

			»Wie beruhigend«, sagte Trelford. Er öffnete eine große schwarze Akte vor sich und nahm ein einzelnes Blatt Papier heraus, auf dem mehrere Zahlen standen. »Als Sie die Aktien für Lady Virginia verkauft haben, wie wurden Sie da bezahlt?«

			»Auf Kommissionsbasis. Ein Prozent des Kauf- oder Verkaufspreises. Das ist so üblich.«

			»Vollkommen zutreffend und in Ordnung«, sagte Trelford und legte das Blatt mit großer Geste in die Akte zurück. Dann nahm er ein zweites Blatt heraus, das er ebenso sorgfältig studierte wie das erste. »Sagen Sie, Major, war Ihnen bewusst, dass bei jeder Gelegenheit, bei der Sie Ihren loyalen Freund Mr. Driscoll gebeten hatten, diese Transaktionen für Lady Virginia durchzuführen, er danach ebenfalls zu seinen eigenen Gunsten Barrington-Aktien gekauft und verkauft hat, was, wie er gewusst haben musste, illegal war?«

			»Ich hatte keine Ahnung, dass er das tat, und ich hätte ihn bei der Börsenaufsicht gemeldet, hätte ich es gewusst.«

			»Das hätten Sie tatsächlich getan? Sie hatten also keine Ahnung, dass er mehrere Tausend Pfund Gewinn gemacht hat, indem er Ihre Transaktionen zu seinem eigenen Vorteil genutzt hat?«

			»Nein, natürlich nicht.«

			»Und dass die Börse in Hongkong ihn kürzlich wegen standeswidrigen Verhaltens vom Handel ausgeschlossen hat?«

			»Dessen war ich mir nicht bewusst, aber ich habe schließlich schon mehrere Jahre lang keine Geschäfte mehr mit ihm gemacht.«

			»Wirklich nicht?«, sagte Trelford, legte das zweite Blatt in die Akte zurück und nahm ein drittes heraus. Er schob seine Brille zurecht und musterte eine Zahlenkolonne, die darauf stand, bevor er sagte: »Haben Sie ebenfalls bei drei voneinander unabhängigen Gelegenheiten zu Ihren eigenen Gunsten Aktien gekauft und verkauft und dabei jedes Mal einen beachtlichen Gewinn gemacht?«

			Trelford starrte unverwandt das Blatt Papier an, das er in der Hand hielt, wobei er sich auf unbehagliche Weise bewusst war, dass Fisher nur zu sagen brauchte: »Das habe ich nicht«, und sein Bluff wäre gescheitert. Doch der Major zögerte, wenn auch nur einen Moment lang, was es Trelford ermöglichte, während des kurzen Schweigens hinzuzufügen: »Ich muss Sie, Major Fisher, als Parlamentsmitglied nicht daran erinnern, dass Sie unter Eid stehen, oder an die Folgen, welche ein Meineid nach sich zieht.«

			»Ich habe bei der dritten Transaktion keinen Gewinn gemacht«, platzte Fisher heraus. »Genau genommen habe ich sogar einen Verlust gemacht.«

			Mehrere Anwesende im Gerichtssaal schnappten hörbar nach Luft, woraufhin ein allgemeines Getuschel begann. Trelford wartete, bis wieder vollkommene Stille herrschte, bevor er fortfuhr: »Dann haben Sie also bei den ersten beiden Transaktionen einen Gewinn gemacht, Major, aber bei der dritten einen Verlust?«

			Unsicher trat Fisher im Zeugenstand von einem Bein auf das andere, unternahm jedoch keinen Versuch, darauf zu antworten.

			»Major Fisher, vorhin haben Sie vor Gericht geäußert, dass es kein Verbrechen ist, für seinen Klienten Gewinn zu machen«, sagte Trelford und warf einen Blick auf seine Notizen, wo er die genauen Worte des Majors festgehalten hatte.

			»Ja, allerdings«, erwiderte Fisher, der versuchte, sich wieder ein wenig zu beruhigen.

			»Doch als qualifizierter Börsenmakler werden Sie gewusst haben, dass es durchaus ein Verbrechen ist«, fuhr Trelford fort, indem er einen dicken, in rotes Leder gebundenen Band vom Tisch vor sich hochhob und an einer Stelle aufschlug, die er mit einem Streifen Papier markiert hatte, »mit Aktien eines Unternehmens zu handeln, in dessen Vorstand man sitzt.« Trelford las den genauen Wortlaut vor: »Es sei denn, man hat den Vorstandsvorsitzenden des Unternehmens darüber informiert und juristischen Rat eingeholt.« Er wartete, bis die Anwesenden die Bedeutung dieser Worte begriffen hatten, bevor er das Buch mit einem lauten Knall zuschlug und leise fragte: »Haben Sie Mrs. Clifton informiert oder juristischen Rat eingeholt?«

			Fisher umklammerte die Seiten des Zeugenstands, um das Zittern seiner Hände zu unterdrücken.

			»Können Sie dem Gericht mitteilen, wie viel Gewinn Sie gemacht haben, als Sie Ihre Barrington-Aktien gekauft und verkauft haben?«, fragte Trelford, ohne den Blick von seiner Hotelrechnung zu wenden, die von einer kürzlich erfolgten Reise nach Hongkong stammte. Er wartete eine Weile, bis er die Rechnung zurück in seine Akte legte. Dann sah er zur Richterin auf und sagte: »Mylady, da Major Fisher nicht gewillt zu sein scheint, weitere meiner Fragen zu beantworten, sehe ich keinen Sinn darin fortzufahren.« Er setzte sich und lächelte Emma zu.

			»Sir Edward«, sagte Mrs. Justice Lane, »wünschen Sie, den Zeugen ins Kreuzverhör zu nehmen?«

			»Nur für einige wenige Fragen, wenn Sie gestatten«, sagte Sir Edward, wobei er sich ungewöhnlich zurückhaltend anhörte.

			»Major Fisher, gibt es irgendeinen Hinweis darauf, dass Lady Virginia Fenwick wusste, dass Sie auf eigene Rechnung mit Barrington-Aktien gehandelt haben?«

			»Nein, Sir.«

			»Korrigieren Sie mich, wenn ich unrecht habe, aber trifft es zu, dass Sie nichts weiter als Lady Virginias Berater waren und dass alle Transaktionen, die in ihrem Namen ausgeführt wurden, sich strikt im Rahmen des Gesetzes bewegt haben?«

			»So verhielt es sich in der Tat, Sir Edward.«

			»Ich danke Ihnen für diese Klarstellung. Keine weiteren Fragen, Mylady.«

			Die Richterin machte sich hektisch Notizen, während Fisher regungslos im Zeugenstand verharrte. Er wirkte wie ein Kaninchen, das von den Scheinwerfern eines herannahenden Autos erfasst worden ist. Schließlich legte die Richterin ihren Stift nieder und sagte: »Bevor Sie den Gerichtssaal verlassen, Major Fisher, muss ich Sie darauf hinweisen, dass ich die Absicht habe, eine Mitschrift Ihrer Aussage an die Staatsanwaltschaft zu schicken, damit diese darüber entscheiden kann, welche weiteren juristischen Schritte einzuleiten sind.«

			Als der Major aus dem Zeugenstand trat und den Gerichtssaal verließ, erhoben sich die Presseleute von ihren Bänken und folgten ihm hinaus in den Flur wie ein Rudel bellender Jagdhunde einem verletzten Fuchs.

			Giles beugte sich nach vorn, klopfte Trelford auf den Rücken und sagte: »Gut gemacht, Sir. Sie haben ihn gekreuzigt.«

			»Ihn schon, aber nicht sie. Dank der beiden sorgfältig formulierten Fragen von Sir Edward ist Lady Virginia in der Lage, den Kampf einen weiteren Tag lang fortzusetzen.«
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			Etwas stimmte nicht. Das konnte unmöglich Anatoli Babakow sein. Harry starrte den gebrechlichen, bis auf das Skelett abgemagerten Mann an, der kraftlos in den Gerichtssaal schlurfte und auf dem Hocker zusammensackte, der vor dem Staatsanwalt stand.

			Babakow trug einen Anzug und ein Hemd, die ihm vom Leib hingen wie von einem Kleiderbügel. Beide waren mehrere Nummern zu groß für ihn, und Harrys erster Gedanke war, dass er sie an diesem Morgen von einem Fremden ausgeliehen haben musste. Doch dann begriff er, dass es sich um Babakows eigenen Anzug und sein eigenes Hemd handelte; er hatte sie nur nicht mehr getragen, seit man ihn vor so vielen Jahren ins Gefängnis geworfen hatte. Sein Haar war dünner geworden, und die wenigen Strähnen, die er noch besaß, waren stahlgrau. Seine ebenfalls grauen Augen waren tief in ihre Höhlen gesunken, und seine Haut war von zahlreichen Falten durchzogen und pergamentartig, was nicht von der Hitze der Sonne kam, sondern von den endlosen Stunden, in denen er den eisigen Winden der Ebenen Sibiriens ausgesetzt gewesen war. Babakow sah wie siebzig, fast wie achtzig aus, obwohl Harry wusste, dass sie beide etwa gleich alt waren und er somit nicht viel älter als fünfzig sein konnte.

			Der Staatsanwalt erhob sich. Es war, als sehe er durch Babakow hindurch, und er wandte sich mit einer kalten Arroganz an ihn, die sich auffällig von jenem kriecherischen Verhalten unterschied, das er gegenüber dem Genossen Oberst bei dessen Zeugenaussage an den Tag gelegt hatte.

			»Nenne dem Gericht gegenüber deinen Namen und deine Gefangenennummer«, forderte er ihn auf.

			»Babakow, sieben-vier-eins-sechs-zwei, Genosse Staatsanwalt.«

			»Sprich nicht in einem so vertraulichen Ton mit mir.«

			Der Gefangene senkte den Kopf. »Ich bitte um Entschuldigung, Herr Staatsanwalt.«

			»Welchen Beruf hast du ausgeübt, bevor du verhaftet wurdest, Babakow?«

			»Ich war Lehrer an einer Schule im siebten Distrikt in Moskau.«

			»Wie viele Jahre hast du an dieser Schule unterrichtet?«

			»Dreizehn Jahre, Herr.«

			»Und welches Fach hast du unterrichtet?«

			»Englisch.«

			»Aufgrund welcher Ausbildung warst du dazu befugt?«

			»Ich habe 1941 am Fremdspracheninstitut in Moskau meinen Abschluss gemacht.«

			»Und nach diesem Abschluss hast du deine Stelle als Schullehrer angetreten, und du hast nie irgendwo sonst gearbeitet?«

			»Ja, Herr, nur dort.«

			»Hast du während dieser dreizehn Jahre als Schullehrer jemals den Kreml besucht?«

			»Nein, Herr, niemals.«

			Der Nachdruck, mit dem Babakow »niemals« sagte, war für Harry ein deutliches Zeichen, dass er für diesen Schauprozess nur Spott übrighatte. Jeder sowjetische Schüler besuchte den Kreml mindestens ein Mal, um Lenin an dessen Grab die Ehre zu erweisen. Wenn Babakow Lehrer gewesen war, hatte er unweigerlich sogar mehrere solcher Besuche beaufsichtigt. Harry hatte keine Möglichkeit, Babakow wissen zu lassen, dass er die Botschaft verstanden hatte, ohne die fragile Täuschung, um die er sich bemühte, auffliegen zu lassen.

			»Bist du irgendwann einmal dem Genossen Stalin, unserem verehrten Führer und Vorsitzenden des Präsidiums des Obersten Sowjets, begegnet?«, fuhr der Staatsanwalt fort.

			»Ja, ein einziges Mal, als ich noch Student war und er das Fremdspracheninstitut besucht hat, um die jährlichen staatlichen Auszeichnungen zu überreichen.«

			»Hat er mit dir gesprochen?«

			»Ja. Er hat mir zu meinem Abschluss gratuliert.«

			Harry wusste, dass Babakow als Bester seines Jahrgangs den Lenin-Orden bekommen hatte. Warum erwähnte er das nicht? Weil das nicht zu dem wohlvorbereiteten Drehbuch gehörte, das man ihm gegeben und an das er sich zu halten hatte. Wahrscheinlich hatte derjenige, der jetzt die Fragen stellte, auch die Antworten niedergeschrieben.

			»Bist du, von dieser kurzen Begegnung abgesehen, dem Genossen Stalin jemals wieder begegnet?«

			»Nein, Herr, niemals.« Wieder sprach er das Wort »niemals« mit übertriebenem Nachdruck aus.

			Langsam nahm ein Plan in Harrys Kopf Gestalt an. Wenn er funktionieren sollte, musste er die drei Genossen mit den steinernen Mienen, die über ihn zu Gericht saßen, davon überzeugen, dass er jedes Wort glaubte, das Babakow äußerte, und entsetzt darüber war, auf diesen Mann hereingefallen zu sein.

			»Nun würde ich gerne über das Jahr 1954 sprechen, als du versucht hast, ein Buch zu veröffentlichen, in dem du behauptest, dreizehn Jahre lang dem engsten Mitarbeiterstab des Vorsitzenden des Präsidiums des obersten Sowjets als persönlicher Dolmetscher angehört zu haben, wo du doch in Wahrheit kein einziges Mal im Kreml gewesen warst. Warum hast du geglaubt, du würdest mit so einer Täuschung durchkommen?«

			»Weil genau wie ich keiner der Mitarbeiter des Verlags Sarkoski jemals im Kreml gewesen war. Sie hatten den Genossen Stalin nur aus der Ferne gesehen, wenn er die Truppenparade zum 1. Mai abnahm. Deshalb war es nicht schwierig, sie davon zu überzeugen, dass ich seinem innersten Zirkel angehört hatte.«

			Scheinbar angewidert schüttelte Harry den Kopf und musterte Babakow mit heftig gerunzelter Stirn, wobei er hoffte, dass er nicht übertrieb. Er sah, wie die Vorsitzende etwas auf dem Block notierte, der vor ihr lag. War da vielleicht sogar die Andeutung eines Lächelns?

			»Und trifft es überdies zu, dass du versucht hast, unser Land heimlich zu verlassen in der Hoffnung, dein Buch in der einzigen Absicht, viel Geld damit zu machen, im Westen veröffentlicht zu sehen?«

			»Ja. Ich dachte, wenn es mir möglich ist, die Leute im Verlag Sarkoski zu täuschen, wie viel leichter muss es dann sein, die Amerikaner und die Briten davon zu überzeugen, dass ich ein Beamter der Partei gewesen war, der an der Seite unseres Vorsitzenden gearbeitet hat. Wie viele Menschen aus dem Westen haben denn schon jemals die Sowjetunion besucht, ganz zu schweigen davon, dass sie sich mit dem Genossen Vorsitzenden unterhalten hätten, der, wie jedermann weiß, kein einziges Wort Englisch spricht?«

			Harry senkte den Kopf in die Hände, und als er wieder aufsah, starrte er Babakow voller Verachtung an. Die vorsitzende Richterin machte sich eine weitere Notiz auf ihrem Block.

			»Warum hast du unser Land nicht bei der ersten Gelegenheit verlassen, nachdem du das Buch abgeschlossen hattest?«

			»Ich hatte nicht genug Geld. Man hatte mir für den Tag der Veröffentlichung eine Abschlagszahlung versprochen, doch ich wurde festgenommen, bevor ich sie entgegennehmen konnte.«

			»Aber deine Frau ist aus dem Land geflohen.«

			»Ja. Ich hatte sie mit allem, was ich bis dahin in meinem Leben gespart hatte, vorausgeschickt in der Hoffnung, später zu ihr zu stoßen.«

			Harry war entsetzt über die Art, in der der Staatsanwalt Halbwahrheiten und Lügen vermischte, und er fragte sich, wie die Mitglieder des Gerichts auch nur einen Moment lang glauben konnten, dass er sich von dieser Inszenierung würde täuschen lassen. Aber genau das war ihre Schwäche. Sie alle waren offensichtlich Opfer ihrer eigenen Propaganda geworden, und so beschloss er, sie in ihrem eigenen Spiel zu schlagen.

			Er nickte, wann immer der Staatsanwalt einen Punkt gutgemacht zu haben schien. Doch dann dachte er an seinen Theaterlehrer, der ihn in der Schule mehr als einmal dafür kritisiert hatte, dass er seine Rolle übertrieb, weshalb er sich im Folgenden etwas mehr zurückhielt.

			»Hat deine Frau ein Exemplar des Buches mitgenommen?«, wollte der Staatsanwalt wissen.

			»Nein. Als sie das Land verließ, war es noch nicht veröffentlicht worden, und man hätte sie beim Versuch, die Grenze zu überqueren, ohnehin durchsucht. Hätte sie das Buch dann bei sich gehabt, hätte man sie festgenommen und auf direktem Weg nach Moskau zurückgeschickt.«

			»Aber dank brillanter Ermittlungsarbeit hat man dich festgenommen, angeklagt und verurteilt, noch bevor auch nur ein einziges Exemplar in die Buchhandlungen gelangt ist.«

			»Ja«, sagte Babakow und senkte erneut den Kopf.

			»Und als man dich wegen Verbrechen gegen den Staat angeklagt hat, wie hast du da plädiert?«

			»Schuldig in allen Punkten.«

			»Und im Gericht hat dich das Volk zu zwanzig Jahren Zwangsarbeit verurteilt.«

			»Ja, Herr. Ich hatte Glück, für das verabscheuungswürdige Verbrechen, das ich gegenüber der Nation begangen hatte, eine so milde Strafe zu bekommen.«

			Wieder gab Babakow ihm zu verstehen, begriff Harry, dass er den ganzen Prozess als eine Farce betrachtete. Trotzdem war es wichtig, dass Harry auch weiterhin den Eindruck erweckte, als ließe er sich von einem Theaterstück, das innerhalb eines Theaterstücks aufgeführt wurde, überzeugen.

			»Damit ist meine Befragung dieses Zeugen abgeschlossen, Genossin Gerichtsvorsitzende«, sagte der Staatsanwalt, verbeugte sich und setzte sich wieder.

			Die vorsitzende Richterin wandte sich an den jungen Mann, der am anderen Ende der Bank saß.

			»Haben Sie irgendwelche Fragen an den Zeugen?«

			Der junge Mann erhob sich unsicher. »Nein, ich habe keine Fragen, Genossin Gerichtsvorsitzende. Der Gefangene Babakow ist ganz offensichtlich ein Staatsfeind.«

			Harry tat der junge Mann leid, der wahrscheinlich jedes Wort glaubte, das er an diesem Morgen im Gerichtssaal hörte. Harry deutete ein Nicken an, um zu zeigen, dass auch er der Ansicht des Verteidigers war, obwohl die Unerfahrenheit des jungen Mannes ein weiteres Mal deutlich gemacht hatte, welches Spiel hier wirklich gespielt wurde. Hätte der junge Mann mehr Tschechow gelesen, hätte er begriffen, dass Schweigen oft mächtiger sein kann als das gesprochene Wort.

			»Abführen«, sagte die vorsitzende Richterin.

			Als Babakow aus dem Gerichtssaal geführt wurde, senkte Harry den Kopf, als wolle er mit diesem Mann nichts mehr zu tun haben.

			»Genossen, es war ein langer Tag«, sagte die Vorsitzende, indem sie sich an die Geschworenen wandte. »Da Montag ein Nationalfeiertag ist, an dem wir der tapferen Männer und Frauen gedenken, die bei der Belagerung Leningrads ihr Leben geopfert haben, wird dieses Gericht erst wieder am Dienstagmorgen zusammentreten. Dann werde ich die Position des Staates erläutern, damit Sie darüber entscheiden können, ob der Gefangene schuldig ist.«

			Harry wäre am liebsten in Gelächter ausgebrochen. Man gestattete ihm nicht einmal auszusagen, doch inzwischen war er sich nachdrücklich bewusst, dass es sich hier nicht um eine Komödie, sondern eine Tragödie handelte und er immer noch verpflichtet war, seine Rolle zu spielen.

			Die Gerichtspräsidentin erhob sich und führte ihre Kollegen aus dem Saal. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, als zwei Gefängniswärter Harry an den Armen packten und ihn nach draußen zerrten.

			Da fast vier einsame Tage vor ihm lagen, freute er sich bereits auf die Herausforderung, sich an so viel wie möglich aus Onkel Joe zu erinnern. Kapitel drei. Stumm begann sein Mund die Worte zu formen, als man ihn aus dem Gerichtssaal brachte.

			Stalin hat nicht nur Geschichte gemacht, er genoss es auch, sie umzuschreiben, und dafür gibt es kein besseres Beispiel als die Art, wie er seine Familie behandelte. Nadeschda, seine zweite Frau, nahm sich das Leben, weil »sie lieber sterben wollte, als weiterhin mit einem so bösartigen Tyrannen verheiratet zu sein«. 

			Als er von ihrem Tod erfuhr, befahl Stalin unverzüglich, dass ihr Selbstmord als Staatsgeheimnis behandelt werden sollte, denn er fürchtete, dass die Wahrheit ihm gleichermaßen in den Augen seiner Genossen wie seiner Feinde Schande bereiten würde …

			Einer der Wachleute schloss die schwere Tür zur Zelle auf, und sein Kollege stieß den Gefangenen hinein.

			Als Harry zu Boden stürzte, spürte er, dass er nicht allein in der Zelle war. Er sah sich um und erkannte, wer da zusammengekauert in einer Ecke saß und einen Zeigefinger fest gegen seine Lippen drückte.

			»Sprechen Sie ausschließlich Englisch«, waren Babakows erste Worte.

			Harry nickte und drehte sich dann um, weil er sehen wollte, ob eine der Wachen durch die Gitter starrte. Noch ging das Theaterstück weiter. Nicht weit von Babakow entfernt kauerte er sich ebenfalls auf dem Boden zusammen.

			»Die müssen glauben, dass Sie von allem überzeugt sind, was Sie gerade mit angehört und mit angesehen haben«, flüsterte Babakow. »Wenn sie davon überzeugt sind, werden sie Ihnen erlauben, nach Hause zurückzukehren.«

			»Aber wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte Harry. »Immerhin muss ich ein Geständnis unterschreiben, in dem ich bestätige, dass Sie das alles erfunden haben?«

			»Weil ich Ihnen sagen werde, wie Sie an ein Exemplar von Onkel Joe kommen, ohne damit erwischt zu werden.«

			»Ist das immer noch möglich?«

			»Ja«, sagte Babakow.

			Harry lächelte, nachdem er sich die Schilderung seines neuen Zellengenossen aufmerksam angehört hatte. »Warum habe ich daran nur nicht selbst gedacht?«

			»Ich weiß es zu schätzen, dass Sie die Zeit finden, mit mir zu sprechen«, sagte Griff, »besonders da Sie mitten im Prozess Ihrer Schwester stecken.«

			»Dringend ist ein Wort, das Sie nicht gerade oft benutzen«, erwiderte Giles, »und da Sie den ersten Zug nach London genommen haben, musste ich davon ausgehen, dass die Sache ernst ist.«

			»Das Ganze wird noch ein paar Tage lang nicht an die Öffentlichkeit kommen«, sagte Griff, »doch mein Maulwurf im lokalen Tory-Büro hat mir erzählt, dass ihr Exekutivkomitee noch heute Abend zusammentritt und es dabei nur einen Tagesordnungspunkt geben wird: die Aufforderung an den Abgeordneten, von seinem Posten zurückzutreten.«

			»Und das würde bedeuten, dass es zu einer Nachwahl kommt«, sagte Giles nachdenklich.

			»Was genau der Grund dafür ist, warum ich den ersten Zug nach London genommen habe.«

			»Aber das Zentralbüro der Konservativen würde niemals zulassen, dass Fisher in einer Zeit zurücktritt, in der die Regierung in den Meinungsumfragen so sehr zurückliegt.«

			»Es wird ihnen kaum etwas anderes übrig bleiben, wenn die Presse damit anfängt, Fisher den ›galoppierenden Major‹ zu nennen. Sie wissen selbst nur zu gut, wie diese Leute sind, wenn sie erst einmal Blut gerochen haben. Offen gestanden kann ich mir nicht vorstellen, dass Fisher länger als ein paar Tage durchhält. Daher gilt, je früher Sie in Ihren Wahlkreis zurückkehren, umso besser.«

			»Das werde ich, sobald der Prozess vorüber ist.«

			»Und wann wird es voraussichtlich so weit sein?«

			»In ein paar Tagen. Spätestens in einer Woche.«

			»Wenn Sie am Wochenende kommen könnten, sodass man Sie am Samstagmorgen in Broadmead beim Einkaufen und am Nachmittag als Zuschauer beim Spiel der Rovers sieht, und wenn Sie dann auch noch am Sonntag die Morgenandacht in der St. Mary Redcliffe besuchen könnten, würde das die Leute daran erinnern, dass Sie immer noch am Leben und wohlauf sind.«

			»Wie schätzen Sie meine Chancen ein, wenn es eine Nachwahl gibt?«

			»Wieder als Kandidat aufgestellt zu werden oder den Sitz zurückzuerobern?«

			»Beides.«

			»Sie sind immer noch mit knappem Abstand der bevorzugte Kandidat, obwohl mehrere Frauen im Parteivorstand recht häufig darauf hinweisen, dass Ihre beiden Ehen gescheitert sind. Aber ich bin dabei, sie zu bearbeiten, und außerdem hilft uns, dass Sie einen Sitz im Oberhaus abgelehnt haben, weil Sie noch einmal um diesen Sitz kämpfen wollten.«

			»Ich habe Ihnen das unter dem Siegel der strengsten Vertraulichkeit mitgeteilt«, sagte Giles.

			»Und ich habe es allen sechzehn Mitgliedern des lokalen Parteivorstands unter dem Siegel der strengsten Vertraulichkeit mitgeteilt«, erwiderte Griff.

			Giles lächelte. »Und meine Chancen, den Sitz zurückzuerobern?«

			»Ein Pudel, der eine rote Rosette auf der Brust trägt, würde die Nachwahl gewinnen, wenn Ted Heath nichts Besseres einfällt, als jedes Mal den Notstand auszurufen, wenn irgendwo gestreikt wird.«

			»Dann ist es vielleicht an der Zeit, dass ich Ihnen meinerseits ebenfalls eine Neuigkeit mitteile.«

			Griff hob eine Augenbraue.

			»Ich werde Karin fragen, ob sie mich heiraten will.«

			»Könnten Sie das vielleicht erst machen, wenn die Nachwahl vorüber ist?«, bat Griff.
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			Für jeden, der mit dem Verleumdungsprozess zu tun hatte, sollte es ein langes Wochenende werden.

			Nach dem Ende der Verhandlung für diesen Tag und einem unmittelbar anschließenden kurzen Gespräch mit Mr. Trelford fuhr Giles Emma nach Gloucestershire.

			»Würdest du über das Wochenende lieber in der Hall bleiben? Marsden könnte sich um dich kümmern.«

			»Vielen Dank für das Angebot«, sagte Emma, »aber ich möchte zu Hause sein, falls Harry anruft.«

			»Ich glaube, das ist unwahrscheinlich«, sagte Giles leise.

			»Warum?«, wollte Emma wissen.

			»Gestern Morgen, kurz bevor das Gericht wieder zusammengetreten ist, war ich bei Sir Alan im Regierungsbüro. Er hat mir erzählt, dass Harry letzten Freitagabend einen BOAC-Flug gebucht, aber das Flugzeug nie betreten hat.«

			»Dann müssen sie ihn festgenommen haben.«

			»Ich fürchte, ja.«

			»Warum hast du mir das nicht sofort gesagt?«

			»Wenige Augenblicke bevor du in den Zeugenstand getreten bist? Ich glaube nicht, dass das eine Hilfe gewesen wäre.«

			»Hatte Sir Alan sonst noch irgendwelche Nachrichten?«

			»Er hat mir gesagt, dass der Außenminister den russischen Botschafter anrufen und eine Erklärung verlangen würde, wenn wir bis Montagmorgen nichts von Harry hören sollten.«

			»Was würde das nützen?«

			»Der Botschafter würde begreifen, dass Harry am nächsten Tag überall auf der Welt auf den Titelseiten der Zeitungen erscheinen würde, wenn sie ihn nicht freilassen, und das ist das Letzte, was die Russen wollen.«

			»Warum haben sie ihn dann überhaupt festgenommen?«, fragte Emma.

			»Sie haben etwas vor, aber nicht einmal Sir Alan hat bisher herausgefunden, worum es sich handelt.«

			Giles erzählte Emma nichts von den Erfahrungen, die er kürzlich bei seinem Versuch, nach Ost-Berlin zu gelangen, gemacht hatte, da er eigentlich davon ausgegangen war, dass Harry niemals durch den russischen Zoll kommen würde und man ihn vielmehr, von Wachleuten begleitet, unverzüglich in das nächste Flugzeug nach Heathrow gesetzt hätte. Es ergab keinen Sinn, den Vorsitzenden des englischen PEN ohne einen guten Grund festzuhalten. Sogar die Sowjets versuchten, vor der Weltöffentlichkeit nicht allzu schlecht dazustehen, wenn sie es vermeiden konnten. Aber genau wie Sir Alan konnte sich Giles nicht vorstellen, was sie beabsichtigten.

			Während eines schlaflosen Wochenendes beschäftigte sich Emma damit, Briefe zu schreiben, zu lesen und sogar einen Teil des Familiensilbers zu polieren, doch dabei war sie stets nur wenige Schritte vom Telefon entfernt.

			Sebastian rief am Samstagmorgen an, und als sie seine Stimme hörte, hielt sie ihn für einen Augenblick, nur einen kurzen Augenblick, für Harry.

			»Es liegt alleine an uns, wenn wir verlieren«, war der Satz, den Sir Edward während des Gesprächs mit Lady Virginia in seinen Räumen am Freitagabend benutzte. Er riet ihr, das Wochenende in Ruhe zu verbringen, zeitig zu Bett zu gehen und nicht zu viel zu trinken. Sie musste ausgeruht, entspannt und gut vorbereitet sein, wenn sie am Montagmorgen in den Zeugenstand treten würde, um es mit Trelford aufzunehmen.

			»Bestätigen Sie einfach, dass Sie Major Fisher, Ihrem professionellen Berater, sämtliche Entscheidungen überlassen haben, die Barrington’s betrafen.« Die Wendung, die er dabei mehrmals wiederholte, war »auf Armeslänge«. »Sie hatten nie zuvor von Mr. Benny Driscoll gehört, und es war ein großer Schock für Sie, als Sie erfuhren, dass Cedric Hardcastle seine gesamten Anteile am Wochenende vor der Aktionärsversammlung losgeschlagen hat. Als Aktionärin waren Sie einfach der Ansicht, dass Mrs. Clifton Ihnen die Wahrheit sagen und Sie nicht mit einer selbstgefälligen Plattitüde abspeisen sollte. Und was auch immer Sie tun, lassen Sie sich bloß nicht von Trelford ködern, denn er wird versuchen, Sie wie eine Forelle unter dem Kinn zu kitzeln. Schwimmen Sie in tiefes Gewässer und lassen Sie sich nicht dazu verführen, an die Oberfläche zu kommen, denn wenn Sie das tun, wird er Sie an den Haken bekommen und langsam die Leine einholen. Nur weil bisher alles ganz gut für uns gelaufen ist, bedeutet das noch nicht, dass Sie übertrieben zuversichtlich sein sollten. Ich habe schon zu viele Fälle gesehen, die am letzten Prozesstag verloren wurden, nur weil der Mandant der Ansicht war, er hätte bereits gewonnen. Denken Sie immer daran«, wiederholte er, »es liegt alleine an uns, wenn wir verlieren.«

			Sebastian verbrachte den größten Teil des Wochenendes in der Bank, wo er versuchte, den Rückstand bei seiner Korrespondenz und mehrere Dutzend als »dringend« gekennzeichnete Anfragen, die Rachel in seinem Eingangskorb hinterlassen hatte, abzuarbeiten. Er brauchte den gesamten Samstag, um auch nur mit dem ersten Stapel zurande zu kommen.

			Mr. Bisharas kluge Wahl, wen er als neuen Vorstandsvorsitzenden von Farthings einsetzen wollte, hatte bei den Finanzleuten der City großen Beifall gefunden, was Sebastian das Leben beträchtlich erleichterte. Zwar gab es ein paar Kunden, die ihre Konten auflösten, als Sloane die Bank verließ, doch eine deutlich größere Zahl ehemaliger Kunden kehrte zurück, als sie erfuhren, dass sein Nachfolger Ross Buchanan sein würde, den die Sunday Times einen erfahrenen, raffinierten Kerl mit ausreichend Sitzfleisch bei Verhandlungen nannte.

			Kurz vor dem Lunch am Samstag rief Sebastian seine Mutter an und versuchte, sie zu beruhigen, indem er ihr versicherte, dass es nichts gab, worüber sie sich Sorgen machen musste.

			»Wahrscheinlich kommt er einfach nicht durch. Kannst du dir vorstellen, in welchem Zustand das russische Telefonnetz sein muss?«

			Aber seine eigenen Worte überzeugten ihn nicht. Harry hatte ihm explizit gesagt, dass er zum Prozess wieder zurück sei, und er musste immer wieder an eine der Lieblingsmaximen seines Vaters denken: »Es gibt nur eine Entschuldigung, sich gegenüber einer Dame zu verspäten: Tod.«

			Sebastian traf sich zu einem kurzen Mittagessen mit Victor Kaufman, der sich, wenn auch aus einem anderen Grund, Sorgen um seinen eigenen Vater machte. Zum ersten Mal sprach er über Alzheimer.

			»Ich werde mir schmerzlich bewusst, dass Dad ein richtiges Ein-Mann-Orchester ist. Er steht an der Pauke, während der Rest von uns gelegentlich das Becken schlagen darf. Vielleicht ist die Zeit gekommen, dass Farthings und Kaufman’s eine Fusion erwägen sollten.«

			Sebastian konnte nicht so tun, als hätte er diesen Gedanken nicht auch schon gehabt, seit er stellvertretender Vorstandsvorsitzender bei Farthings war, doch Victors Vorschlag hätte zu keiner ungünstigeren Zeit kommen können, da er im Moment so viele andere Dinge im Kopf hatte.

			»Darüber sollten wir reden, sobald der Prozess vorbei ist. Und übrigens«, fügte Sebastian hinzu, »solltest du Sloane im Auge behalten. In der City gibt es Gerüchte, dass er sich plötzlich sehr für die Gesundheit deines Vaters interessiert.«

			Kurz nach zwei saß Sebastian wieder hinter seinem Schreibtisch und beschäftigte sich für den Rest des Tages mit dem Stapel ungeöffneter Briefe. Er kam erst nach Mitternacht nach Hause.

			Am Sonntagmorgen ließ ihn ein Mann vom Sicherheitsdienst in die Bank, doch erst am späten Sonntagnachmittag stieß er auf einen cremefarbenen Umschlag, der als PRIVAT & VERTRAULICH gekennzeichnet war und in der rechten oberen Ecke sechs Briefmarken trug, die George Washington zeigten. Er riss ihn auf und las einen Brief von Rosemary Wolfe. Wie sollte er nur die Zeit finden, jetzt nach Amerika zu gehen? Wie sollte es ihm nur möglich sein, jetzt nicht zu gehen?

			Giles tat genau das, was man ihm gesagt hatte. Er verbrachte den Samstagmorgen damit, dass er mit einer großen, leeren Einkaufstasche von Marks & Spencer auf und ab durch Broadmead ging. Er schüttelte jedem die Hand, der stehen blieb, um mit ihm über die schreckliche konservative Regierung und den fürchterlichen Ted Heath zu sprechen. Wenn jemand Major Fisher erwähnte, blieb er diplomatisch.

			»Ich wollte, Sie wären noch unser Abgeordneter.«

			»Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich niemals für ihn gestimmt.«

			»Es ist ein Skandal. Dieser Mann sollte zurücktreten«, worauf Giles mit einer sorgfältig vorbereiteten Erwiderung zu reagieren pflegte: »Das ist eine Entscheidung, die Major Fisher und die Partei in seinem Wahlkreis treffen müssen, weshalb wir nur abwarten können.«

			Später saß er zusammen mit Griff an der Bar eines lauten, gut besuchten Pubs und aß zum Lunch einen Imbiss aus Käse und Brot, den er mit einem halben Liter Cider aus Somerset hinunterspülte.

			»Wenn Fisher zurücktritt und es zu einer Nachwahl kommt«, sagte Griff, »dann werden die lokalen Verantwortlichen der Labour-Partei niemand anderen als den früheren Abgeordneten zur Kandidatur auffordern. Das habe ich bereits der Bristol Evening News mitgeteilt.«

			»Cheers«, sagte Giles und hob sein Glas. »Wie haben Sie das geschafft?«

			»Ich habe ein paar Leuten den Arm verdreht, die eine oder andere Drohung fallen lassen, gelegentlich Bestechungsgeld angeboten und dem örtlichen Parteivorsitzenden den britischen Verdienstorden MBE versprochen.«

			»Nichts Ungewöhnliches also.«

			»Außer dass ich das Komitee daran erinnert habe, dass wir, wenn die Tories einen neuen Namen auf den Stimmzettel setzen müssen, vielleicht bei dem bleiben sollten, mit dem die Wähler vertraut sind.«

			»Was gedenken Sie gegen den wachsenden Fluglärm zu tun, der aus Filton kommt? Es ist in der Tat eine verdammte Schande!«

			»Ich bin nicht mehr Ihr Abgeordneter«, erinnerte Giles den Mann in freundlichem Ton, als er auf die Tür zuging.

			»Das wusste ich nicht. Wann ist denn das passiert?«

			Sogar Griff besaß die Höflichkeit zu lachen. Nachdem sie den Pub verlassen hatten, legten beide, genau wie sechstausend andere Fans, ihre blau-weißen Schals um und sahen zu, wie die Bristol Rovers Chesterfield mit 3:2 schlugen.

			Abends kam Emma nach Barrington Hall zum Dinner, doch sie war keine gute Gesellschafterin. Lange bevor Marsden den Kaffee servierte, ging sie bereits wieder.

			Giles ließ sich im Salon im Lieblingssessel seines Großvaters nieder, einen Brandy in der einen und eine Zigarre in der anderen Hand. Er dachte gerade an Karin, als das Telefon klingelte. Er nahm den Hörer ab in der Hoffnung, am anderen Ende der Leitung Harrys Stimme zu hören, doch es war Griff. Wer sonst würde ihn wohl so spät am Abend noch anrufen? Als Griff ihm die Neuigkeiten über Fisher mitteilte, tat der Mann Giles zum ersten Mal in seinem Leben leid.

			Mr. Trelford verbrachte das Wochenende damit, Lady Virginias Kreuzverhör vorzubereiten, doch das erwies sich als nicht gerade einfach. Sie würde aus Fishers Fehler gelernt haben, und Trelford konnte geradezu hören, wie Eddie Makepeace ihr den Rat gab, zu jeder Zeit ruhig zu bleiben und sich von ihm zu nichts verleiten zu lassen. Es fiel ihm kein Weg ein, wie er ihre Verteidigung würde durchbrechen können, sosehr er sich auch bemühte. Der Papierkorb war voll und der DIN-A4-Notizblock vor ihm leer. Wie sollte er die Geschworenen davon überzeugen, dass Emmas Mutter recht gehabt hatte, als sie Lady Virginia mit ihrer Siamkatze Cleopatra verglich? Sie sind beide schöne, gepflegte, eitle, gerissene und manipulative Raubtiere, die ganz selbstverständlich davon ausgehen, dass alle Menschen nur dazu auf der Welt sind, um ihnen zu dienen.

			Es war zwei Uhr morgens, und er sah gerade einige ältere Vorstandsprotokolle von Barrington’s durch, als er die Idee hatte, wie er seiner Befragung eine neue Richtung geben könnte.

			Sobald am Freitagnachmittag die letzte Sitzung der Abgeordneten beendet war, fuhr Major Fisher vom Parkplatz des Unterhauses. Der eine oder andere Kollege hatte ihm Glück gewünscht, doch keiner hatte besonders zuversichtlich geklungen. Als er in Richtung West Country fuhr, dachte er über den Brief nach, den er würde schreiben müssen, sollte ihn der örtliche Parteivorstand nicht unterstützen.

			Den ganzen nächsten Tag blieb er in seiner Wohnung, wobei er weder die Titelseiten der Morgenzeitungen umblätterte noch sich die Mühe machte, zu frühstücken oder etwas zu Mittag zu essen, während das Ticken der Uhr seine einsamen Stunden begleitete. Lange bevor die Sonne unterging, begann er, mehrere Flaschen zu öffnen und sie nacheinander zu leeren. Den Abend über saß er neben dem Telefon und wartete ungeduldig darauf zu hören, wie der Parteivorstand über den gegen ihn eingebrachten Misstrauensantrag abgestimmt hatte. Irgendwann ging er in die Küche und öffnete eine Dose Sardinen, die er jedoch unangetastet auf dem Tisch stehen ließ. Er setzte sich ins Wohnzimmer, um sich eine Episode von Dad’s Army anzusehen, doch er konnte nicht lachen. Schließlich griff er nach einem Exemplar der Bristol Evening Post vom Freitag und sah sich erneut die Überschrift auf der Titelseite an:

			LOKALE KONSERVATIVE ENTSCHEIDEN 

			ÜBER ABGEORDNETENSCHICKSAL

			Siehe Leitartikel auf Seite 11.

			Er schlug Seite 11 auf. Er hatte sich immer gut mit dem Chefredakteur verstanden, weshalb er hoffte … doch er kam nicht über die Überschrift hinaus:

			TUN SIE DAS EINZIG EHRENHAFTE, MAJOR

			Er schleuderte die Zeitung von sich und verzichtete darauf, das Licht einzuschalten, als die Sonne hinter dem höchsten Gebäude verschwand.

			Das Telefon klingelte zwölf Minuten nach zehn. Er griff nach dem Hörer und erkannte sogleich die Stimme des örtlichen Parteivorsitzenden. »Guten Abend, Peter.«

			»Guten Abend, Major. Ich werde nicht um den heißen Brei herumreden. Es tut mir leid, Ihnen sagen zu müssen, dass der Parteivorstand Sie nicht unterstützt.«

			»War es knapp?«

			»Ich fürchte, nein«, erwiderte Maynard. »Die Entscheidung fiel einstimmig. Deshalb wäre es vielleicht klug, wenn Sie einen Brief verfassen würden, in dem Sie erklären, auf Ihr Amt zu verzichten, anstatt zu warten, bis der Parteivorstand Sie offiziell als Kandidat zurückzieht. Das wäre sehr viel zivilisierter, finden Sie nicht auch? Es tut mir leid, Alex.«

			Er hatte kaum aufgelegt, als das Telefon erneut klingelte. Es war ein Reporter der Post, der ihn fragte, ob er einen Kommentar zur einstimmig gefallenen Entscheidung, ihn zum Rücktritt aufzufordern, abgeben wolle. Er machte sich nicht einmal die Mühe, mit »Kein Kommentar« zu antworten, bevor er den Hörer zurück auf die Gabel knallte.

			Benebelt vom Alkohol ging er mit unsicheren Schritten in sein Arbeitszimmer, setzte sich und legte den Kopf in die Hände, während er darüber nachdachte, wie er den Brief formulieren würde. Er nahm ein Blatt offizielles Unterhaus-Papier aus dem Briefregal und begann zu schreiben. Als er fertig war, wartete er, bis die Tinte getrocknet war. Dann steckte er das Blatt in einen Umschlag, schloss ihn und legte ihn auf seinen Schreibtisch.

			Er beugte sich nach vorn, öffnete die unterste Schublade seines Schreibtischs, nahm seinen Dienstrevolver heraus, schob sich den Lauf in den Mund und drückte den Abzug.
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			Im Gerichtssaal drängten sich die Besucher, und die beiden Gegner waren bereit. Jetzt musste nur noch die Glocke erklingen, damit der erste Schlag sein Ziel finden konnte.

			Auf der einen Seite des Rings saß Mr. Trelford, der ein letztes Mal die Reihenfolge seiner Fragen durchging. Giles, Emma und Sebastian saßen hinter ihm. Sie unterhielten sich so leise, dass sie ihn nicht störten.

			Giles sah auf, als ein Constable der Polizei den Gerichtssaal betrat, zur Anwaltsbank ging und Mr. Trelford einen Umschlag reichte. Unter seinem Namen stand das Wort »dringend«. Trelford öffnete den Umschlag, nahm ein Blatt Papier heraus und las es sorgfältig. Giles konnte an der Miene des Anwalts keinen Hinweis auf den Inhalt des Briefes entdecken, doch er erkannte das ihm vertraute grüne Wappen mit dem Fallgatter am oberen Rand des Blattes.

			Alleine mit seiner Mandantin, der er letzte Anweisungen gab, saß Sir Edward auf der anderen Seite des Rings. »Bleiben Sie ruhig. Nehmen Sie sich Zeit, bevor Sie eine Frage beantworten«, flüsterte er. »Sie sind nicht in Eile. Wenden Sie sich den Geschworenen zu, und vergessen Sie nie, dass das die einzigen Menschen in diesem Saal sind, auf die es ankommt.«

			Die Menge verstummte, und alle erhoben sich, als die Glocke die erste Runde einläutete und der Schiedsrichter den Ring betrat. Falls Mrs. Justice Lane überrascht gewesen sein sollte, die Presse- und Besucherbänke ihres Gerichts an einem Montagmorgen so gut besucht zu sehen, so zeigte sie es nicht. Sie verbeugte sich, und jeder im Saal erwiderte ihren Gruß. Nachdem alle bis auf Sir Edward wieder Platz genommen hatten, bat sie den berühmten Anwalt, seine erste Zeugin aufzurufen.

			Langsam begab sich Virginia in den Zeugenstand, und als sie den Eid ablegte, war ihre Stimme kaum zu hören. Sie trug ein schwarzes, tailliertes Kostüm, das ihre schlanke Gestalt betonte, ein schwarzes Pillbox-Hütchen, keinen Schmuck und nur wenig Make-up. Es war offensichtlich, dass sie allen Anwesenden den viel zu frühen Tod von Major Fisher ins Gedächtnis rufen wollte. Hätten sich die Geschworenen in diesem Augenblick zurückgezogen, um ihr Urteil zu sprechen, wäre das Ergebnis einstimmig ausgefallen, und Sir Edward hätte sich ohne jeden Einwand damit zufriedengegeben.

			»Würden Sie dem Gericht für das Protokoll Ihren Namen und Ihren Wohnort nennen?«, fragte Sir Edward, während er seine Perücke zurechtrückte.

			»Virginia Fenwick. Ich lebe alleine in einer bescheidenen Wohnung in Cadogan Gardens, SW3.«

			Giles lächelte. »Mein Name ist Lady Virginia Alice Sarah Lucinda Fenwick, einzige Tochter des neunten Earl of Fenwick, und ich besitze Häuser in Schottland und der Toskana sowie eine große, sich über drei Stockwerke erstreckende Wohnung in Knightsbridge samt Butler, Zimmermädchen und Chauffeur«, wäre angemessener gewesen.

			»Darf ich festhalten, dass Sie früher mit Sir Giles Barrington verheiratet waren, von dem Sie inzwischen geschieden sind?«

			»Unglücklicherweise, ja«, sagte Virginia, indem sie sich an die Geschworenen wandte. »Giles war die Liebe meines Lebens, doch für seine Familie war ich nie gut genug für ihn.«

			Giles hätte sie liebend gerne erwürgt, und Emma wäre am liebsten aufgesprungen, um zu protestieren. Trelford strich vier seiner wohlvorbereiteten Fragen.

			»Doch trotz dieser Tatsache und allem, was Sie durchgemacht haben, hegen Sie keinen Groll gegen Mrs. Clifton?«

			»Nein, keineswegs. Ehrlich gesagt habe ich mich am Ende nur schweren Herzens entschlossen, Klage zu erheben, denn Mrs. Clifton besitzt viele bewundernswerte Qualitäten und ist zweifellos eine hervorragende Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens, was sie zu einem Vorbild für viele aufstrebende berufstätige Frauen macht.«

			Trelford begann, einige neue Fragen zu notieren.

			»Warum haben Sie diese Klage dann trotzdem eingebracht?«

			»Weil sie mir vorgeworfen hat, vorsätzlich den Versuch unternommen zu haben, ihr Familienunternehmen zu zerstören. Nichts könnte der Wahrheit ferner sein. Im Namen der gewöhnlichen Aktionäre und Aktionärinnen, wie ich selbst eine war, wollte ich nur wissen, ob einer ihrer Direktoren am Wochenende vor der Aktionärsversammlung seine gesamten Anteile verkauft hatte, denn meiner Ansicht nach hätte dies einen großen Schaden für das Unternehmen bedeutet. Doch anstatt meine Frage zu beantworten, zog sie es vor, mich herabzuwürdigen und allen in jenem gut besuchten Saal den Eindruck zu vermitteln, ich wisse nicht, wovon ich rede.«

			»Perfekt auswendig gelernt«, murmelte Giles vor sich hin, was Trelford ein Lächeln entlockte. Er drehte sich um und flüsterte: »Ich gebe Ihnen recht, aber solange Sir Edward sie befragt, weiß sie, mit welchen Fragen sie zu rechnen hat. Wenn ich sie ins Kreuzverhör nehme, wird sie keinen Spickzettel haben.«

			»Sie meinen damit im Besonderen«, fuhr Sir Edward fort, »Mrs. Cliftons Erwiderung auf die durchaus berechtigte Frage, die Sie bei der Aktionärsversammlung gestellt haben.«

			»Ja. Doch anstatt diese Frage zu beantworten, entschloss sie sich, mich vor zahlreichen Anwesenden, unter denen sich auch viele meiner Freunde befanden, zu demütigen und meinen Ruf zu ruinieren. Mir blieb keine andere Möglichkeit, als Hilfe vor Gericht zu suchen.«

			»Und bei jener Gelegenheit bezogen Sie sich nicht auf Major Fisher, wie Mrs. Clifton fälschlicherweise andeutete, sondern auf Mr. Cedric Hardcastle, der, wie Sie hervorgehoben haben, am Wochenende vor der Aktionärsversammlung seine sämtlichen Anteile verkauft und das Unternehmen dadurch in Gefahr gebracht hatte.«

			»Das ist korrekt, Sir Edward.«

			»Hat sie gerade tatsächlich mit den Wimpern geklimpert?«, flüsterte Giles.

			»Und der verstorbene Major Fisher war einer Ihrer Finanzberater?«

			»Ja. Wann immer er mir empfohlen hat, dass ich Aktien kaufen oder verkaufen sollte, bin ich seinem Rat gefolgt. Ich empfand ihn immer als ehrlich, vertrauenswürdig und äußerst professionell.«

			Emma brachte es nicht über sich, zu den Geschworenen zu sehen. Giles tat es und musste erkennen, dass sie an Virginias Lippen hingen.

			Sir Edward senkte die Stimme wie ein großer Bühnenschauspieler, der auf allgemeines Schweigen wartet, bevor er seine abschließende Zeile sprechen wird. »Lady Virginia, lassen Sie mich zum Schluss fragen, ob Sie bedauern, diese Verleumdungsklage gegen Mrs. Clifton angestrengt zu haben …«

			»Ja, das tue ich, Sir Edward. Der tragische und sinnlose Tod meines lieben Freundes Major Alex Fisher macht den Ausgang dieses Prozesses bedeutungslos. Wenn ich durch das Zurückziehen dieser Klage sein Leben hätte retten können, hätte ich dies ohne zu zögern getan.« Wieder wandte sie sich den Geschworenen zu, wobei sie ein Taschentuch aus ihrem Ärmel zog und eine imaginäre Träne abtupfte.

			»Es tut mir leid, dass Sie kurz nach dem Tod Ihres Freundes und Beraters Major Fisher eine so schwere Prüfung durchmachen mussten. Keine weiteren Fragen, Mylady.«

			Wären sie alleine in ihren Anwaltsräumen gewesen, hätte Trelford seinem Kollegen zu dieser meisterhaften Befragung gratuliert. Er öffnete seine Akte und sah oben auf der ersten Seite die Worte, die Giles’ Empfehlung festhielten: Sorgen Sie dafür, dass sie ihre Beherrschung verliert. Dann fiel sein Blick auf die erste, neu formulierte Frage.

			»Lady Virginia«, sagte er, wobei er das Wort »Lady« betonte, »Sie haben dem Gericht von Ihrer Bewunderung für Mrs. Clifton und Ihrer großen Zuneigung zu deren Bruder Sir Giles Barrington berichtet, und doch haben Sie kein einziges Mitglied der Familien Barrington oder Clifton zu Ihrer Hochzeit mit Sir Giles eingeladen.«

			»Diese Entscheidung haben wir gemeinsam getroffen, Mr. Trelford. »Giles war in dieser Sache genauso entschieden wie ich.«

			»Wenn das der Fall ist, Lady Virginia, dann könnten Sie uns vielleicht die Worte Ihres Vaters erklären, die dieser anlässlich der Hochzeit geäußert hat und die von William Hickey für den Daily Express festgehalten wurden: Meine Tochter war bereit, die ganze Sache abzublasen, wenn Giles nicht auf ihre Forderungen eingegangen wäre.«

			»Tratsch in der Klatschspalte, geschrieben, um Zeitungen zu verkaufen, Mr. Trelford. Offen gestanden bin ich überrascht, dass Sie die Notwendigkeit sehen, auf eine solche Taktik zurückzugreifen.«

			Sir Edward gelang es nicht, ein Lächeln zu unterdrücken. Offensichtlich hatte seine Mandantin diese Frage kommen sehen.

			»Und später, in Ihrer Aussage«, fuhr Trelford fort, indem er geschickt zu einem neuen Thema überging, »haben Sie Mrs. Clifton die Schuld an Ihrer Scheidung gegeben.«

			»Sie kann eine sehr entschlossene Frau sein«, sagte Virginia, »wie Sie gewiss selbst schon herausgefunden haben.«

			»Aber zweifellos hatte Ihre Scheidung nichts mit Mrs. Clifton zu tun, sondern wurde eher durch die Auseinandersetzungen mit Ihrem Ehemann verursacht, weil dieser aus dem Testament seiner Mutter ausgeschlossen worden war …«

			»Das stimmt nicht, Mr. Trelford. Giles’ Erbe hat mich nie interessiert. Ich habe ihn geheiratet, ohne dass sein Reichtum oder seine Armut eine Rolle gespielt hätten, und da Sie es schon erwähnen, muss ich Ihnen sagen, dass ich reicher war als er.«

			Dies sorgte für so viel Gelächter, dass die Richterin drohende Blicke von ihrer Bank in den Saal warf.

			»Dann waren es also nicht Sie, die darauf bestand, dass Sir Giles Klage gegen seine Schwester erhob, um die Rechtmäßigkeit des Testaments seiner Mutter anzufechten?«

			»Nein, das war Giles’ Entscheidung. Ich glaube, ich habe ihm damals sogar davon abgeraten.«

			»Vielleicht möchten Sie diese Antwort überdenken, Lady Virginia, denn ich kann immer noch Sir Giles als Zeugen aufrufen und ihn bitten, die Dinge zu klären.«

			»Nun, ich gebe zu, dass ich den Eindruck hatte, Giles sei von seiner Familie ziemlich schäbig behandelt worden, und dass er das Recht hatte, die Legitimität des Testaments seiner Mutter infrage zu stellen, zumal es nur wenige Tage vor ihrem Tod geändert worden war, als die bedauernswerte Dame im Krankenhaus lag.«

			»Und wie hat das Gericht in jenem Fall entschieden?«

			»Der Richter sprach Mrs. Clifton das Erbe zu.«

			»Nein, Lady Virginia, das hat er nicht getan. Ich habe Mr. Justice Camerons Urteil zur Hand. Er hat das Testament als rechtmäßig anerkannt und festgestellt, dass Mrs. Cliftons Mutter bei guter geistiger Gesundheit war, als sie es aufgesetzt hat. Was besonders relevant ist, wenn man bedenkt, was sie damals über Sie zu sagen hatte.«

			Sir Edward war sofort aufgesprungen.

			»Mr. Trelford«, sagte die Richterin in scharfem Ton, bevor Sir Edward zu Wort kommen konnte, »diesen Weg haben wir bereits eingeschlagen und gesehen, dass er in einer Sackgasse endet. Habe ich mich klar ausgedrückt?«

			»Ich entschuldige mich, Mylady. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Lady Virginia frage, ob ich vorlesen könnte, was …«

			»Ja, ich hätte etwas dagegen, Mr. Trelford. Fahren Sie fort«, sagte sie in noch immer scharfem Ton.

			Trelford sah zu den Geschworenen. Weil ihre Mienen verrieten, dass sie die dringende Empfehlung der Richterin, keine Zeitungsberichte über den Fall zu lesen, missachtet hatten und sich durchaus bewusst waren, was Mrs. Cliftons Mutter von Lady Virginia hielt, kam er der Aufforderung der Richterin gerne nach und wandte sich einem anderen Thema zu.

			»Lady Virginia, sind Sie sich dessen bewusst, dass trotz der Entscheidung des Richters zugunsten von Mrs. Clifton und ihrer Schwester Dr. Grace Barrington beide Frauen ihrem Bruder zugestanden, auch weiterhin im Stammsitz der Familie in Gloucestershire und im Haus am Smith Square in London zu wohnen, während Mrs. Clifton und ihr Ehemann im bescheideneren Manor House verblieben?«

			»Ich hatte keine Ahnung von Giles’ häuslichen Arrangements, nachdem ich mich von ihm wegen Untreue hatte scheiden lassen, ganz zu schweigen davon, was Mrs. Clifton vorhatte.«

			»Sie hatten keine Ahnung davon, was Mrs. Clifton vorhatte«, wiederholte Trelford. »Sollte dies der Fall sein, Lady Virginia, verfügen Sie entweder über ein sehr kurzes oder ein sehr selektives Gedächtnis, denn erst vor wenigen Augenblicken haben Sie den Geschworenen versichert, wie sehr Sie Mrs. Clifton bewunderten. Gestatten Sie mir, Sie an Ihre genauen Worte zu erinnern.« Langsam blätterte er eine Seite in seiner Akte zurück. »›Mrs. Clifton besitzt viele bewundernswerte Qualitäten und ist zweifellos eine hervorragende Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens, was sie zu einem Vorbild für viele aufstrebende berufstätige Frauen macht.‹ Sie waren nicht immer dieser Ansicht, nicht wahr, Lady Virginia?«

			»Meine Meinung über Mrs. Clifton hat sich nicht geändert, und ich stehe zu dem, was ich gesagt habe.«

			»Haben Sie siebeneinhalb Prozent der Barrington-Aktien erworben?«

			»Major Fisher hat das in meinem Namen getan.«

			»Zu welchem Zweck?«

			»Als langfristige Investition.«

			»Nicht deshalb, weil Sie einen Sitz im Vorstand haben wollten?«

			»Nein. Wie Sie wissen, hat Major Fisher meine Interessen im Vorstand wahrgenommen.«

			»Nicht 1958, denn in jenem Jahr sind Sie selbst zu einer außerordentlichen Vorstandssitzung in Bristol erschienen und haben Ihr Recht auf einen Sitz im Vorstand wahrgenommen, um an der Wahl des nächsten Vorsitzenden des Unternehmens teilzunehmen. Für das Protokoll, Lady Virginia, für wen haben Sie damals gestimmt?«

			»Ich habe für Major Fisher gestimmt.«

			»Oder meinen Sie damit, Sie haben gegen Mrs. Clifton gestimmt?«

			»Definitiv nicht. Ich habe mir die Präsentation der beiden aufmerksam angehört und mich dann zugunsten von Major Fisher anstatt von Mrs. Clifton entschieden.«

			»Nun, offensichtlich haben Sie vergessen, was Sie bei jener Gelegenheit gesagt haben, doch da Ihre Worte im Sitzungsprotokoll festgehalten wurden, gestatten Sie mir, Sie daran zu erinnern. Ich glaube nicht, dass Frauen auf dieser Welt sind, um Vorstände zu führen, es mit Gewerkschaftsbossen aufzunehmen, Luxusliner zu bauen oder gewaltige Summen mithilfe der Banken der City of London aufzubringen. Wohl kaum eine begeisterte Anfeuerung aufstrebender, berufstätiger Frauen.«

			»Vielleicht sollten Sie weiterlesen, Mr. Trelford, und bei Ihren Zitaten nicht so selektiv sein.«

			Trelford musterte die Stelle, die auf den von ihm unterstrichenen Abschnitt folgte, und zögerte.

			Mrs. Justice Lane gab ihm einen kleinen Stupser in die entsprechende Richtung. »Ich würde gerne hören, was Lady Virginia bei jener Gelegenheit zu sagen hatte.«

			»Und ich auch«, sagte Sir Edward so laut, dass jeder im Gerichtssaal ihn hören konnte.

			Widerwillig las Trelford die nächsten Zeilen vor. »Ich werde Major Fisher unterstützen, und ich kann nur hoffen, dass sie das großzügige Angebot des Majors annimmt, ihm als seine Stellvertreterin zur Seite zu stehen.« Trelford sah auf.

			»Bitte lesen Sie weiter, Mr. Trelford«, drängte Virginia.

			»Ich bin gänzlich unvoreingenommen hierhergekommen, um ihr gegenüber gleichsam nach dem Prinzip ›Im Zweifel für den Angeklagten‹ zu verfahren, doch bedauerlicherweise ist sie meinen Erwartungen nicht gerecht geworden.«

			»Sie werden wohl einsehen, Mr. Trelford«, sagte Virginia, »dass Sie es sind, der entweder über ein sehr kurzes oder ein sehr selektives Gedächtnis verfügt, und nicht ich.«

			Sir Edward applaudierte, wobei seine Hände sich nicht ganz berührten.

			Rasch wechselte Trelford das Thema. »Sollen wir zu Mrs. Cliftons Worten übergehen, die verleumderisch und herabwürdigend für Sie waren?«

			»Das soll mir nur recht sein.«

			»Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia«, fuhr Trelford fort, als wäre er nie unterbrochen worden, »dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat. Nun, Major Fisher hat zugegeben, dass er Barrington-Aktien nur verkauft und wieder zurückgekauft hat, um damit Geld zu verdienen, was in seinem Fall illegal war …«

			»In seinem Fall, ja, aber nicht in meinem«, sagte Virginia. »Was mich betrifft, so er hat einfach in meinem Namen gehandelt. Soweit ich weiß, hat er genau denselben Rat mehreren anderen seiner Klienten gegeben.«

			»Dann war Major Fisher also kein enger Freund, der Sie über alles auf dem Laufenden hielt, was im Barrington-Vorstand vor sich ging, sondern einfach nur ein professioneller Berater?«

			»Selbst wenn wir Freunde waren, Mr. Trelford, tat er alles, was er in geschäftlichen Angelegenheiten unternahm, gleichsam eine Armeslänge entfernt.«

			»Ich würde meinen, Lady Virginia, dass diese Geschäfte keineswegs eine Armeslänge entfernt stattfanden, sondern dabei direkt Hand angelegt wurde und dass Sie beide, genau wie Mrs. Clifton vermutet hat, bei drei voneinander unabhängigen Gelegenheiten versucht haben, das Unternehmen in den Ruin zu treiben.«

			»Mr. Trelford, ich glaube, Sie verwechseln mich mit Mr. Cedric Hardcastle, einem Direktor des Unternehmens, der seine gesamten Anteile am Wochenende vor der Aktionärsversammlung verkauft hat. Als ich Mrs. Clifton die vollkommen legitime Frage danach gestellt habe, um wen es sich bei diesem Direktor handelte, schien sie bequemerweise seinen Namen vergessen zu haben. Noch jemand mit einem entweder sehr kurzen oder sehr selektiven Gedächtnis.«

			Sir Edwards Lächeln wurde von Minute zu Minute breiter, während Trelford immer unsicherer klang. Rasch schlug er eine weitere Seite um.

			»Wir alle bedauern den tragischen Tod von Major Fisher …«

			»Ich tue das zweifellos«, sagte Virginia. »Wie ich zuvor schon bemerkt habe – und was Sie gewiss Wort für Wort notiert haben dürften, Mr. Trelford –, hätte ich niemals Klage erhoben, sofern ich auch nur einen Moment lang hätte annehmen müssen, dass dies zum tragischen und sinnlosen Tod meines guten Freundes führen würde.«

			»Ich erinnere mich in der Tat an Ihre Worte, Lady Virginia, aber ich frage mich, ob Sie bemerkt haben, dass heute Morgen unmittelbar vor Beginn der Verhandlung ein Polizist in den Gerichtssaal gekommen ist und mir einen Brief ausgehändigt hat.«

			Bereit, sofort aufzuspringen, beugte sich Sir Edward auf seinem Stuhl nach vorn.

			»Wären Sie überrascht, wenn Sie erfahren würden, dass der Brief an mich adressiert war und von Ihrem guten Freund Major Fisher stammt?«

			Falls Trelford die Absicht gehabt hatte weiterzusprechen, wären seine Worte in dem chaotischen Lärm untergegangen, der sich überall im Gerichtssaal erhob. Nur die Richterin und die Geschworenen blieben regungslos. Er wartete, bis es wieder vollkommen still war, bevor er fortfuhr.

			»Lady Virginia, möchten Sie, dass ich dem Gericht die letzten Worte Ihres guten Freundes Major Fisher vorlese, die dieser nur wenige Augenblicke vor seinem Tod geschrieben hat?«

			Sir Edward sprang auf. »Mylady, ich habe diesen Brief nicht unter dem zugelassenen Beweismaterial gesehen und deshalb keine Ahnung, ob er zulässig oder auch nur echt ist.«

			»Der Blutfleck auf dem Umschlag dürfte seine Echtheit verbürgen, Mylady«, sagte Trelford und wedelte damit vor den Geschworenen hin und her.

			»Auch ich habe diesen Brief nicht gesehen, Sir Edward«, sagte die Richterin, »weshalb es sich bei ihm ganz sicher um kein zulässiges Beweismittel handelt, solange ich ihn nicht dazu bestimmt habe.«

			Trelford war ganz zufrieden damit, dass die beiden begannen, sich über die juristischen Feinheiten der Frage zu unterhalten, ob der Brief zulässig war oder nicht, denn er wusste, dass er sein Ziel erreicht hatte, ohne überhaupt ein Beweisstück vorlegen zu müssen.

			Giles musterte Trelfords Miene, doch dessen Gesicht blieb so ausdruckslos wie eine Sphinx, und er konnte nicht sicher sein, ob Emmas Anwalt überhaupt wollte, dass der Brief im Gericht vorgelesen wurde. Es war ihm jedoch gelungen, am Ende eines Vormittags, der für Virginia als Triumph begonnen hatte, erneut Zweifel in den Köpfen der Geschworenen zu säen. Alle Blicke im Gerichtssaal waren auf ihn gerichtet.

			Trelford schob den Umschlag in die Innentasche seines Jacketts. Er lächelte zur Richterin hinauf und sagte: »Keine weiteren Fragen, Mylady.«
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			Als die Zellentür am Dienstagmorgen aufschwang, marschierten zwei Wachen herein und sahen, wie Harry und Babakow in entgegengesetzten Ecken saßen und nicht miteinander sprachen.

			Sie packten Babakow, und als sie ihn aus der Zelle zerrten, senkte Harry den Kopf, als wolle er mit diesem Mann nichts zu tun haben. Einen Augenblick später erschienen zwei weitere Wachen, die mit etwas gemächlicheren Schritten in die Zelle traten. Obwohl sie Harry mit festem Griff an den Armen hielten, zerrten, schoben oder schleiften sie ihn nicht nach draußen, weshalb er sich fragte, ob Babakows Plan vielleicht funktioniert hatte. Andererseits ließen die Wachen Harry aber auch nicht los, als sie ihn die Treppe hinauf, durch einen Korridor und in den Gerichtssaal führten. Es war, als fürchteten sie, er wolle einen Fluchtversuch unternehmen. Aber wohin hätte er denn fliehen sollen, und wie weit würde er wohl ihrer Meinung nach dabei kommen?

			Harry hatte Babakow gedrängt, auf der einen dünnen Matratze zu schlafen, die sich in der engen Zelle befand, doch der Russe hatte sich geweigert und erklärt, dass er es sich nicht erlauben könne, sich an einen solchen Luxus zu gewöhnen, da er bereits am Dienstagabend zu einem Steinboden in Sibirien zurückkehren würde. Auf dem Stroh zu liegen, das großzügig über den Zellenboden verteilt worden war, war genügend Luxus für ein Wochenende. In Wahrheit hatte keiner von ihnen besonders lange geschlafen, was Harry an seine Tage hinter den feindlichen Linien erinnerte. Als sie am Dienstagmorgen abgeholt wurden, waren beide geistig und körperlich erschöpft, da sie jede verfügbare Stunde für ihre selbst gesetzte Herausforderung verwendet hatten.

			Als die beiden Wachen Harry in den Gerichtssaal führten, stellte er überrascht fest, dass der Staatsanwalt und die Geschworenen bereits auf ihren Plätzen saßen. Er schaffte es kaum, zu Atem zu kommen, bevor sich schon die Tür an der hinteren Seite des Raumes öffnete und die beiden Richter und die Richterin eintraten und ihre Plätze auf dem Podium einnahmen.

			Wieder warf die Vorsitzende nicht einmal einen kurzen Blick in seine Richtung, sondern wandte sich unverzüglich an die Geschworenen. Sie öffnete eine vor ihr liegende Akte und begann mit dem, was Harry für eine Zusammenfassung des Prozesses halten musste. Sie sprach nur wenige Minuten und sah dabei kaum von ihrem Text auf. Harry konnte sich nur fragen, wer ihn geschrieben hatte und wann.

			»Genossen, Sie haben alle Beweise gehört und hatten mehr als genügend Zeit, zu einem Urteil zu kommen. Kann es irgendeinen Zweifel daran geben, dass der Gefangene der Verbrechen schuldig ist, die man ihm zur Last legt, und dass er es verdient, zu einer langjährigen Haftstrafe verurteilt zu werden? Die Geschworenen werden gewiss mit Interesse erfahren, dass dies nicht der erste Gefängnisaufenthalt des Gefangenen sein wird. Er hat bereits in den Vereinigten Staaten eine Strafe wegen Mordes abgesessen, aber lassen Sie sich davon nicht beeinflussen, denn es sind Sie, und Sie ganz allein, die darüber entscheiden müssen, ob er schuldig ist.«

			Harry musste die Tatsache bewundern, dass es den beiden anderen Richtern gelang, eine vollkommen ausdruckslose Miene zu machen, während die Richterin die vorbereitete Erklärung verlas.

			»Genossen, zunächst möchte ich Sie fragen, ob Sie sich zurückziehen möchten, um zu einem Urteil zu kommen.«

			Ein Mann, der, wie es einem Nebendarsteller angemessen war, am rechten Ende der vorderen Reihe saß, stand auf und sagte, indem er sich genau an seine Vorgaben hielt: »Nein, Genossin Gerichtsvorsitzende.«

			»Sind Sie zu einem Urteil gekommen?«

			»Ja, das sind wir, Genossin Gerichtsvorsitzende.«

			»Und ist dieses Urteil einstimmig?«

			»Ja, das ist es, Genossin Gerichtsvorsitzende.«

			»Und wie lautet Ihr Urteil?«

			Jeder der zwölf Geschworenen hob ein Blatt Papier von seinem Stuhl und hielt es hoch, sodass man das Wort »schuldig« erkennen konnte.

			Harry hätte am liebsten darauf hingewiesen, dass ohnehin nur ein Blatt auf jedem Stuhl gelegen hatte, doch er folgte Anatolis Rat und sah angemessen nachdenklich aus, als sich die Gerichtsvorsitzende zum ersten Mal an ihn wandte.

			»Die Geschworenen«, erklärte sie, »haben Sie einstimmig für schuldig befunden, vorsätzlich ein Verbrechen gegen den Staat begangen zu haben, und deshalb zögere ich nicht, Sie zu zwölf Jahren Arbeitslager zu verurteilen, wo Sie erneut eine Zelle mit Ihrem Freund, dem Kriminellen Babakow, teilen werden.« Sie schloss die Akte und hielt lange inne, bevor sie hinzufügte: »Aufgrund der Empfehlung von Oberst Marinkin will ich Ihnen jedoch ein letztes Mal die Möglichkeit geben, ein Geständnis zu unterschreiben, in dem Sie Ihr Verbrechen und Ihren schrecklichen Fehler bekennen. Sollten Sie dies tun, wird Ihre Verurteilung ausgesetzt, und man wird Sie abschieben, ohne dass es Ihnen erlaubt wäre, jemals wieder die Sowjetunion oder einen ihrer Bruderstaaten zu besuchen. Sollten Sie jemals versuchen, gegen dieses Verbot zu verstoßen, wird Ihre Verurteilung unverzüglich erneut in Kraft treten.« Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: »Sind Sie bereit, das Geständnis zu unterschreiben?«

			Harry senkte den Kopf und sagte sehr leise: »Ja, das bin ich.«

			Zum ersten Mal zeigten alle drei Richter eine Regung – nämlich Überraschung. Die Richterin konnte ihre Erleichterung nicht verbergen und verriet damit ungewollt, was ihre Vorgesetzten offensichtlich von Anfang an von ihr erwartet hatten.

			»Dann dürfen Sie an das Podium herantreten«, sagte sie.

			Harry stand auf und ging zu den drei Richtern. Man zeigte ihm zwei Ausfertigungen des Geständnisses, eine auf Russisch, die andere auf Englisch, die er beide sorgfältig las.

			»Und nun werden Sie Ihr Geständnis dem Gericht vorlesen.«

			Harry las die russische Version zuerst, was auf den Lippen der Gerichtsvorsitzenden ein Lächeln erscheinen ließ. Dann griff er nach der englischen Fassung und begann, sie vorzutragen. Angesichts der ausdruckslosen Mienen, mit denen sein Vortrag aufgenommen wurde, fragte sich Harry, ob irgendjemand im Saal auch nur ein Wort Englisch verstand. Er beschloss, das Risiko einzugehen, gelegentlich das eine oder andere Wort zu ändern, um zu sehen, wie die Anwesenden reagieren würden.

			»Ich, Harry Clifton, Bürger des Vereinigten Königreichs und Präsident des PEN, habe unfreiwillig und nicht ohne Zwang diese Konfusion unterschrieben. Ich habe die letzten drei Jahre mit Anatoli Babakow verbracht, der mich davon überzeugt hat, dass er tatsächlich im Kreml gearbeitet und den Genossen Stalin, den Vorsitzenden des Präsidiums des Obersten Sowjets, bei mehreren Gelegenheiten, einschließlich der Verleihung seines Studienabschlusses, begegnet ist. Überdies hat Babakow zugegeben, dass das Buch, das er über den Genossen Stalin geschrieben hat, den Tatsachen entspricht und nicht nur ein Hirngespinst ist.

			Ich werde damit fortfahren, Babakows Freilassung aus dem Gefängnis zu fordern, jetzt, da ich mir bewusst bin, welchen Aufwand dieses Gericht betrieben hat, um die Öffentlichkeit mit diesem Betrug zu täuschen. Ich bin dem Gericht für seine Lethargie in dieser Angelegenheit überaus dankbar, die es mir gestattet, in mein Heimatland zurückzukehren.«

			Die Vorsitzende reichte ihm einen Stift, und er wollte gerade beide Ausfertigungen unterschreiben, als er beschloss, ein zweites Risiko einzugehen.

			»Meine Damen und Herren Geschworenen«, sagte Mrs. Justice Lane. »Es ist nun meine Aufgabe, diesen komplexen Fall zusammenzufassen. Einige Fakten sind unbestritten. Mrs. Clifton leugnet nicht, dass sie nach einer Rede bei der gut besuchten Aktionärsversammlung ihres Familienunternehmens folgende Antwort auf eine Frage von Lady Virginia gegeben hat und dass diese Antwort später im Protokoll ebenjener Aktionärsversammlung festgehalten wurde: Wenn es Ihre Absicht war, das Unternehmen in den Ruin zu treiben, Lady Virginia, dann sind Sie damit gescheitert, und zwar auf klägliche Weise, denn Sie wurden von ganz gewöhnlichen, anständigen Menschen besiegt, die wollen, dass dieses Unternehmen Erfolg hat.

			Die Beklagte, Mrs. Clifton, hat ausgesagt, dass sie ihre Worte für gerechtfertigt hält, während die Klägerin, Lady Virginia, behauptet, dass sie eine Verleumdung darstellen. Ob sie das sind oder nicht, genau darum geht es in diesem Prozess, und die letzte Entscheidung darüber liegt bei Ihnen.

			Meiner Ansicht nach besteht Ihre größte Herausforderung darin, sich ein Urteil über die beiden an diesem Prozess beteiligten Frauen zu bilden. Sie haben beide im Zeugenstand erlebt, und ich vermute, dass Sie sich ein eigenes Urteil über die Frage gebildet haben, welche der Frauen Sie für glaubwürdiger halten. Lassen Sie sich nicht von der Tatsache beeinflussen, dass Mrs. Clifton die Vorstandsvorsitzende eines börsennotierten Unternehmens ist und man ihr deshalb einen gewissen Spielraum zugestehen sollte, wenn sie auf eine Frage antwortet, die von jemandem stammt, den sie als sich gegenüber feindlich gesinnt betrachtet. Sie müssen darüber entscheiden, ob Mrs. Clifton Lady Virginia verleumdet hat – oder eben nicht.

			Gleichermaßen sollten Sie sich nicht übermäßig davon beeindrucken lassen, dass Lady Virginia die Tochter eines Earls ist. Sie dürfen sie nicht anders behandeln als Ihren direkten Nachbarn, der eine Tür weiter wohnt.

			Nehmen Sie sich Zeit, wenn Sie sich in das Geschworenenzimmer zurückziehen, um über das Urteil zu beraten. Ich bin nicht in Eile. Und vergessen Sie nicht, dass die Entscheidung, die Sie treffen, beide Frauen für den Rest ihres Lebens beeinflussen wird.

			Doch zuerst müssen Sie einen Obmann wählen, der als Ihr Sprecher auftreten wird. Wenn Sie zu einem Urteil gelangt sind, teilen Sie dem für die Geschworenen zuständigen Gerichtsdiener bitte mit, dass Sie wünschen, in den Gerichtssaal zurückzukehren, damit ich alle direkt oder indirekt an diesem Fall Beteiligten auffordern kann, ebenfalls zurückzukehren und sich Ihre Entscheidung anzuhören. Ich werde jetzt den für Sie zuständigen Gerichtsdiener bitten, Sie in das Geschworenenzimmer zu begleiten, damit Sie Ihre Beratungen aufnehmen können.«

			Ein großer, elegant gekleideter Mann von militärischer Haltung, der eine Robe trug, die dem traditionellen Umhang eines Schulmeisters ähnelte, trat nach vorn und führte die sieben Männer und fünf Frauen aus dem Saal. Wenige Augenblicke später erhob sich die Richterin, verbeugte sich vor den Anwesenden und ging in ihre Richterkammer zurück.

			»Wie fanden Sie die Zusammenfassung?«, fragte Emma.

			»Ausgewogen und fair«, versicherte ihr Trelford. »Es gibt nichts, worüber Sie sich beschweren könnten.«

			»Und wie lange werden die Geschworenen brauchen, um zu einem Urteil zu kommen, was meinen Sie?«, fragte Giles.

			»Das kann man unmöglich vorhersagen. Wenn sich alle einig sind, was ich für höchst unwahrscheinlich halte, dürfte es nur ein paar Stunden dauern. Wenn sie sich uneins sind, möglicherweise mehrere Tage.«

			»Darf ich den Brief lesen, den Major Fisher Ihnen geschickt hat?«, fragte Sebastian in unschuldigem Ton.

			»Nein, das dürfen Sie nicht, Mr. Clifton«, erwiderte Trelford und schob den Umschlag noch ein wenig tiefer in die Innentasche seines Jacketts. »Und auch sonst niemand, es sei denn, Mrs. Justice Lane gestattet mir, seinen Inhalt offenzulegen. Weder kann noch werde ich mich dem ausdrücklichen Wunsch der Richterin widersetzen. Trotzdem ein netter Versuch«, sagte er grinsend zu Sebastian.

			»Wie lange lassen die uns in der Luft hängen?«, fragte Virginia, die zusammen mit ihrem Anwalt auf der anderen Seite des Gerichtssaals saß.

			»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sir Edward. »Wenn ich eine Vermutung wagen sollte, würde ich sagen, einen oder vielleicht auch zwei Tage.«

			»Und warum hat Major Fisher seinen letzten Brief an Trelford und nicht an Sie gerichtet?«

			»Das herauszufinden, ist mir nicht gelungen. Aber ich gestehe, dass mich die Frage verwirrt, warum Trelford die Richterin nicht nachdrücklicher gedrängt hat, den Brief den Geschworenen vorlesen zu dürfen, wo doch zu vermuten steht, dass er seiner Mandantin nützen würde.«

			»Vielleicht hat er ja nur geblufft?«

			»Oder es war ein doppelter Bluff.«

			»Kann ich mich, ohne Probleme zu bekommen, für ein paar Stunden zurückziehen?«, fragte Virginia. »Da gibt es etwas, das ich tun muss.«

			»Warum nicht? Ich rechne nicht damit, dass die Geschworenen vor heute Nachmittag zurückkehren.«
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			Harry hatte nicht erwartet, dass man ihn mit einem Wagen samt Chauffeur zum Flughafen bringen würde, und er war sogar noch überraschter, als er sah, um wen es sich bei diesem Chauffeur handelte.

			»Ich möchte einfach nur sicher sein, dass Sie im Flugzeug sitzen«, sagte Oberst Marinkin.

			»Wie überaus aufmerksam von Ihnen, Oberst«, sagte Harry, der für einen Augenblick vergaß, sich weiter seiner Rolle entsprechend zu verhalten.

			»Kommen Sie mir nicht auf die überschlaue Tour, Mr. Clifton. Der Bahnhof liegt näher als der Flughafen, und es ist noch nicht zu spät, zusammen mit Babakow eine Reise anzutreten, bei der es erst in zwölf Jahren eine Rückfahrkarte geben wird.«

			»Aber ich habe das Geständnis doch unterschrieben«, sagte Harry, indem er sich um einen versöhnlicheren Ton bemühte.

			»Welches, wie Sie sicher freuen wird zu hören, bereits an jede wichtige Zeitung im Westen weitergeleitet wurde, von der New York Times bis zum Guardian. Bevor Sie in Heathrow landen, wird es bereits auf den meisten Titelseiten stehen, sodass selbst dann, wenn Sie versuchen würden zu leugnen …«

			»Ich kann Ihnen versichern, Oberst, dass es für mich im Gegensatz zum heiligen Petrus nichts zu verleugnen gibt. Ich habe Babakow als das gesehen, was er wirklich ist. Und ohnehin ist für einen Engländer sein Wort bindend.«

			»Ich bin froh, das zu hören«, erwiderte der Oberst, bog auf die Autobahn ab und beschleunigte, indem er das Gaspedal durchtrat. Schon nach wenigen Sekunden stand der Tacho bei fast einhundert Meilen pro Stunde. Harry klammerte sich am Armaturenbrett fest, während der Oberst sich durch den Verkehr schlängelte, und zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Russland hatte Harry wirklich Angst. Als sie an der Eremitage vorbeifuhren, konnte der Oberst nicht widerstehen und fragte: »Waren Sie jemals in der Eremitage, Mr. Clifton?«

			»Nein«, sagte Harry. »Aber ich wollte es schon immer.«

			»Schade, denn jetzt wird es nie dazu kommen«, erwiderte der Oberst, als er mehrere Lastwagen überholte.

			Harry begann sich erst zu entspannen, als sein Flughafenterminal in Sichtweite kam und der Oberst das Tempo auf sechzig Meilen drosselte. Er hoffte, dass sein Flieger abheben würde, bevor die ersten Zeitungen verkauft wurden, denn sonst bestand immer noch die Gefahr, dass er sich im Zug nach Sibirien wiederfand, und da er kaum damit rechnen konnte, dass ihn der Zoll weniger als ein paar Stunden aufhalten würde, konnte es noch knapp werden.

			Plötzlich verließ der Wagen die Straße und fuhr durch ein Tor, das von zwei Wachsoldaten offen gehalten wurde, hinaus auf eine Startbahn. Der Oberst fädelte sich mit demselben Eifer zwischen den wartenden Maschinen hindurch, den er bereits auf der Autobahn gezeigt hatte. Mit quietschenden Bremsen hielt er vor der Gangway eines Flugzeugs. Zwei Wachsoldaten, die ihn offensichtlich erwartet hatten, nahmen Haltung an und salutierten, noch bevor er die Tür geöffnet hatte. Marinkin sprang aus dem Auto, und Harry folgte ihm.

			»Lassen Sie sich von mir nicht aufhalten«, sagte der Oberst. »Achten Sie nur darauf, dass Sie nie wieder zurückkommen, denn wenn Sie das tun sollten, werde ich Sie am Fuß der Gangway erwarten.« Sie gaben einander nicht die Hand.

			Harry ging so rasch wie möglich die Treppe hinauf, denn er wusste, dass er sich erst sicher fühlen würde, wenn das Flugzeug in der Luft war. Als er die oberste Stufe erreicht hatte, trat der Chefsteward auf ihn zu und sagte: »Willkommen an Bord, Mr. Clifton. Gestatten Sie mir, dass ich Sie zu Ihrem Platz führe.« Es war eindeutig, dass man ihn erwartet hatte. Der Steward geleitete ihn zur letzten Sitzreihe der ersten Klasse, und Harry stellte erleichtert fest, dass der Sitz neben ihm frei war. Kaum dass er saß, wurde die Flugzeugtür geschlossen, und das Zeichen für das Anlegen der Sicherheitsgurte leuchtete auf. Doch noch immer war er nicht bereit, einen Seufzer der Erleichterung auszustoßen.

			»Darf ich Ihnen irgendetwas bringen, wenn wir abgehoben haben, Mr. Clifton?«, fragte der Steward.

			»Wie lange dauert der Flug?«

			»Fünfeinhalb Stunden, einschließlich eines Zwischenstopps in Stockholm.«

			»Einen starken Kaffee, schwarz, kein Zucker, zwei Stifte und so viel Schreibpapier, wie Sie entbehren können. Und könnten Sie mir Bescheid sagen, wenn wir den russischen Luftraum verlassen haben?«

			»Natürlich, Sir«, sagte der Steward, als würde man ihn jeden Tag um diese Dinge bitten.

			Harry schloss die Augen und versuchte, sich zu konzentrieren, während das Flugzeug an das andere Ende der Startbahn rollte und das Abheben vorbereitet wurde. Anatoli hatte ihm erklärt, dass er das Buch auswendig kannte und die letzten sechzehn Jahre damit verbracht hatte, sich den Text ständig zu wiederholen, in der Hoffnung, das Buch eines Tages nach seiner Entlassung veröffentlichen zu können.

			Sobald das Zeichen für die Sicherheitsgurte erloschen war, kam der Steward zurück und reichte Harry ein Dutzend Blätter BOAC-Schreibpapier und zwei Kugelschreiber.

			»Ich fürchte, das wird nicht genügen«, sagte Harry. »Vielleicht könnten Sie mich regelmäßig weiter mit Papier versorgen?«

			»Ich werde mein Bestes tun«, sagte der Steward. »Und haben Sie vor, während des Flugs ein wenig zu schlafen?«

			»Nicht, wenn ich es vermeiden kann.«

			»Dann würde ich vorschlagen, dass Sie Ihre Leselampe einschalten, damit Sie weiterarbeiten können, wenn die Lichter in der Kabine gedimmt werden.«

			»Vielen Dank.«

			»Würden Sie gerne die Speisekarte der ersten Klasse sehen, Sir?«

			»Nur, wenn ich auf der Rückseite schreiben kann.«

			»Einen Cocktail vielleicht?«

			»Nein, ich werde bei Kaffee bleiben, vielen Dank. Und dürfte ich Ihnen etwas sagen, das unglaublich unhöflich klingt, aber, wie ich Ihnen versichern möchte, keineswegs so gemeint ist?«

			»Gewiss, Sir.«

			»Könnten Sie mich nicht mehr ansprechen, bis wir in Stockholm landen?«

			»Wie Sie wünschen, Sir.«

			»Außer um mir mitzuteilen, dass wir uns nicht mehr im russischen Luftraum befinden.« Der Chefsteward nickte. »Vielen Dank«, sagte Harry, nahm einen Kugelschreiber und begann zu schreiben.

			Ich bin Josef Stalin zum ersten Mal begegnet, als ich 1941 meinen Abschluss am Fremdspracheninstitut gemacht habe. Ich stand in einer langen Reihe von Studenten, denen man ihre Diplome aushändigte, und wenn man mir damals gesagt hätte, dass ich die nächsten dreizehn Jahre damit verbringen würde, für ein Ungeheuer zu arbeiten, mit dem verglichen Hitler wie ein Pazifist aussehen würde, hätte ich das nicht für möglich gehalten. Aber nur mir selbst kann ich die Schuld dafür geben, denn man hätte mir nie eine Arbeit im Kreml angeboten, wenn ich nicht Klassenbester gewesen und mir nicht der Lenin-Orden verliehen worden wäre. Wäre ich Zweitbester gewesen, hätte ich wie meine Frau Jelena Englisch an einer staatlichen Schule unterrichtet und wäre der Geschichte nicht einmal eine Fußnote wert gewesen.

			Harry hielt inne und versuchte, sich an den nächsten Absatz zu erinnern, der mit den Worten Während der ersten sechs Monate begann.

			Während der ersten sechs Monate arbeitete ich in einem kleinen Büro in einem der vielen Nebengebäude innerhalb der roten Mauer, welche die 69 Morgen des Kreml umgibt. Meine Aufgabe bestand darin, die Reden unseres Führers aus dem Russischen ins Englische zu übersetzen, ohne zu wissen, ob irgendjemand sie jemals lesen würde. Doch dann erschienen eines Tages zwei Mitglieder der Geheimpolizei (NKWD) vor meinem Schreibtisch und befahlen mir, sie zu begleiten. Ich wurde aus meinem Büro über einen Hof und dann in den Senatspalast geführt, ein Gebäude, das ich noch nie zuvor betreten hatte. Man hat mich wohl ein Dutzend Mal durchsucht, bevor mir erlaubt wurde, ein großes Büro zu betreten, wo ich mich in Gegenwart des Genossen Stalin, des Generalsekretärs der Partei, wiederfand. Obwohl ich nur einen Meter fünfundsiebzig groß bin, war ich deutlich größer als er, doch am meisten erinnere ich mich an den Blick aus jenen gelben Augen, der mich zu durchbohren schien. Ich hoffte, dass Stalin nicht sehen würde, wie ich zitterte. Jahre später erfuhr ich, dass er misstrauisch wurde, wenn irgendein Staatsbediensteter nicht zitterte, wenn er zum ersten Mal vor ihm erschien. Warum wollte er mich sehen? Clement Attlee war in England soeben zum Premierminister gewählt worden, und Stalin wollte wissen, wie es möglich war, dass ein so unbedeutender kleiner Mann (Attlee war wenige Zentimeter größer als Stalin) an die Stelle Winston Churchills treten konnte, den er bewunderte und respektierte. Nachdem ich ihm die Unwägbarkeiten des britischen Wahlsystems erklärt hatte, sagte er nur: »Das ist der ultimative Beweis dafür, dass Demokratie nicht funktioniert.«

			Ein stummer Chefsteward stellte Harry seinen zweiten, dampfend heißen Kaffe sowie weitere Blätter unterschiedlicher Größe und Form zur Verfügung.

			Kurz nach elf nahm Sebastian ein Taxi zum High Court. Gerade als er sein Büro hatte verlassen wollen, hatte ihm Rachel die morgendliche Post und drei weitere dicke Akten auf den Schreibtisch gelegt. Er versuchte, sich einzureden, dass die Dinge nächste Woche wieder zur Normalität zurückkehren würden. Er würde Ross Buchanan endlich darüber informieren müssen, dass er die Absicht hatte, nach Amerika zu gehen, um herauszufinden, ob es für ihn auch nur die geringste Chance gab, Samantha zurückzugewinnen, obwohl er nicht einmal sicher war, ob sie bereit wäre, sich mit ihm zu treffen. Ross hatte Samantha bei der Jungfernfahrt der Buckingham kennengelernt und sie später als das höchste Gut beschrieben, das Sebastian jemals hatte davonziehen lassen.

			»Ich habe sie nicht davonziehen lassen«, hatte Sebastian ihm zu erklären versucht. »Und wenn ich sie zurückgewinnen könnte, würde ich das tun. Um welchen Preis auch immer.«

			Als das Taxi sich durch den Vormittagsverkehr schob, sah er immer wieder auf seine Uhr, denn er wollte im Gericht sein, bevor die Geschworenen zurückkehrten.

			Er war gerade damit beschäftigt, den Fahrer zu bezahlen, als er Lady Virginia sah. Er erstarrte augenblicklich. Obwohl sie ihm den Rücken zuwandte, hätte es niemand anderes sein können. Das über viele Generationen hinweg aufgebaute und weitervererbte Selbstbewusstsein, der Stil, die Klasse – damit wäre sie in jeder Menschenmenge aufgefallen. Doch warum verbarg sie sich in einer Seitengasse, um sich ausgerechnet mit Desmond Mellor zu unterhalten? Zwar hatte Sebastian nicht gewusst, dass sich die beiden kannten, aber warum nur war er nicht überrascht? Er würde sofort seinem Onkel Giles davon berichten und ihm die Entscheidung überlassen, ob sie Emma darüber informieren sollten. Vielleicht sollten sie besser warten, bis der Prozess zu Ende war.

			Er ließ sich von einer Woge Fußgänger mitziehen, um sicher zu sein, dass keiner der beiden ihn bemerkte. Im Gerichtsgebäude angekommen, eilte er die breite Treppe hinauf, indem er Perücken tragenden Anwälten, Zeugen und Angeklagten, die lieber nicht hier gewesen wären, auswich, bis er schließlich die Lobby vor Gerichtssaal vierzehn erreichte.

			»Hier sind wir, Seb«, rief eine Stimme.

			Sebastian blickte sich um und sah seine Mutter und Giles, die in einer Ecke der Lobby saßen und sich mit Mr. Trelford unterhielten, um die Wartezeit zu überbrücken.

			Er trat zu ihnen. Giles sagte ihm, dass es noch kein Anzeichen dafür gab, dass die Geschworenen zurückkehren würden. Er wartete, bis seine Mutter ihr Gespräch mit Mr. Trelford wieder aufnahm, bevor er Giles zur Seite nahm und ihm berichtete, was er gerade gesehen hatte. »Cedric Hardcastle hat mir beigebracht, nicht an Zufälle zu glauben«, schloss er.

			»Besonders nicht, wenn Virginia darin verwickelt ist. Bei ihr ist alles bis ins kleinste Detail geplant. Ich glaube jedoch nicht, dass das der richtige Zeitpunkt ist, um deiner Mutter davon zu erzählen.«

			»Aber woher könnten die beiden einander kennen?«

			»Alex Fisher muss die gemeinsame Verbindung sein«, sagte Giles. »Was mir Sorgen macht, ist, dass Desmond Mellor ein viel gefährlicherer und gerissenerer Mann ist, als Fisher es je war. Ich habe nie verstanden, warum er den Vorstand von Barrington’s so schnell verlassen hat, nachdem er stellvertretender Vorsitzender geworden war.«

			»Dafür bin ich verantwortlich«, sagte Sebastian und erklärte ihm die Vereinbarung, die er mit Hakim Bishara getroffen hatte.

			»Geschickt, aber ich muss dich warnen. Mellor ist nicht der Typ, der vergibt und vergisst.«

			»Würden sich alle Beteiligten des Verfahrens Fenwick gegen Clifton bitte in Gerichtssaal Nummer vierzehn begeben. Die Geschworenen werden in den nächsten Minuten zurückerwartet.«

			Die vier standen gleichzeitig auf und gingen rasch in den Gerichtssaal, wo sie sahen, dass die Richterin bereits auf ihrem Platz saß. Wie Theaterbesucher, die darauf warten, dass der Vorhang sich hebt, blickten die Anwesenden zur Tür, durch die die Geschworenen kommen würden.

			Schließlich öffnete sich die Tür, und die Unterhaltungen verstummten, als der Gerichtsdiener die zwölf Geschworenen zurück in den Saal führte und dann beiseitetrat, damit sie erneut ihre Plätze auf den Geschworenenbänken einnehmen konnten. Als alle saßen, bat er den Obmann, sich zu erheben.

			Auf den ersten Blick hätte es – sogar angesichts einer so uneinheitlichen Gruppe – keinen unwahrscheinlicheren Sprecher geben können. Er musste um die sechzig sein und war keinen Zentimeter größer als eins zweiundsechzig. Er hatte eine Glatze und trug einen dreireihigen Anzug, ein weißes Hemd und eine gestreifte Krawatte, die, so schien es Giles, von seinem Club oder seiner ehemaligen Schule stammen musste. Wäre man ihm auf der Straße begegnet, hätte man nicht auf ihn geachtet. Doch als er den Mund aufmachte, verstand jeder, warum gerade er gewählt worden war. Er sprach mit ruhiger Autorität, und Giles wäre nicht überrascht gewesen, hätte er erfahren, dass es sich bei dem Mann um einen Anwalt, einen Lehrer oder sogar einen hochrangigen Angestellen im öffentlichen Dienst handelte.

			»Mr. Foreman«, sagte die Richterin, indem sie sich nach vorn beugte, »sind Sie zu einem einstimmigen Urteil gekommen?«

			»Nein, Mylady«, erwiderte er in ruhigem, gemessenem Ton. »Aber ich war der Ansicht, dass wir Sie über die Sackgasse informieren sollten, in der wir stecken, in der Hoffnung, Sie könnten uns einen Rat geben, wie wir weiter verfahren sollen.«

			»Ich werde es auf jeden Fall versuchen«, sagte Mrs. Justice Lane in einem Ton, als unterhalte sie sich mit einem vertrauenswürdigen Kollegen.

			»Wir haben mehrmals abgestimmt, aber bei keiner Gelegenheit sind wir über ein Verhältnis von acht zu vier Stimmen hinausgekommen. Wir waren nicht sicher, ob es für uns noch einen Zweck hat, fortzufahren.«

			»Ich würde nicht wollen, dass Sie in einem so frühen Stadium schon aufgeben«, sagte die Richterin. »In diesen Prozess wurde ein beträchtliches Maß an Zeit, Mühe und Geld investiert, und das Mindeste, was jeder von uns tun kann, ist sicherzustellen, dass wir jede Anstrengung unternommen haben, um zu einem Urteil zu gelangen. Wenn Sie der Ansicht sind, dass es eine Hilfe für Sie sein würde, wäre ich bereit, ein Mehrheitsvotum von zehn zu zwei Stimmen zu akzeptieren, doch nichts darunter wäre akzeptabel.«

			»Dann werden wir es weiter versuchen, Mylady«, sagte der Obmann und führte seine kleine Gruppe ohne ein weiteres Wort aus dem Saal, wobei der Gerichtsdiener in diesem exklusiven Club, dem beizutreten man niemandem sonst anbieten würde, die Nachhut übernahm.

			Sobald sich die Tür hinter den Geschworenen geschlossen hatte, wurde überall durcheinandergeredet – und zwar schon bevor die Richterin den Saal verlassen hatte.

			»Wer hat acht, und wer hat vier?«, war Virginias erste Frage.

			»Sie haben die acht«, sagte Sir Edward, »und ich kann fast jeden Einzelnen davon identifizieren.«

			»Wie können Sie so sicher sein?«

			»Aus zwei Gründen. Während der Obmann mit der Richterin gesprochen hat, habe ich die Geschworenen nicht aus den Augen gelassen, und die Mehrheit von ihnen hat Sie angesehen. Meiner Erfahrung nach sehen die Geschworenen nie zu den Verlierern hinüber.«

			»Und der andere Grund?«

			»Werfen Sie einen Blick in Trelfords Richtung, dann wissen Sie, wie jemand aussieht, der unglücklich ist, denn er dürfte dasselbe gemacht haben wie ich.«

			»Wer hat die Mehrheit?«, fragte Giles.

			»Es ist nie leicht, Geschworene einzuschätzen«, sagte Trelford, wobei er die Hand an den Umschlag in der Innentasche seines Jacketts führte, obwohl er sich ziemlich sicher war, dass es sich nicht um seine Mandantin handelte, die nur noch zwei zusätzliche Stimmen brauchte, um den Prozess zu gewinnen. Also war möglicherweise die Zeit gekommen, Mrs. Clifton den Brief des Majors zu zeigen und ihr die Entscheidung zu überlassen, ob er im Gericht vorgelesen werden sollte.

			Er würde ihr dazu raten, wenn sie immer noch darauf hoffen wollte, den Prozess zu gewinnen, doch nachdem er diese Dame während der letzten Monate etwas besser kennengelernt hatte, wäre er nicht überrascht gewesen, wenn sie sich anders entschieden hätte.

			Als Stalin 1902 zum ersten Mal mit dreiundzwanzig Jahren eine Gefängnisstrafe absaß, beschloss er wie so viele ehrgeizige Parteimitglieder, Deutsch zu lernen, damit er Karl Marx im Original würde lesen können, doch er erwarb nur eine oberflächliche Kenntnis der Sprache. Während seiner Zeit im Gefängnis baute er ein selbst ernanntes politisches Komitee aus Schlägern und Mördern auf, das über andere Gefangene herrschte. Jeder, der sich ihm widersetzte, wurde durch Schläge zur Unterwerfung gezwungen. Schon bald hatten sogar die Wachen Angst vor ihm und waren wahrscheinlich erleichtert, als er aus dem Gefängnis floh. Er hat mir einmal gesagt, dass er nie jemanden ermordet habe, und vielleicht stimmt das sogar, doch es brauchte nur eine Andeutung von ihm, und er musste nur einen Namen fallen lassen, und schon hat man nie wieder von jenem Menschen gehört. Das Verabscheuungswürdigste, das ich während meiner Zeit im Kreml über Stalin erfuhr – und das ich niemals gegenüber irgendjemandem erwähnte, nicht einmal gegenüber meiner Frau, aus Angst, sie zu kompromittieren –, war, dass er als junger Mann während seines Exils in Kureika in Sibirien mit Lidia Pereprygina, einem dreizehn Jahre alten Schulmädchen, zwei Kinder hatte und, nachdem er Kureika verlassen hatte, nicht nur nie wieder dorthin zurückkehrte, sondern auch nie wieder Kontakt zu ihnen aufnahm.

			Harry löste seinen Sicherheitsgurt und ging im Flugzeug auf und ab, während er über das nächste Kapitel nachdachte. Sobald er wieder zu seinem Sitz zurückgekehrt war, begann er sofort wieder zu schreiben.

			Eine andere Behauptung, die Stalin uns gegenüber regelmäßig zum Besten gab, bestand darin, dass er im ganzen Land eine Serie von Banküberfällen begangen hatte, um mit dem Geld Lenins Revolution zu unterstützen. Diese Tatsache ist sicherlich der Grund für seinen rapiden Aufstieg, obwohl Stalin sich danach sehnte, ein Politiker zu sein und nicht nur als irgendein Bandit aus dem Kaukasus zu gelten. Als Stalin einem Freund, dem Genossen Leonow, von seinen Ambitionen berichtete, lächelte dieser nur und sagte: »Man macht keine Revolution, indem man Samthandschuhe trägt.« Stalin nickte einem seiner Gangstertypen zu, der Leonow aus dem Zimmer folgte. Leonow wurde nie wieder gesehen.

			»Wir befinden uns nicht mehr im russischen Luftraum«, sagte der Steward.

			»Vielen Dank«, sagte Harry.

			Stalins Arroganz und Unsicherheit nahmen geradezu farcenhafte Züge an, als der große Filmregisseur Sergei Eisenstein dazu ausgewählt wurde, einen Film mit dem Titel »Oktober« zu drehen, der im Bolschoi-Theater anlässlich des zehnten Jahrestages der Oktoberrevolution gezeigt werden sollte. Stalin erschien am Tag vor der ersten Aufführung, und nachdem er den Film gesehen hatte, befahl er Eisenstein, jeden Hinweis auf Trotzki herauszuschneiden. Trotzki galt in der bolschewistischen Partei allgemein als das Genie hinter der Oktoberrevolution, doch inzwischen hielt Stalin ihn für seinen gefährlichsten Rivalen. Als der Film am folgenden Tag der Öffentlichkeit gezeigt wurde, gab es von Anfang bis Ende keinen Hinweis mehr auf Trotzki, denn die ihn betreffenden Aufnahmen waren auf dem Boden des Schneidetisches zurückgeblieben. Die Prawda nannte den Film ein Meisterwerk und erwähnte das Fehlen Trotzkis nicht. Der frühere Chefredakteur der Prawda, Sergei Peresky, gehörte zu jenen, die über Nacht verschwunden waren, weil sie Stalin kritisiert hatten.

			»Wir haben kein Papier mehr«, sagte der Steward.

			»Wie weit ist es noch bis nach Stockholm?«, fragte Harry.

			»Noch etwa eine Stunde, Sir.« Er zögerte. »Ich habe noch eine andere Quelle, die Sie vielleicht in Erwägung ziehen könnten.«

			»Ich würde alles in Erwägung ziehen, wenn ich dadurch keine Stunde verliere.«

			»Wir haben zwei Ausführungen«, sagte der Steward. »Erste Klasse oder Economy. Aber ich denke, Economy ist für Ihre Zwecke besser geeignet – stärkere Textur und weniger Saugkraft.«

			Beide kicherten wie Schuljungen, als der Steward ihm mit der einen Hand eine Rolle und mit der anderen eine Schachtel hinhielt. Harry folgte seinem Rat und entschied sich für Economy.

			»Übrigens, Sir, ich liebe Ihre Bücher.«

			»Das ist nicht mein Buch«, sagte Harry und schrieb weiter.

			Ein weiteres Gerücht, das seine Gegner verbreiteten, besagte, dass Stalin in seiner Jugend ein Doppelagent war, der für die Geheimpolizei des Zaren arbeitete und gleichzeitig einer der vertrauenswürdigsten Gefolgsleute von Lenin war. Als Stalins Gegner von seinen regelmäßigen Treffen mit der Geheimpolizei des Zaren erfuhren, behauptete er einfach, er mache sie zu Doppelagenten, damit sie für die Revolutionäre arbeiten konnten, und wann immer jemand ihn an höherer Stelle meldete, verschwand der Betreffende schon kurz danach auf geheimnisvolle Weise. So konnte niemand sicher sein, für welche Seite Stalin wirklich arbeitete; ein Zyniker erklärte, für jene, die siegreich zu sein schien. Noch jemand, den man nie wieder gesehen und von dem man nie wieder gehört hat.

			Harry hielt inne und versuchte, sich an den Beginn des nächsten Kapitels zu erinnern.

			Inzwischen werden Sie sich fragen, ob ich Angst um mein Leben hatte. Nein, denn ich war wie eine Tapete. Ich verschwand einfach im Hintergrund, sodass niemand jemals Notiz von mir nahm. Nur wenige Menschen aus Stalins innerem Zirkel kannten meinen Namen. Niemand war je an meiner Meinung zu irgendeinem Thema interessiert, ganz zu schweigen von meiner Unterstützung. Ich war ein Apparatschik, ein kleiner Staatsbediensteter ohne jede Bedeutung, und wäre ich durch eine Tapete von anderer Farbe ersetzt worden, hätte man mich bereits eine Stunde später vergessen. 

			Ich arbeitete seit etwas über einem Jahr im Kreml, als ich zum ersten Mal daran dachte, meine Erinnerungen an den Mann aufzuschreiben, über den niemand anders als in ehrerbietigstem Ton sprach – nicht einmal hinter seinem Rücken. Doch es dauerte ein weiteres Jahr, bis ich den Mut fand, die erste Seite zu schreiben. Drei Jahre später war mein Selbstvertrauen gewachsen, und jedes Mal, wenn ich am Abend in meine kleine Wohnung zurückkehrte, schrieb ich eine oder zwei Seiten über das, was während des Tages geschehen war. Und bevor ich ins Bett ging, lernte ich wie ein Schauspieler den neuen Text auswendig und vernichtete ihn danach. 

			Ich hatte so große Angst, ertappt zu werden, dass Jelena jedes Mal am Fenster saß, wenn ich schrieb, nur für den Fall, dass uns jemand einen unerwarteten Besuch abstatten würde. Sollte das geschehen, war ich darauf vorbereitet, die Seite, an der ich arbeitete, sofort ins Feuer zu werfen. Doch niemand stattete uns je einen Besuch ab, denn niemand betrachtete mich als eine Bedrohung für wen oder was auch immer.

			»Bitte legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an. Wir werden in wenigen Minuten in Stockholm landen.«

			»Kann ich im Flugzeug bleiben?«, fragte Harry.

			»Ich fürchte nicht, Sir. Aber wir haben eine Lounge für die Passagiere der ersten Klasse, wo Frühstück serviert wird und Sie, dessen bin ich mir sicher, einen unbegrenzten Papiervorrat finden werden.«

			Harry war der Erste, der das Flugzeug verließ, und schon wenige Minuten später saß er, einen schwarzen Kaffee, mehrere Kekse und einen Stapel Schreibmaschinenpapier vor sich, an einem Tisch in der Erster-Klasse-Lounge. Er war wahrscheinlich der einzige Passagier, der glücklich darüber war, als er erfuhr, dass sich der Flug aufgrund technischer Probleme verzögerte.

			Jakow Bulgukow, der Bürgermeister von Romanovskaya, sah sich mit einer möglicherweise gefährlichen Situation konfrontiert, als er beschloss, eine massive Statue zu Ehren Stalins bauen zu lassen. Sie sollte von doppelter Lebensgröße sein und von Sträflingen aus einem nahe gelegenen Gefängnis errichtet werden. Die Statue würde man dann am Ufer des Wolga-Don-Kanals aufstellen. Der Bürgermeister war entsetzt, als er eines Morgens zu den Arbeiten erschien und sah, dass der Kopf seines Führers von Vogelkot bedeckt war. Bulgukow entschied sich für eine drastische Lösung. Er gab die Anweisung, dass ständig elektrischer Strom durch den Kopf der Statue zu fließen habe. Ein unbedeutender Beamter erhielt die Aufgabe, jeden Morgen vor Sonnenaufgang die kleinen Kadaver zu beseitigen.

			Harry sammelte seine Gedanken, bevor er das vierte Kapitel begann.

			Stalin besaß einen handverlesenen Kader von Sicherheitsbeamten unter der Leitung von General Nikolai Sidorowich Vlasik, dem er sein Leben anvertraute. Dies war auch nötig, denn niemand sonst hatte sich während der sogenannten Säuberungen, als er alles und jeden eliminiert hatte, den er als eine mögliche gegenwärtige oder zukünftige Bedrohung betrachtete, so viele Feinde gemacht. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Menschen noch an einem Tag in seiner Gunst standen und bereits am nächsten verschwunden sind. Wenn ein Mitglied seines inneren Zirkels auch nur andeutete, dass jemand gegen ihn agierte, hat man nie wieder etwas von dem Betreffenden gesehen oder gehört. Stalin glaubte nicht an eine vorzeitige Pensionierung oder einen Versorgungsplan im Alter. Einmal hat er zu mir gesagt: »Wenn man einen Menschen umbringt, ist man ein Mörder, wenn man Tausende umbringt, ist es nur noch eine Statistik.« Stalin rühmte sich, dass die Vorkehrungen für seine persönliche Sicherheit sich auf einem ganz anderen Niveau bewegten als alles, was der amerikanische Secret Service für den Präsidenten der Vereinigten Staaten leistete, und das war nicht schwer zu glauben. Wenn er am Abend den Kreml verließ, um zu seiner Datscha zu fahren, und am folgenden Morgen in den Kreml zurückkehrte, war Vlasik immer an seiner Seite, bereit, die Kugel eines Attentäters abzufangen, obwohl die neun Kilometer lange Strecke permanent von dreitausend bewaffneten Agenten patrouilliert wurde und seine kugelsichere ZIL-Limousine selten weniger als einhundertdreißig Stundenkilometer fuhr.

			Harry hatte Seite 79 des Originals und damit jenen Punkt erreicht, an dem Stalin sich als eine Art Mischung aus Heinrich VIII. und Katharina der Großen zu betrachten begann, als alle Passagiere des Fluges nach London gebeten wurden, wieder in das Flugzeug zurückzukehren.

			»Wäre es möglich, dass ich meinen Flug erst mit einer späteren Maschine antrete?«

			»Ja, natürlich, Sir. In zwei Stunden nimmt eine unserer Maschinen die Route über Amsterdam, aber ich fürchte, der Anschlussflug nach London geht erst vier Stunden später.«

			»Perfekt.«
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			Am nächsten Morgen las Giles William Warwicks Geständnis auf der Titelseite der Times und konnte nicht mehr aufhören zu lachen.

			Wie hatten sie nur übersehen können, dass es sich nicht um Harrys Unterschrift handelte? Er konnte nur vermuten, dass die Russen es so eilig hatten, das Geständnis der internationalen Presse zugänglich zu machen, bevor er wieder in England wäre, dass es zu dieser Panne gekommen war. Vergleichbare Dinge waren im Außenministerium häufig geschehen, als Giles noch Minister gewesen war, doch sie gelangten nur selten über die Presseabteilung hinaus. Und auch folgende Geschichte sollte man nicht vergessen: Als Churchill unmittelbar nach dem Krieg Amerika besuchte, hatte er die Botschaft darum gebeten, ein Treffen mit dem renommierten Philosophen Isaiah Berlin zu organisieren, doch alles endete damit, dass er sich zum Tee mit Irving Berlin traf.

			Fotos von Harry beherrschten die meisten Titelseiten der Morgenzeitungen, während Leitartikel und Kommentare über den populären Autor und seinen langjährigen Kampf um die Freilassung von Anatoli Babakow größere Teile der Innenseiten füllten.

			Den Karikaturisten bot sich eine einmalige Gelegenheit, indem sie Harry entweder als den heiligen Georg darstellten, der den Drachen tötete, oder als David, der Goliath zu Fall brachte. Doch es war der Daily Express, der Giles’ Lieblingskarikatur brachte; in ihr focht Harry mit einem Füllfederhalter gegen einen Bären mit einem abgebrochenen Schwert. Die Bildunterschrift lautete: Mächtiger als das Schwert.

			Giles lachte noch immer, als er William Warwicks Geständnis zum zweiten Mal las. Er nahm an, dass in Russland Köpfe rollen würden – vielleicht sogar wortwörtlich.

			»Was gibt es so Lustiges?«, fragte Emma, als sie zu ihm zum Frühstück kam. Noch immer sah sie so aus, als würde es ihr guttun, eine Nacht durchzuschlafen.

			»Harry hat die Russen innerhalb eines Tages in größere Verlegenheit gebracht, als es das Außenministerium in einem ganzen Jahr zuwege bringt. Und es gibt sogar noch bessere Neuigkeiten. Sieh dir die Schlagzeile im Telegraph an.« Er hielt die Zeitung so, dass Emma sie lesen konnte.

			WILLIAM WARWICK GESTEHT, SPION ZU SEIN

			»Das ist nicht zum Lachen«, sagte Emma und schob die Zeitungen beiseite. »Wenn er immer noch in Russland gewesen wäre, als die ersten Zeitungen erschienen sind, würde die Überschrift ganz anders lauten.«

			»Nun, du solltest es mal von der positiven Seite sehen.«

			»Es gibt eine positive Seite?«

			»Definitiv. Bisher hat sich jeder gefragt, warum Harry nicht im Gerichtssaal war, um dich zu unterstützen. Nun wissen es alle, und es wird zweifellos Eindruck auf die Geschworenen machen.«

			»Nur dass Virginia im Zeugenstand brillant war. Viel überzeugender als ich.«

			»Ich vermute, dass die Geschworenen sie inzwischen durchschaut haben.«

			»Nur für den Fall, dass du das vergessen hast: Du hast länger gebraucht.«

			Giles sah angemessen zerknirscht aus.

			»Ich habe gerade mit ihm telefoniert«, sagte Emma. »Sein Flug hat sich in Stockholm verzögert. Er schien so beschäftigt, dass er nicht sehr viel gesagt hat. Er hat mir nur erzählt, dass er erst heute Nachmittag gegen fünf in Heathrow landen wird.«

			»Hat er Babakows Buch besorgen können?«, fragte Giles.

			»Sein Geld war verbraucht, bevor ich ihn fragen konnte«, sagte Emma, während sie sich einen Kaffee eingoss. »Aber ich war ohnehin mehr daran interessiert herauszufinden, warum er fast eine Woche für eine Reise gebraucht hat, für die er ursprünglich nicht mehr als vier Stunden eingeplant hatte.«

			»Und was war seine Erklärung?«

			»Er hatte keine. Er sagte, er würde mir alles erzählen, sobald er wieder zu Hause wäre.« Emma nahm einen Schluck Kaffee und fügte dann hinzu: »Da ist etwas, das er mir nicht sagt und das es nicht bis auf die Titelseiten geschafft hat.«

			»Ich wette, es hat etwas mit Babakows Buch zu tun.«

			»Dieses verdammte Buch!«, sagte Emma. »Was ist nur in ihn gefahren, dass er ein solches Risiko auf sich nehmen musste, wo ihm doch schon zuvor eine Gefängnisstrafe gedroht hat?«

			»Vergiss nicht, dass das derselbe Mann ist, der es mit einer ganzen deutschen Division aufgenommen hat, ausgerüstet mit nichts weiter als einer Pistole, einem Jeep und einem irischen Corporal.«

			»Und das zu überleben, war ebenfalls pures Glück.«

			»Du hast gewusst, was für ein Mensch er ist, lange bevor du ihn geheiratet hast. In guten wie in schlechten Zeiten …«, sagte Giles.

			»Aber begreift er denn überhaupt nicht, was die Familie wegen ihm in der letzten Woche durchmachen musste und wie viel Glück er hatte, dass er in dieses Flugzeug zurück nach England gesetzt wurde und nicht zusammen mit seinem Freund Babakow in einen Zug nach Sibirien?«

			»Ich vermute, dass ein Teil von ihm am liebsten mit Babakow in diesem Zug gewesen wäre«, sagte Giles leise. »Und das ist auch der Grund, warum wir beide ihn so sehr bewundern.«

			»Ich werde ihn nie wieder ins Ausland gehen lassen«, sagte Emma nachdrücklich.

			»Nun, solange er nur nach Westen reist, sollte es keine Probleme geben«, sagte Giles, indem er versuchte, die Stimmung ein wenig aufzuhellen.

			Emma senkte den Kopf und brach plötzlich in Tränen aus. »Man begreift erst dann, wie sehr man jemanden liebt, wenn man glauben muss, dass man ihn nie wiedersehen wird.«

			»Ich weiß, wie du dich fühlst«, sagte Giles.

			Während des Krieges war Harry einmal sechsunddreißig Stunden am Stück wach geblieben, doch damals war er viel jünger gewesen.

			Eines der vielen Themen, die niemand Stalin gegenüber zu erwähnen wagte, war die Rolle, die er bei der Belagerung von Moskau gespielt hatte, als der Ausgang des Zweiten Weltkrieges noch immer offen war. Hatte er sich wie die meisten Minister der Regierung und ihre Beamten nach Kuibyschew an der Wolga zurückgezogen oder sich, wie er selbst behauptete, geweigert, Moskau zu verlassen, und war im Kreml geblieben, um persönlich die Verteidigung der Hauptstadt zu organisieren? Seine Version wurde zur Legende und ein Teil der offiziellen Sowjetgeschichte, obwohl mehrere Menschen ihn wenige Minuten vor der Abfahrt des Zuges nach Kuibyschew auf dem Bahnsteig beobachtet haben und es überdies keine zuverlässigen Berichte darüber gibt, dass irgendjemand ihn danach in Moskau gesehen hätte, bevor die russische Armee den Feind von den Toren der Stadt vertrieb. Nur wenige Menschen, die Stalins Version anzweifelten, lebten lange genug, um ihre Geschichte zu erzählen.

			Mit einem Kugelschreiber in der einen und einem Stück Edamer in der anderen Hand schrieb er Seite um Seite weiter. Er konnte geradezu hören, wie Jessica ihm Vorwürfe machte. Wie kannst du in der Lounge eines Flughafens sitzen und das Buch eines anderen schreiben, wenn sich nur eine Taxifahrt entfernt die beeindruckendste Sammlung von Rembrandts, Vermeers, Steens und de Wittes auf der ganzen Welt befindet? Es verging kein Tag, an dem er nicht an Jessica dachte. Er hoffte, sie würde verstehen, warum er vorübergehend Babakow gegenüber Rembrandt den Vorzug geben musste. Harry hielt inne, um seine Gedanken zu sammeln.

			Stalin hat immer behauptet, er sei am Tag von Nadeschdas Beerdigung ihrem Sarg gefolgt, doch in Wahrheit tat er das nur wenige Minuten lang, weil seine Angst, Opfer eines Anschlags zu werden, unerträglich geworden war. Als die Trauergemeinde die ersten bewohnten Gebäude am Manegeplatz erreicht hatte, verschwand er im Fond eines Wagens, während sein Schwager Alyosha Svanidze, ein ebenfalls kleiner, stämmiger Mann mit dichtem schwarzem Schnurrbart, seinen Platz einnahm. Svanidze trug Stalins Mantel, sodass die Menge annehmen musste, es handele sich bei ihm um den trauernden Witwer.

			»Wir bitten die Passagiere, sich …«

			Mrs. Justice Lane entließ die Anwesenden um vier Uhr aus dem Gerichtssaal Nummer vierzehn, aber erst nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass die Geschworenen bis zum Abend nicht in der Lage sein würden, zu einem Urteil zu kommen.

			»Ich fahre nach Heathrow«, sagte Emma und warf einen Blick auf ihre Uhr. »Mit etwas Glück komme ich gerade noch rechtzeitig, um Harry von seinem Flug abzuholen.«

			»Möchtest du, dass wir mitkommen?«, fragte Giles.

			»Ganz und gar nicht. Während der ersten paar Stunden will ich ihn ganz für mich allein, aber ich werde ihn heute Abend zum Smith Square bringen, damit wir zusammen essen können.«

			Taxifahrer lächeln immer, wenn sie eine Fahrt nach Heathrow machen können. Als Emma sich auf die Rückbank des Wagens setzte, war sie zuversichtlich, am Flughafen anzukommen, bevor die Maschine gelandet wäre.

			Als sie das Flughafengebäude betrat, warf sie als Erstes einen Blick auf die Anzeigetafel mit den ankommenden Flügen. Alle paar Sekunden klappten kleine Zahlen und Buchstaben um und lieferten ihr die neuesten Informationen über jeden Flug. Die Tafel zeigte, dass sich die Passagiere, die mit dem BOAC-Flug 786 aus Amsterdam eingetroffen waren, im Augenblick in der Gepäckausgabe befanden. Sie erinnerte sich jedoch daran, dass Harry nur eine kleine Tasche mit dem Allernötigsten mitgenommen hatte, denn seine Absicht war es gewesen, nur für wenige Stunden oder allenfalls eine einzige Übernachtung in Leningrad zu bleiben. Außerdem war er ohnehin immer der Erste, der das Flugzeug verließ, denn er liebte es, bereits auf der Autobahn nach Bristol unterwegs zu sein, noch bevor die letzten Passagiere den Zoll hinter sich gebracht hatten. Dies gab ihm das Gefühl, er habe Zeit gutgemacht.

			Sie fragte sich, ob sie ihn verpasst haben konnte, als mehrere Passagiere an ihr vorüberkamen, deren Taschen Gepäckaufkleber aus Amsterdam trugen. Sie wollte sich gerade auf die Suche nach einem Telefon machen und Giles anrufen, als Harry erschien.

			»Es tut mir so leid«, sagte er und schlang die Arme um sie. »Ich hatte keine Ahnung, dass du auf mich wartest. Ich dachte, du bist noch im Gericht.«

			»Die Richterin hat uns um vier gehen lassen, denn es sah nicht so aus, als würden die Geschworenen heute noch zu einem Urteil kommen.«

			Harry ließ sie los und sagte: »Darf ich dich um etwas überaus Seltsames bitten?«

			»Um alles, was du willst, Liebling.«

			»Könnten wir uns für ein paar Stunden ein Zimmer in einem Flughafenhotel nehmen?«

			»Das haben wir schon eine ganze Weile nicht mehr gemacht«, sagte Emma grinsend.

			»Den Grund dafür erkläre ich dir später«, sagte Harry. Er sprach erst wieder, nachdem sie sich in das Gästeregister im Hotel eingetragen hatten und in ihr Zimmer gegangen waren.

			Emma lag auf dem Bett und sah zu, wie Harry an dem kleinen Schreibtisch am Fenster saß und schrieb, als hinge sein Leben davon ab. Sie durfte weder etwas sagen noch den Fernseher einschalten noch den Zimmerservice kommen lassen, weshalb sie entnervt nach etwas griff, das sie für das erste Kapitel des neuesten William-Warwick-Romans halten musste.

			Schon vom ersten Satz an war sie gefesselt. Als Harry schließlich nach dreieinhalb Stunden seinen Stift niederlegte und sich neben sie aufs Bett fallen ließ, bemerkte sie nur: »Sag kein Wort, gib mir einfach das nächste Kapitel.«

			Immer wenn ich in der Datscha gebraucht wurde (was nicht sehr oft vorkam), aß ich in der Küche. Das war ein besonderer Luxus, denn Stalins Koch Spiridon Ivanovich Putin gab mir und den drei Vorkostern genau dieselben Speisen, die Stalin und seinen Gästen im Speisezimmer serviert wurden. Was keine Überraschung sein sollte. Die drei Vorkoster waren nur ein weiteres Beispiel für Stalins Paranoia und seine Überzeugung, dass irgendjemand versuchen würde, ihn zu vergiften. Die drei saßen schweigend in der Küche und öffneten ihren Mund nur, um etwas zu essen. Auch die Konversation mit Koch Putin bewegte sich in engen Grenzen, denn er ging davon aus, dass jeder, der sein Reich betrat – Küchenhilfen, Kellner, Wachleute, Vorkoster –, fast mit Sicherheit ein Spion war, ich eingeschlossen. Wenn er tatsächlich etwas sagte, was niemals vorkam, bevor das Geschirr abgetragen worden war und der letzte Gast das Speisezimmer verlassen hatte, betrafen diese Äußerungen ausschließlich seine Familie, auf die er über die Maßen stolz war, besonders auf seinen jüngsten Enkel Wladimir. 

			Sobald die Gäste gegangen waren, zog sich Stalin in sein Arbeitszimmer zurück und las bis in die frühen Morgenstunden. Ein Porträt von Lenin, das von einer Lampe angetrahlt wurde, hing über dem Schreibtisch. Stalin liebte russische Romane, an deren Ränder er häufig Kommentare schrieb. Wenn er nicht schlafen konnte, ging er hinaus in den Garten, beschnitt seine Rosen und bewunderte die Pfauen, die auf dem Grundstück umherzogen.

			Wenn er schließlich ins Haus zurückkehrte, entschied er erst im allerletzten Augenblick, in welchem Zimmer er schlafen würde, denn es gelang ihm nicht, die Erinnerungen an seine Zeit als junger Revolutionär abzuschütteln, als er immer in Bewegung gewesen war und nie gewusst hatte, wo er ruhen würde. Er fand dann ein paar Stunden Schlaf auf einem Sofa bei verschlossener Tür, davor postierten Wachen, welche die Tür niemals aufschließen würden, es sei denn, er riefe nach ihnen. Stalin stand nur selten früher als gegen Mittag auf. Dann ließ er sich nach einer leichten Mahlzeit, zu der er keinen Alkohol trank, von seiner Datscha in den Kreml zurückfahren, und zwar in einem Konvoi, bei dem er nie im selben Wagen saß. Nach seiner Ankunft machte er sich sofort mit seinen sechs Sekretärinnen an die Arbeit. Ich habe ihn kein einziges Mal gähnen sehen.

			Emma blätterte die Seite um, während Harry in einen tiefen Schlaf fiel.

			Als er kurz nach Mitternacht erwachte, hatte sie Kapitel zwölf erreicht (dessen erster Absatz auf der Rückseite einer Speisekarte der ersten Klasse stand). Sie sammelte mehrere Blätter zusammen, legte sie, so ordentlich sie konnte, in Harrys kleine Reisetasche, half ihm aus dem Bett und führte ihn aus dem Zimmer zum nächsten Aufzug. Nachdem Emma die Rechnung bezahlt hatte, bat sie den Hotelpagen, ihr ein Taxi zu rufen. Der Page öffnete eine der hinteren Türen, sodass der müde alte Mann und seine Freundin einsteigen konnten.

			»Wohin, Miss?«, fragte der Fahrer.

			»Smith Square Nummer 23.«

			Während der Fahrt zurück nach London brachte Emma Harry auf den neuesten Stand hinsichtlich des Prozesses, Fishers Tod sowie Giles’ Vorbereitungen für die Nachwahl, Virginias Auftritt im Zeugenstand und den Brief von Fisher, den Mr. Trelford an jenem Morgen erhalten hatte.

			»Was stand drin?«, fragte Harry.

			»Ich weiß es nicht, und ich bin nicht einmal sicher, ob ich es wissen will.«

			»Aber es könnte dir helfen, den Prozess zu gewinnen.«

			»Das klingt nicht gerade wahrscheinlich, wenn es um Fisher geht.«

			»Und ich war kaum mehr als eine Woche lang fort«, sagte Harry, als das Taxi vor Giles’ Haus am Smith Square hielt.

			Als die Klingel an der Haustür ertönte, öffnete Giles sofort und sah, dass sich sein bester Freund mit der einen Hand am Geländer und mit der anderen an seiner Schwester festhielt, um nicht umzufallen. Harrys neue Wachen nahmen jeweils einen seiner Arme, führten ihn ins Haus und die Treppe hinauf ins Gästeschlafzimmer im ersten Stock. Harry antwortete nicht, als Giles sagte: »Schlaf gut, alter Junge«, und die Tür hinter ihm schloss.

			Nachdem Emma ihren Mann ausgezogen und seinen Anzug aufgehängt hatte, wurde sie sich schmerzlich bewusst, wie es in einer russischen Gefängniszelle riechen musste. Doch Harry schlief bereits tief und fest, als sie ihm die Socken abstreifte.

			Sie kroch neben ihn ins Bett, und obwohl sie wusste, dass er sie nicht hören konnte, flüsterte sie mit fester Stimme: »Ich werde nicht zulassen, dass du in Zukunft weiter nach Osten reist als nach Cambridge.« Dann schaltete sie die Nachttischlampe an und fuhr damit fort, Onkel Joe zu lesen. Es dauerte eine weitere Stunde, bis sie schließlich den Grund dafür erfuhr, warum die Russen einen solchen Aufwand betrieben hatten, damit niemand das Buch jemals in die Hände bekam.

			Der siebzigste Geburtstag des Genossen Stalin wurde im ganzen Sowjetreich in einer Weise gefeiert, die selbst einen Cäsaren beindruckt hätte. Niemand, der sein Leben behalten wollte, sprach davon, dass er in Pension gehen würde. Junge Männer fürchteten eine frühe Beförderung, denn diese bedeutete nur allzu oft, dass man schon bald wieder von seinem Posten würde zurücktreten müssen, und da Stalin entschlossen schien, an der Macht festzuhalten, hatte jede Andeutung menschlicher Sterblichkeit zur Folge, dass man mit dem eigenen und nicht etwa mit Stalins Begräbnis rechnen musste. 

			Während ich bei den endlosen Versammlungen, die Stalins Leistungen feierten, in einer der hinteren Reihen saß, begann ich, meine eigenen Pläne für ein kleines Stück Unsterblichkeit zu machen. Ich dachte an die Veröffentlichung meiner unautorisierten Biografie. Aber ich würde möglicherweise noch mehrere Jahre bis nach Stalins Tod auf den richtigen Augenblick warten müssen, bevor ich einen Verleger, einen mutigen Verleger, würde ansprechen können, der bereit wäre, sich meines Buches Onkel Joe anzunehmen. 

			Was ich nicht erwartet hatte, war, wie außergewöhnlich lange Stalin weitermachen würde, denn er hatte zweifellos nicht die Absicht, die Zügel der Macht aus den Händen zu geben, bevor die Sargträger ihn in die Erde gesenkt hätten, und mehr als nur eine Handvoll seiner Feinde schwiegen sogar nach seinem Tod mehrere Tage lang, nur für den Fall, dass er sich wieder aus dem Grab erheben würde. 

			Viel ist über Stalins Tod geschrieben worden. Das offizielle Kommuniqué, das ich für die internationale Presse übersetzt habe, behauptete, er sei nach einem Schlaganfall an seinem Schreibtisch im Kreml gestorben, und diese Version wurde viele Jahre lang akzeptiert. In Wahrheit jedoch war er in seiner Datscha, und nach einem Dinner mit seinem inneren Zirkel, bei dem viel getrunken worden war – Lawrenti Beria, der stellvertretende Ministerpräsident und frühere Chef der Geheimpolizei, Nikita Chruschtschow und Georgi Malenkow gehörten zu den Teilnehmern –, zog er sich, nachdem alle seine Gäste die Datscha verlassen hatten, ins Bett zurück.

			Beria, Malenkow und Chruschtschow fürchteten um ihr Leben, denn sie wussten, dass Stalin die Absicht hatte, sie durch jüngere, loyalere Gefolgsleute zu ersetzen. Schließlich waren sie selbst genau auf diese Weise zu ihren Posten gekommen. 

			Am folgenden Tag war Stalin bis zum Spätnachmittag noch immer nicht aufgestanden, und einer seiner Wachleute, der sich Sorgen machte, dass er vielleicht krank war, rief Beria an, der die Befürchtungen des Mannes abtat und ihm sagte, dass Stalin wahrscheinlich seinen Rausch ausschlafe. Eine weitere Stunde verging, dann rief der Wachmann Beria erneut an. Diesmal bat Beria Chruschtschow und Malenkow zu sich, und die drei fuhren unverzüglich zur Datscha. 

			Beria befahl, die Tür des Zimmers, in dem Stalin die Nacht verbracht hatte, aufzuschließen. Die drei traten vorsichtig ein und fanden ihn auf dem Boden liegend. Er war bewusstlos, doch er atmete noch. Chruschtschow beugte sich nach vorn, um ihm den Puls zu fühlen, als plötzlich ein Muskel zuckte. Stalin starrte auf zu Beria und packte ihn am Arm. Chruschtschow fiel auf die Knie, legte seine Hände um Stalins Hals und erwürgte ihn. Stalin wehrte sich mehrere Minuten lang, während Beria und Malenkow ihn am Boden hielten. 

			Als sie von seinem Tod überzeugt waren, verließen sie das Zimmer und verriegelten die Tür hinter sich. Sofort gab Beria den Befehl, dass alle Leibwächter Stalins – es waren sechzehn Mann – erschossen wurden, damit es keine Zeugen gäbe für das, was geschehen war. Zunächst wurde niemand über Stalins Tod informiert. Dies geschah erst mehrere Stunden später mit der offiziellen Erklärung, die ich übersetzt habe und in der behauptet wurde, er sei an einem Schlaganfall während der Arbeit an seinem Schreibtisch im Kreml gestorben. In Wahrheit wurde er von Chruschtschow erwürgt und mehrere Stunden lang in einer Pfütze seines eigenen Urins liegen gelassen, bevor man die Leiche aus der Datscha wegbrachte. 

			Während der folgenden vierzehn Tage wurde Stalins Leichnam, bekleidet mit seiner Paradeuniform, welche die Orden »Held der Sowjetunion« und »Held der sozialistischen Arbeit« schmückten, im Säulensaal des Hauses der Gewerkschaften aufgebahrt. Beria, Malenkow und Chruschtschow standen mit gesenkten Köpfen in respektvollem Schweigen neben dem balsamierten Leichnam ihres ehemaligen Führers. 

			Diese drei Männer wurden zur Troika, die an Stalins Stelle nach der Macht griff, obwohl er keinen von ihnen für würdig erachtete, sein Nachfolger zu werden, was ihnen auch durchaus bewusst war. Chruschtschow, den viele bestenfalls für einen Bauern hielten, wurde Generalsekretär der Partei, Malenkow, den Stalin einst als einen fetten, rückgratlosen Schreiberling bezeichnet hatte, wurde zum Ministerpräsidenten ernannt, und der gewissenlose Beria, den Stalin als einen widerlichen Sexsüchtigen betrachtet hatte, übernahm die Kontrolle der nationalen Geheimdienste. 

			Wenige Monate später, im Juni 1953, ließ Chruschtschow Beria festnehmen und kurz darauf wegen Verrats hinrichten. Innerhalb eines Jahres hatte er Malenkow abgesetzt und sich selbst zum Ministerpräsidenten und obersten Führer des Landes ernannt. Er verschonte Malenkows Leben nur deshalb, weil dieser bereit gewesen war, öffentlich zu erklären, dass Beria Stalin ermordet hatte.

			Emma schlief ein.
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			Als Emma am folgenden Morgen erwachte, sah sie, wie Harry auf dem Boden kniete, um verschiedene Arten von Papier zu sortieren und sie zu säuberlichen Stapeln zu ordnen: Schreibpapier der BOAC, die Rückseiten mehrerer Speisekarten der ersten Klasse und sogar Toilettenpapier. Sie half ihm, wobei sie sich auf das Toilettenpapier konzentrierte. Vierzig Minuten später hatten sie ein Buch.

			»Wann müssen wir im Gericht sein?«, fragte Harry, als sie nach unten gingen, um mit Giles und Sebastian zu frühstücken.

			»Theoretisch um zehn«, sagte Emma, »doch Mr. Trelford glaubt, dass die Geschworenen erst gegen Mittag zurückkehren werden.«

			Das Frühstück war die erste richtige Mahlzeit, die Harry seit fast einer Woche gegessen hatte; trotzdem war er überrascht, wie wenig er zu sich nehmen konnte. Die drei anderen saßen stumm da, während er ihnen alles erzählte, was er seit ihrem letzten Zusammensein erlebt hatte. Sie wurden bekannt gemacht mit dem Taxifahrer, der alten Frau im Antiquariat, dem KGB-Oberst, der Gerichtsvorsitzenden, dem Staatsanwalt, dem Verteidiger, den Geschworenen und schließlich mit Anatoli Babakow, den er gemocht und bewundert hatte. Er berichtete ihnen, dass dieser bemerkenswerte Mann jede Stunde, die es ihm gelang, wach zu bleiben, genutzt hatte, um Harry seine Geschichte zu erzählen.

			»Wird er nicht in großer Gefahr sein, wenn das Buch veröffentlicht wird?«, erkundigte sich Giles.

			»Die Antwort kann nur ja lauten, doch er ließ sich nicht darin beirren, dass Onkel Joe vor seinem Tod veröffentlicht werden soll, denn dadurch wäre seine Frau in der Lage, für den Rest ihres Lebens im Wohlstand zu leben. Deshalb habe ich vor, zurück in die Staaten zu fliegen, sobald der Prozess beendet ist, und Harold Guinzburg das Manuskript zu übergeben. Dann werde ich nach Pittsburgh fahren, um Jelena Babakowa mehrere Nachrichten von ihrem Mann zu überbringen«, fügte er hinzu, als Big Ben den ersten von zehn Schlägen erklingen ließ.

			»Ich darf nicht zu spät kommen«, sagte Emma und sprang vom Tisch auf. »Seb, ruf ein Taxi, während dein Vater und ich unsere Sachen richten.«

			Sebastian lächelte. Er fragte sich, wann Eltern jemals aufhörten, ihre Kinder zu behandeln, als seien diese bis in alle Ewigkeit fünfzehn Jahre alt.

			Zehn Minuten später fuhren sie alle Whitehall hinauf in Richtung The Strand.

			»Freust du dich darauf, schon bald wieder im Unterhaus zu sein?«, fragte Harry, als sie an der Downing Street vorbeikamen.

			»Bisher hat man mich noch nicht einmal als Kandidat aufgestellt«, sagte Giles.

			»Na ja, wenigstens wird dir Alex Fisher diesmal keine Schwierigkeiten machen.«

			»Da wäre ich mir nicht so sicher«, erwiderte Giles.

			»Du musst ein todsicherer Tipp sein«, sagte Emma.

			»In der Politik gibt es keine todsicheren Tipps«, versicherte ihr Giles, als sie vor dem Gerichtsgebäude vorfuhren.

			Die Blitzlichter der Fotografen begannen bereits aufzuleuchten, noch bevor Emma aus dem Taxi gestiegen war. Sie und Harry gingen Arm in Arm durch die Phalanx der Reporter und Fotografen, von denen sich die meisten mehr für Harry als für die Beklagte zu interessieren schienen.

			»Sind Sie erleichtert, wieder zu Hause zu sein, Sir?«, rief einer von ihnen.

			»Ist London kälter als Sibirien?«, scherzte ein anderer.

			»Ist es gut, ihn zurückzuhaben, Mrs. Clifton?«, schrie ein dritter.

			Emma brach Giles’ goldene Regel. »Ja, das ist es ganz eindeutig«, sagte sie und drückte Harrys Hand.

			»Glauben Sie, dass Sie heute gewinnen werden?«, wollte ein anderer wissen, den sie jedoch nicht zu hören vorgab. Sebastian wartete auf sie und hielt ihnen die massive Tür auf, sodass sie hindurchgehen konnten.

			»Hoffen Sie, bei der Nachwahl in Bristol für Labour kandidieren zu können, Sir Giles?« Doch Giles winkte nur und lächelte, womit er ihnen ein Foto gab, aber keine Worte. Und damit verschwand er im Gebäude.

			Die vier gingen die breite Marmortreppe hinauf, wo Mr. Trelford auf seiner bevorzugten Eckbank im ersten Stock saß. Trelford stand sofort auf, als er sah, wie Emma auf ihn zukam. Sie stellte ihn Harry vor.

			»Guten Morgen, Detective Inspector Warwick«, sagte Trelford. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

			Harry schüttelte dem Anwalt herzlich die Hand. »Ich muss mich dafür entschuldigen, dass ich nicht früher hier sein konnte, aber ich habe …«

			»Ich weiß«, sagte Trelford, »und ich kann es gar nicht erwarten, es zu lesen.«

			Aus der Lautsprecheranlage erklang ein Knacken. »Würden sich bitte alle Beteiligten am Verfahren Lady Virginia Fenwick gegen …«

			»Die Geschworenen müssen zu einer Entscheidung gekommen sein«, sagte Trelford, der sich sofort in Richtung Gerichtssaal in Bewegung gesetzt hatte. Er sah sich um, ob ihm auch alle folgten, und stieß mit jemandem zusammen. Er entschuldigte sich, doch der junge Mann drehte sich nicht um. Sebastian ging voraus und hielt den anderen die Tür zu Gerichtssaal Nummer vierzehn auf, sodass seine Mutter und ihr Anwalt eintreten und ihre Plätze in der ersten Reihe einnehmen konnten.

			Emma war zu nervös, um zu sprechen, und da sie das Schlimmste befürchtete, warf sie immer wieder besorgt einen Blick über die Schulter zu Harry, der in der Reihe hinter ihr saß, während sie auf das Eintreffen der Geschworenen warteten.

			Alle erhoben sich, als Mrs. Justice Lane den Gerichtssaal betrat. Sie verbeugte sich kurz und setzte sich dann. Emma richtete ihre Aufmerksamkeit auf die verschlossene Tür neben den Geschworenenbänken. Sie musste nicht lange warten, bis die Tür aufschwang und der Gerichtsdiener mit den zwölf ihm anvertrauten Männern und Frauen erschien. Die Geschworenen nahmen sich Zeit, auf ihre Plätze zurückzukehren, wobei sie einander auf die Füße traten wie zu spät kommende Theaterbesucher. Der Gerichtsdiener wartete, bis sich alle gesetzt hatten, bevor er drei Mal mit seinem Stab gegen den Boden schlug und rief: »Würde der Obmann sich bitte erheben.«

			Der Obmann erhob sich zu seiner vollen Größe von einem Meter zweiundsechzig und sah zur Richterin auf. Mrs. Justice Lane beugte sich vor und sagte: »Haben Sie zu einem einstimmigen Urteil gefunden?«

			Emma kam es so vor, als würde ihr Herz aufhören zu schlagen, während sie auf seine Antwort wartete.

			»Nein, Mylady.«

			»Haben Sie dann zu einem Urteil gefunden, bei dem Sie wenigstens eine Mehrheit von zehn zu zwei Stimmen erreicht haben?«

			»Das hatten wir, Mylady«, sagte der Obmann. »Doch unglücklicherweise hat sich einer von uns im letzten Moment umentschieden, sodass wir während der ganzen letzten Stunde nicht über ein Verhältnis von neun zu drei Stimmen hinausgekommen sind. Ich gehe nicht davon aus, dass sich das noch ändern wird, weshalb ich Sie erneut um Rat bitte, wie wir weiter verfahren sollen.«

			»Glauben Sie, dass Sie eine Mehrheit von zehn zu zwei Stimmen erreichen könnten, wenn ich Ihnen noch ein wenig mehr Zeit geben würde?«

			»Das glaube ich, Mylady, denn in einer Hinsicht sind sich alle zwölf von uns einig.«

			»Und das wäre?«

			»Wenn es uns gestattet würde, den Inhalt des Briefes zu erfahren, den Major Fisher an Mr. Trelford geschickt hat, wären wir wohl in der Lage, ziemlich schnell zu einer Entscheidung zu kommen.«

			Alle Blicke wandten sich der Richterin zu, nur Sir Edward Makepeace musterte aufmerksam Mr. Trelford. Dieser war entweder ein beeindruckender Pokerspieler, oder er wollte nicht, dass die Geschworenen erfuhren, was in dem Brief stand.

			Trelford erhob sich, griff in die Innentasche seines Jacketts und stellte fest, dass der Brief nicht mehr dort war. Er wandte sich zur gegenüberliegenden Seite des Gerichtssaals und sah, dass Lady Virginia lächelte.

			Er erwiderte ihr Lächeln.

		

	
		
			Mein Dank gilt folgenden Menschen für ihre außerordentlich hilfreichen Ratschläge und Recherchen:

			Simon Bainbridge, Alan Gard, Professor Ken Howard RA, Alison Prince, Catherine Richards, Mari Roberts, Dr. Nick Robins und Susan Watt.

			Sowie Simon Sebag Montefiore, dem Autor von Stalin: Am Hof des roten Zaren und Der junge Stalin für seinen Rat und seine profunde Sachkenntnis.
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